
Sa
sk

ia
 L

üt
zi

ng
er

 · 
D

ie
 S

ic
ht

 d
er

 A
nd

er
en

Saskia Lützinger

Die Sicht der Anderen

Eine qualitative Studie zu Biographien 
von Extremisten und Terroristen

„Es sind immer die Anderen die Bösen. Und das schweißt schon
zusammen.“ (Interviewter)

Der hier vorliegende Band dokumentiert die Ergebnisse des Forschungs-
projekts „Extremismen in biographischer Perspektive“, welches von der
Forschungsstelle Terrorismus/Extremismus des Bundeskriminalamts konzi-
piert und in Kooperation mit der Universität Duisburg-Essen durchgeführt
wurde. Im Fokus der qualitativen Studie stehen biographische Verläufe
von Extremisten und Terroristen, die in Form von lebensgeschichtlichen
Interviews erhoben wurden. Als konzeptionell-methodische Besonderheit
der Studie ist deren systematisch-vergleichender Ansatz herauszustellen,
der sowohl Rechts- und Linksorientierte als auch Personen aus islamisti-
schen Umfeldern integriert. Den Beobachtungen folgend, zeichnen sich
ideologieübergreifend Gemeinsamkeiten in den Dynamiken der einzelnen
Radikalisierungsverläufe ab, wenngleich bei aller Ähnlichkeit bestimmter
psychosozialer Grundmuster doch auch sehr unterschiedliche Motivlagen
und Wege in den Extremismus offenkundig werden.

www.luchterhand-fachverlag.de

ISBN: 978-3-472-07830-2



Die Sicht der Anderen



Polizei + Forschung
Bd. 40
Herausgegeben vom
Bundeskriminalamt (BKA)
Kriminalistisches Institut

Beirat:

Prof. Dr. Johannes Buchmann
Direktor des Center for Advanced Security Research Darmstadt

Wolfgang Gatzke
Direktor des Landeskriminalamtes Nordrhein-Westfalen

Prof. Dr. Manfred Hennecke
Präsident der Bundesanstalt für Materialforschung und -prüfung

Prof. Dr. Hans-Jürgen Kerner
Direktor des Instituts für Kriminologie der Universität Tübingen

Waldemar Kindler
Landespolizeipräsident im Bayerischen Staatsministerium 
des Innern

Klaus Neidhardt
Präsident der Deutschen Hochschule der Polizei

Prof. Dr. Peter Wetzels
Professur für Kriminologie an der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät der Universität Hamburg



Saskia Lützinger

Mit Beiträgen von:
Benjamin Kraus
Corinna Mathes
Thomas Schweer

Die Sicht der Anderen

Eine qualitative Studie zu Biographien
von Extremisten und Terroristen



Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der 
Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im 
Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Alle Publikationen der BKA-Reihe Polizei + Forschung (ausgenommen 
VS-NfD-eingestufte Bände) sind im Internet im PDF-Format unter
www.bka.de (Kriminalwissenschaften/Kriminalistisches Institut) eingestellt.

Redaktion:
Manfred Lohrmann

Projektidee:
Uwe E. Kemmesies

Projektleitung:
Saskia Lützinger

Alle Rechte vorbehalten
©2010 Wolters Kluwer Deutschland GmbH, Köln.
Luchterhand – eine Marke von Wolters Kluwer Deutschland.

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt.
Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes
ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig und strafbar. Das gilt
insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen 
und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

Satz: Satzoffizin Hümmer, Waldbüttelbrunn
Druck: Wilhelm & Adam, Heusenstamm 
Gedruckt auf säurefreiem, alterungsbeständigem und chlorfreiem Papier



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/titelei.3D 1 20.07.2010 S. 5

Vorwort

Die Geschehnisse der letzten Jahre im Zusammenhang mit der Erscheinung des
internationalen islamistisch-jihadistischen Terrorismus haben wieder verst�rkt
die Frage nach dem „Warum“, nach den Motiven f�r terroristisches Handeln in
das Zentrum der Aufmerksamkeit ger�ckt. Sp�testens seit der j�ngst erfolgten
Verurteilung der Mitglieder der so genannten ,Sauerland-Gruppe� ist es offen-
sichtlich, dass der internationale Terrorismus auch in der deutschen Gesellschaft
einen N�hrboden zu finden scheint. Erkennbar sind auch in Deutschland soziali-
sierte Personen unter bestimmten Umst�nden bereit, sich den islamistisch-jiha-
distischen Deutungsangeboten zu çffnen. Und es ist nicht nur ein islamistischer,
im weitesten Sinne religiçs motivierter Extremismus, der unser aller Aufmerk-
samkeit auf den Plan ruft. Mit Blick auf das breite Spektrum eines politisch moti-
vierten Extremismus und Terrorismus ist unsere Gesellschaft gefordert. Um uns
diesen Herausforderungen stellen zu kçnnen, bedarf es der Kl�rung einer zentra-
len Frage: Was treibt, was motiviert terroristische Akteure? Nur wenn wir die n�-
heren Hintergr�nde erhellen, kçnnen wir nicht nur besser reagieren, sondern vor
allem angemessen proaktiv und pr�ventiv agieren.

Die Studie Extremismen in biographischer Perspektive legt auf der Grundlage
eines biographischen, lebensgeschichtlich orientierten Ansatzes den Fokus auf
das „Warum“ von Radikalisierung und entsprechend extremistisch motivierter
Gewaltanwendung: Lassen sich biographische Konstellationen bzw. Weichen-
stellungen ausmachen, die den Weg in den Extremismus – welcher ideologischen
Provenienz zun�chst auch immer – wahrscheinlicher werden lassen? Welche Le-
benswelten der Straft�ter vermitteln sich, wenn der Versuch unternommen wird,
diese aus der Perspektive der extremistischen bzw. terroristischen Akteure selbst
zu betrachten?

Die vorliegenden Ergebnisse sind vielf�ltig und der Kernbefund ist hinsichtlich
eines kriminalpr�ventiv ausgerichteten Umgangs mit dem Ph�nomen herausfor-
dernd: Die Radikalisierungsverl�ufe von Akteuren differenter extremistischer
bzw. terroristischer Milieus weisen offenbar mehr Gemeinsamkeiten hinsichtlich
ihrer psychosozialen Verlaufsdynamik auf, als es die jeweiligen ideologischen
Grundlagen der unterschiedlichen Milieus vermuten lassen; es bildeten sich
also keine grunds�tzlichen Unterschiede ab. Trotz aller offensichtlichen Differen-
zen der �ußeren Erscheinungsformen der unterschiedlichen Extremismen �ber-
wiegen die �bereinstimmungen von zentralen, inneren Antriebsfedern und Aus-
lçsefaktoren bei diesen Personen.

Mit der Publikation dieser Ergebnisse mçchte ich anregende, Impuls gebende Be-
funde aus der kriminalistisch-kriminologischen Forschung des Bundeskriminal-

V
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amts in die breitere Fachçffentlichkeit tragen und so Anstçße f�r pr�ventive An-
s�tze und etwaige Anschlussforschungen liefern.

Jçrg Ziercke
Pr�sident des Bundeskriminalamtes

VI
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1 Einleitung

„Sie spielten Kricket, unterrichteten Kinder, fuhren
Kajak. Ihre Eltern und Freunde hatten von einer Radi-
kalisierung kaum etwas mitbekommen. Warum also
dieser Massenmord?“ Musharbash 2006a

Ereignisse, wie der Terroranschlag auf das M�nchner Oktoberfest1 oder die ge-
planten Anschl�ge der Sauerl�nder Terrorzelle2, f�hren immer wieder zu großem
Entsetzen und werfen zahlreiche Fragen nach den Ursachen auf.

In den vergangenen Jahren wurden vielfach Versuche unternommen, herauszufin-
den was Menschen zu derartigen Taten bewegt und in welchen Schritten sich die
Entwicklung zum Extremisten beziehungsweise Terroristen vollzieht. Dabei
�berraschte immer wieder, dass sich mitunter sozial gut integrierte und unauff�l-
lige Personen extremistischen Positionen und Umfeldern zuwandten. So etwa der
30-j�hrige Islamkonvertit Fritz Gelowicz, ein – wie der Spiegel (Kaiser u.a.
37/2007, 23) ihn beschreibt – unauff�lliger Student mit Nebenjob, der als Sohn
eines Unternehmers und einer �rztin bereits im Jugendalter zum Islam konver-
tierte. „Ein ausgesprochen sympathischer Kerl“ zitiert die S�ddeutsche Zeitung
(Dçrries/Ramelsberger 2007) einen muslimischen Kommilitonen. „Unauff�llig,
freundlich, aber brandgef�hrlich“ (Wille/Ritz 2007) charakterisiert die Frankfur-
ter Rundschau Fritz Gelowicz und dessen Mitt�ter.

Obwohl es sich beim Terrorismus bzw. Extremismus um medial pr�sente und im
çffentlichen Interesse stehende Ph�nomenfelder handelt, sind empirische For-
schungsarbeiten nachweislich immer noch außerordentlich gering. Dies mag
nicht zuletzt an den enormen Zugangsschwierigkeiten zum Feld liegen, sind
doch Extremisten und Terroristen darum bem�ht, nicht erkannt zu werden. Die
Mehrzahl der bislang durchgef�hrten Studien basiert nicht zuletzt daher auf der
Analyse von Medien oder bestenfalls auf Sekund�rdaten (beispielsweise Akten)
von Sicherheitsbehçrden – in den seltensten F�llen jedoch auf eigens zum For-
schungszweck erhobenen Daten. Eine Zweitverwertung vorliegenden Materials
bietet viele, beispielsweise forschungsçkonomische Vorteile, die eingangs auf-
geworfenen Fragestellungen nach den persçnlichen Motiven und der je individu-
ellen Entwicklung lassen sich aus derartigen Datenlagen jedoch nur schwer be-

1 Bei dem Anschlag am 26. September 1980 explodierte ein Sprengsatz in einem M�lleimer auf dem
Oktoberfest. 13 Menschen kamen zu Tode, �ber 200 wurden verletzt. Der Geologiestudent Gundolf
Kçhler, der die Bombe gez�ndet hatte, kam selbst beim Anschlag ums Leben. Kçhler war Mitglied
der rechtsextremen „Wehrsportgruppe Hoffmann“ gewesen.

2 Im September 2007 wurden die Islamkonvertiten Fritz Gelowicz und Martin Schneider sowie der in
Deutschland lebende T�rke Adem Yilmaz in einem Ferienhaus im Sauerland verhaftet, als sie
gerade mit der Herstellung von Sprengmitteln besch�ftigt waren. Die der Islamischen Jihad Union
(IJU) zuzurechnende Gruppierung verfolgte unter anderem das Ziel, Anschl�ge auf diverse US-
St�tzpunkte in Deutschland sowie den Rhein-Main-Flughafen durchzuf�hren.

1
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antworten. Denn: Die Gefahr, Deutungs- und Sinnzusammenh�nge anders zu re-
konstruieren oder zu interpretieren, als dies der Betroffene f�r sich selbst vorn�h-
me, ist hoch. �hnlich verh�lt es sich mit Daten, die im persçnlichen Umfeld
Betroffener erhoben werden. Zwar sind diese plastischer und n�her an der Le-
benswelt des vermeintlichen Extremisten oder Terroristen, aber auch die hier ver-
mittelten Deutungsmuster und Interpretationen werden eine nur begrenzte �ber-
schneidung mit der Selbstwahrnehmung der terroristischen beziehungsweise ex-
tremistischen Akteure aufweisen.

Die vorliegende, qualitativ-empirische Studie mit dem Projekttitel Extremismen
in biographischer Perspektive (EbiP) wurde von Dezember 2004 bis Dezember
2008 als Kooperationsprojekt zwischen dem Rhein-Ruhr-Institut f�r Sozialfor-
schung und Politikberatung an der Universit�t Duisburg-Essen (RISP) und der
Forschungsstelle Terrorismus/Extremismus im Bundeskriminalamt (FTE) durch-
gef�hrt. Sie zielte konkret darauf ab, die Ph�nomene „Terrorismus“ und „Extre-
mismus“ aus Sicht der Akteure selbst zu verstehen. Hierf�r wurden Interviews
mit 39 m�nnlichen Akteuren mit Verbindungen zu terroristischen und/oder extre-
mistischen Umfeldern gef�hrt und analysiert.

Ziel unserer Studie war es, die jeweiligen Lebensumst�nde im biographischen
Verlauf zu erhellen, die die Anbindung an ideologisch orientierte Umfelder des
Rechts-, Links- und islamistischen Extremismus beg�nstigen und zur Begehung
von Straftaten aus dem Bereich der politisch motivierten Kriminalit�t3 f�hren.

Als Arbeitshypothese wurde die Annahme unterlegt, dass die in den unterschied-
lichen extremistischen Umfeldern beobachtbaren Radikalisierungsprozesse bzw.
biographischen Verl�ufe ihrer Akteure hinsichtlich der psychosozialen Dynamik
insbesondere durch Gemeinsamkeiten gekennzeichnet sind.

3 Nach dem bundeseinheitlich geregelten polizeilichen Definitionssystem werden der Politisch Mo-
tivierten Kriminalit�t (PMK) Straftaten zugeordnet, „wenn in W�rdigung der Umst�nde der Tat
und/oder der Einstellung des T�ters Anhaltspunkte daf�r vorliegen, dass sie
(1) den demokratischen Willensbildungsprozess beeinflussen sollen, der Erreichung oder Verhin-

derung politischer Ziele dienen oder sich gegen die Realisierung politischer Entscheidungen
richten,

(2) sich gegen die freiheitlich demokratische Grundordnung bzw. eines ihrer Wesensmerkmale,
den Bestand und die Sicherheit des Bundes oder eines Landes richten oder eine ungesetzliche
Beeintr�chtigung der Amtsf�hrung von Mitgliedern der Verfassungsorgane des Bundes oder
eines Landes zum Ziel haben,

(3) durch die Anwendung von Gewalt oder darauf gerichtete Vorbereitungshandlungen ausw�rtige
Belange der Bundesrepublik Deutschland gef�hrden,

(4) gegen eine Person gerichtet sind, wegen ihrer politischen Einstellung, Nationalit�t,Volkszuge-
hçrigkeit, Rasse, Hautfarbe, Religion,Weltanschauung, Herkunft oder aufgrund ihres �ußeren
Erscheinungsbildes, ihrer Behinderung, ihrer sexuellen Orientierung oder ihres gesellschaft-
lichen Status und die Tathandlung damit im Kausalzusammenhang steht, bzw. sich in diesem
Zusammenhang gegen eine Institution/Sache oder ein Objekt richtet.

Dar�ber hinaus werden Tatbest�nde gem. §§ 80–83, 84–86a, 87–91, 94–100a, 102–104a,
105–108e, 109–109h, 129a, 129b, 234 a oder 241 a StGB erfasst, weil sie Staatsschutzdelikte sind,
selbst wenn im Einzelfall eine politische Motivation nicht festgestellt werden kann.“ (Bundeskri-
minalamt 2007)

2

Saskia L�tzinger
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Folgende Aspekte waren von besonderem Interesse:

� Wie entwickelt sich die Sozialisierung in die Szene und wodurch wird diese in
ihrem Verlauf beeinflusst?

� Worin liegt die starke Anziehungskraft der Szene f�r den Einzelnen?

� Wie und wodurch ver�ndern sich extremismusassoziierte Einstellungen �ber
den gesamten biographischen Verlauf hinweg (z.B. bez�glich der Anwendung
von Gewalt)?

� Lassen sich Parallelen in den Biographien von Akteuren ideologisch unter-
schiedlich orientierter Milieus finden?

Die vorliegende Arbeit gliedert sich wie folgt: Im einleitenden Teil wird zun�chst
n�her in die Thematik eingef�hrt (Kap. 1) und der Forschungsstand zum gegen-
st�ndlichen Untersuchungsfeld komprimiert im �berblick dargestellt (Kap. 2).
Daraufhin werden in Kapitel 3 die methodischen Hintergr�nde sowie die empiri-
schen (Stichprobenbildung, Datenerhebung) und analytischen (Datenaufberei-
tung und -analyse) Zug�nge vorgestellt. Die Ergebnisse der Studie werden sodann
in den Kapiteln 4 und 5 pr�sentiert: Im Einzelnen handelt es sich hierbei um In-
formationen und polizeiliche Vorerkenntnisse zu den Befragten (Kapitel 4.1) so-
wie um das eigentliche „Kernst�ck“ der Arbeit – die biographischen Analysen zu
den Befragten (Kapitel 4.2). Die einzelnen Unterkapitel der Biographieanalysen
folgen hierbei einem gedachten zeitlichen Ablauf, der sich in chronologischer
Reihenfolge an folgenden Entwicklungsphasen orientiert: Das Leben vor dem
Szeneeinstieg (Kapitel 4.2.1), die Entwicklung innerhalb der Szene (Kapitel
4.2.2) und den Motiven f�r die Distanzierung von Ideologie und Szene (Kapitel
4.2.3). Im abschließenden Teil der Arbeit werden die Ergebnisse und Beobachtun-
gen noch einmal pointiert zusammengefasst (Kapitel 5) und ein Ausblick auf de-
ren handlungspraktische Implikationen – insbesondere aus kriminalpr�ventiver
Perspektive – unternommen (Kapitel 6).

An dieser Stelle bleibt abschließend festzuhalten, dass Studien wie die hier vor-
liegende nicht denkbar sind ohne die Bereitschaft von Personen, sich f�r die An-
liegen von Forschung zu çffnen und �ber ihr Leben und ihre persçnlichen Erfah-
rungen zu erz�hlen. Die Vielf�ltigkeit der �ußerst bewegten Lebensgeschichten
und die Offenheit mit der erz�hlt wurde, haben uns sehr beeindruckt und waren
f�r uns stets ein großer Antrieb im gesamten Forschungsprozess. Unser ausdr�ck-
licher Dank gilt daher in erster Linie unseren Interviewpartnern, die diese Studie
erst mçglich gemacht haben.

Eine Zusammenstellung der einzelnen Biographien, die sich im �brigen hervor-
ragend zur Einstimmung auf die Ergebnisse der Studie sowie zur Einfindung in
das Forschungsfeld eignet, befindet sich in Anhang C – Biographische Verl�ufe
der Interviewteilnehmer. Der neugierige Leser wird hier gewiss einen aufschluss-
reichen und sehr lebendigen Einblick in das Leben der Anderen und hinter die
Fassade des Unbekannten gewinnen – ein Blick lohnt.

3
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2 Wer wird Terrorist?

W�hrend �lteren Theorien nach vor allem psychopathologische Anomalien oder
fr�hkindliche Sozialisationssch�den als Ursache f�r das Einschlagen extremisti-
scher beziehungsweise terroristischer Laufbahnen verantwortlich gemacht wer-
den, f�hrte ein sich ab Anfang der 1980er Jahre entwickelnder Diskurs schließlich
zur Entstehung neuerer, karriere- und prozessorientierter Theorien, die von einem
dynamischen Wechselspiel zwischen Person und Umwelt ausgehen (vgl. etwa:
Daase 2001, 68 f.). Ausschlaggebend hierf�r war die Erkenntnis, die Schmidtchen
(1981, 15) wie folgt formuliert: „Auch wenn wir Besonderheiten bei den Terro-
risten entdecken, kçnnen wir immer auch geltend machen, daß es viel mehr an-
dere Menschen gibt, die in der gleichen Lage nicht die gleichen Konsequenzen
ziehen wie Terroristen“. Im Bewusstsein dieser Erkenntnis wurden Entwick-
lungsverl�ufe in den Terrorismus/Extremismus bis zu Beginn der 2000er Jahre
maßgeblich �ber drei psychologische Theorieans�tze erkl�rt (vgl. Hudson 1999,
19 f.):

(1) Die Frustrations-Aggressions-Hypothese
Gem�ß diesem Ansatz wird davon ausgegangen, dass einer Frustration (z.B.
einer Wunschversagung im Hinblick auf politische, persçnliche oder çkono-
mische Erwartungen oder Bed�rfnisse) Aggression in Form eines verbalen
oder t�tlichen Angriffs folgt (vgl. etwa: Lin 2002, 1).

(2) Die Hypothese der negativen Identit�t
Hiermit ist die Entwicklung einer Identit�tsstruktur angesprochen, die im
Kern im Widerspruch zu den Erwartungshaltungen steht, die – im sozialen
Nahraum und durch die Gesellschaft – an das Individuum herangetragen wer-
den. Als urs�chlich f�r die Herausbildung einer negativen Identit�t wird die
Erfahrung bzw. das Erleben mangelnder Anerkennung im persçnlichen Um-
feld (vor allem wichtigen Bezugspersonen) angesehen, obwohl sich das Indi-
viduum intensiv bem�ht hat, den Erwartungshaltungen zu entsprechen (vgl.
hierzu Fend 2003, 402 f.).

(3) Hypothese der narzisstischen Wut
Mit dem Begriff der narzisstischen Wut wird eine „extreme Reaktion auf Ver-
letzung des Selbstwertgef�hls“ (vgl. Triller 2003, 9) beschrieben, welche sich
in Form von Aggressionen niederschl�gt und von anderen Formen der Ag-
gression vor allem dadurch unterscheidet, dass sie mit einer zwanghaften
Rachsucht gegen�ber dem vermeintlichen Verursacher der subjektiv erlebten
Verletzung einhergeht. Diese kann bis hin zu Vernichtungsw�nschen reichen
(vgl. Wirth 2002).

W�hrend diese drei Theorien ganz entsprechend ihrer disziplin�ren Verankerung
in der Psychologie vorwiegend auf das Individuum sowie dessen subjektiven
Wahrnehmungen und Handlungsmustern fokussieren, sind neuere, eher prozess-
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und entwicklungsorientierte Erkl�rungsmodelle (etwa: Hess/Scheerer 2003;
Taarnby 2003; Hess 2006; Bçllinger 2006; Heitmeyer u.a. 1992) multidisziplin�r
angelegt, wobei insbesondere soziologische mit psychologisch-handlungstheo-
retischen Erkl�rungsans�tzen verkn�pft werden. Diese neueren Modelle begrei-
fen die Entwicklung zum Terroristen bzw. Extremisten als interaktiven Prozess.
Der innovative Charakter dieser Theorien liegt – abgesehen von deren Annahme,
dass ein multikausales Bedingungsgef�ge urs�chlich ist – darin begr�ndet, dem
Individuum zu jedem Zeitpunkt des Radikalisierungsprozesses hin zum Extre-
misten/Terroristen eine (ganz im Sinne des Rational-Choice-Ansatzes) bewusste
Entscheidungsf�higkeit zuzuschreiben. Auch beziehen sie sehr viel st�rker um-
weltbedingte Faktoren, wie etwa soziale und gesellschaftliche Aspekte, aber
auch gruppendynamische Prozesse mit ein.

Unter Ber�cksichtigung des Erkenntnisinteresses der hier vorliegenden Studie
soll kurz der Fokus auf Forschungsanstrengungen zum Ph�nomenfeld Terroris-
mus gelegt werden, die einen biographischen Ansatz verfolgen. Im deutschspra-
chigen Raum sind bereits vor geraumer Zeit zwei Studien vorgelegt worden, die
auf Grund der gew�hlten methodischen bzw. empirischen Zug�nge bis heute Mo-
dellcharakter besitzen: In einer zum damaligen Zeitpunkt einzigartigen Studie
f�hrten J�ger und Bçllinger (1981) im Auftrag des Bundesinnenministeriums
eine erstmals auf Interviewdaten basierende komparative Analyse der biographi-
schen Verl�ufe von inhaftierten Links- und Rechtsextremisten durch.4 Ziel ihrer
Studie war es, die Ursachen f�r die Entwicklung zum Terroristen zu identifizie-
ren. Zwar entdeckten J�ger/Bçllinger signifikant h�ufiger vorkommende psycho-
soziale Merkmale in den Biographien terroristischer Akteure (Milieuherkunft,
Alters- und Geschlechtsstruktur der Szene u.�.), die Identifizierung eines einzel-
nen, f�r die terroristische Laufbahn urs�chlichen Ereignisses oder eines Profils
gelang jedoch nicht. Etwa eine Dekade sp�ter unternahm eine Forschergruppe
um Waldmann (1993) erneut den Versuch, individuelle und sozialpsychologische
Initialfaktoren f�r das Einschlagen terroristischer Karrieren zu identifizieren. Die
Autoren verfolgten einen soziologischen Ansatz, der sich vor allem durch seinen
international vergleichenden Charakter auszeichnete: Neben deutschen Terroris-
ten wurden auch Aktivisten aus Vereinigungen in Spanien, Irland, Argentinien,
Kanada und Italien mit in die Untersuchung einbezogen. Aber auch hier gelang
es nicht, ein einzelnes, universelles Initialmerkmal zu identifizieren: Es zeichnete
sich eine Vielfalt terroristischer Lebenswege und Persçnlichkeitstypen ab.

Die Ergebnisse vorgenannter Studien decken sich auch mit neueren internationa-
len Studien, die sich dem sog. religiçs motivierten Terrorismus widmen (etwa:
Taarnby 2003, �berblickartig auch: Horgan 2003 und Ben Slama/Kemmesies
2007) und f�hrten mit der Zeit zu einem Blickwechsel: Aktuell geht es in der Ter-

4 Erg�nzt werden diese Studien durch eine Vielzahl neuerer empirischer Untersuchungen aus dem
Bereich der Rechtsextremismusforschung (f�r eine �berblickartige Darstellung vgl. Kraus/Mathes
2008).
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rorismus- bzw. Extremismusforschung nicht mehr schwerpunktm�ßig darum, he-
rauszufinden, wer sich radikalisiert und zum Terroristen entwickelt. Vielmehr
wird versucht, die Vielf�ltigkeit der Entwicklungsverl�ufe zu erfassen, um Er-
kenntnisse dar�ber zu gewinnen, wann und wie Pr�vention bzw. Intervention
sinnvollerweise anzusetzen sind.

Die Anzahl von prim�rdatenbasierten Studien ist nach wie vor �ußerst gering. Ins-
besondere vergleichende Studien, die – wie die vorliegende – unterschiedliche
ideologische Felder eines politisch und/oder religiçs motivierten Extremismus/
Terrorismus mit einbeziehen, existieren nicht. Die vorliegende Studie greift die
hier umrissenen Forschungsl�cken auf und versucht der Frage nach psychoso-
zialen Grundmustern von Radikalisierungsprozessen auf der Grundlage eines
systematischen Vergleichs biographischer Verl�ufe nachzugehen – ganz im Be-
wusstsein des aktuellen Forschungsstandes, demzufolge monokausale Erkl�-
rungsans�tze oder eindimensionale Typologien nicht der Alltagsrealit�t zu ent-
sprechen scheinen.
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3 Methodisches Vorgehen – Forschungsdesign

Die Feldarbeit in extremistischen Umfeldern bedarf, besonders mit Blick auf die
in diesen Milieus vorherrschende Angst vor staatlicher Verfolgung, besonderer
Sensibilit�t. Um als Sicherheitsbehçrde nicht per se eine Feldzugangsproblematik
zu provozieren, wurde das Forschungsvorhaben in Form eines Kooperationspro-
jekts mit dem Rhein-Ruhr-Institut e.V. (RISP) der Universit�t Duisburg-Essen
durchgef�hrt. Zu den Aufgaben des RISP gehçrten neben der Kontaktaufnahme
zu potenziellen Interviewpartnern auch die Interviewdurchf�hrung, die Tran-
skription und Anonymisierung des Materials. Einblicke in die Feldarbeit und
die hiermit verbundenen besonderen Herausforderungen bietet der Beitrag von
Thomas Schweer im vorliegenden Band. Die Auswertung der Interviews wurde
von der Forschungsstelle Terrorismus/Extremismus (FTE) im Bundeskriminalamt
durchgef�hrt.

F�r die Gestaltung des Forschungsdesigns spielten zwei Faktoren eine entschei-
dende Rolle: Zum einen kann im Forschungsfeld Terrorismus/Extremismus
kaum auf Erfahrungen mit und Erkenntnisse aus biographischen Forschungs-
ans�tzen zur�ckgegriffen werden. Zum anderen sollten die biographischen Ver-
l�ufe extremistischer Personen nicht nur chronologisch rekonstruiert werden,
sondern dar�ber hinaus auch in ihrer je eigenen, zu Grunde liegenden Dynamik
und Subjektivit�t erfasst werden.

Um diesen Anspr�chen gerecht zu werden, galt es, dem Gegenstand offen, d.h.
von theoriegeleiteten Vorannahmen so weit wie mçglich unbeeinflusst entgegen
zu treten. Hierf�r waren qualitative Forschungsmethoden ein idealer Ankn�p-
fungspunkt: Sie boten das erforderliche Maß an Offenheit und erlaubten dar�ber
hinaus Datenmengen sowohl in ihrer Tiefe als auch „aus sich heraus“ (induktiv)
zu erschließen (vgl. Mayring 2002, 27 f.).

Wir entschieden uns f�r die Verwendung des narrativen Interviews nach Sch�tze
(1977) als Erhebungsinstrument. Dieses ermçglicht es, subjektive Sinnstrukturen
und �bergreifende Handlungszusammenh�nge im Kontext biographischer Ver-
l�ufe zu erheben. Das Instrument hat den Vorteil, dass Sinnzusammenh�nge nicht
nur vom Interviewten selbst strukturiert, sondern auch mit der von ihm gew�nsch-
ten Detailtiefe vermittelt werden kçnnen. Gleichzeitig ergibt sich auf Grund der
fehlenden Vorstrukturierung und Moderation des narrativen Interviews das f�r die
Fragestellung erforderliche Maß an Offenheit (vgl. Sch�tze 1983, 285; Mayring
2002, 72 f.). Bereits im Probelauf konnte die Wahl des Erhebungsinstruments
�berzeugen: Durch das mit der Interviewtechnik verbundene Maß an Eigenstruk-
turierung von Gespr�chsinhalt und -tiefe gelang es, alle – auch die zu Beginn
skeptischen – Befragungsteilnehmer zur Teilnahme zu motivieren und umf�ng-
liches Interviewmaterial zu sammeln. Auch wirkte sich positiv aus, dass der
Hauptfokus des Interviews auf die Erfahrungen und das subjektive Erleben der

7
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Person gerichtet war und „die biographischen Deutungsmuster und Interpretatio-
nen des Biographietr�gers nur im Zusammenhang seiner rekonstruierten Lebens-
geschichte interessier[t]en“ (Sch�tze 1983, 284). Hierbei muss ber�cksichtigt
werden, dass es sich bei erinnertem Wissen, wie in narrativ-biographischen Er-
z�hlungen, immer um retrospektive Rekonstruktionen handelt, die im Laufe
der Jahre eine Umdeutung erfahren haben mçgen (etwa: Welzer 2005). Eben diese
interpretativen Wirklichkeits(re)konstruktionen stellten jedoch das zentrale For-
schungsinteresse der hier vorliegenden Untersuchung dar. Denn: Ganz im Sinne
des Thomas-Theorems sind sie – unabh�ngig von der Tatsache ob, bzw. inwieweit
eine derartige �berblendung stattgefunden haben mag – real erlebte Eindr�cke,
die den Ausgangspunkt f�r jegliche Entscheidung darstellen: „If men define si-
tuations as real, they are real in their consequences“ (vgl. Thomas/Thomas 1928,
572).

Die Auswertung der ersten f�nf Probeinterviews gestaltete sich zun�chst �ußerst
zeitaufw�ndig, da die Erz�hlungen, wie f�r biographische Interviews typisch, kei-
ner klaren chronologischen Strukturierung folgten. Hinzukommend lagen keiner-
lei sonstige Informationen �ber die befragten Personen vor. Komplement�r zum
narrativen Interview wurde das Forschungsdesign daher um eine leitfadenstruk-
turierte Nacherhebung erweitert, die sich an das Interview anschloss und mit der
noch einmal gezielt lebenslaufrelevante Eckdaten abgefragt wurden (s. Anhang
A).

Abb. 1: Forschungsdesign
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3.1 Datenerhebung

3.1.1 Stichprobenbildung

Die Identifikation von potenziellen Interviewpartnern erfolgte �ber vier hinter-
einander geschaltete Verfahren:

(1) Recherche im zentral gef�hrten polizeilichen Informationssystem (INPOL)

Zu vier unterschiedlichen Zeitpunkten zwischen den Jahren 2005 und 2008
wurden aus der polizeilich gef�hrten Datenbank INPOL-Fall5 all jene Perso-
nen ausgelesen, die m�nnlichen Geschlechts6 waren, zum Befragungszeit-
punkt inhaftiert und als Gewaltt�ter politisch motivierter Ausl�nderkrimina-
lit�t (AUMO), Straft�ter einer verbotenen militanten Organisation (VEMO),
linksmotivierte Straft�ter (LIMO) oder rechtsmotivierte Straft�ter (REMO)
gef�hrt wurden. Die identifizierten Personen wurden nach Zufallsprinzip sei-
tens des RISP schriftlich kontaktiert, �ber Ziel und Ablauf der Studie aufge-
kl�rt und zur Teilnahme an der Studie motiviert.

Obwohl sich die Identifizierung von Interviewpartnern �ber INPOL-Fall f�r
die Ph�nomenbereiche „Links-“ und „Rechtsextremismus“ als die effizien-
teste Methode erwies, kam es bereits im Vorfeld der Befragung zu ersten Ir-
ritationen: Der in INPOL-Fall dokumentierte personengebundene Hinweis
zum politischen Hintergrund der Strafgefangenen erwies sich als �ußerst un-
zuverl�ssig. Als „linksmotiviert“ eingestufte Straft�ter stellten sich beispiels-
weise bei der Befragung vor Ort als rechtsorientiert heraus und umgekehrt.
Auch gingen vereinzelte Anrufe Strafgefangener ein, die sich mit der Frage
an das Kriminalistische Institut wandten, wie der vermeintliche Eintrag revi-
diert werden kçnne. Zum Teil konnten sich Befragte auch nicht erkl�ren, wa-
rum sie als politisch motivierte Straft�ter gef�hrt wurden (vgl. hierzu auch
Fn. 5).

(2) Hinweise durch die Medienberichterstattung

Zeitungsberichte und Pressemitteilungen der Justiz wurden sporadisch und
anlassbezogen auf potenzielle Interviewpartner hin durchgearbeitet. Ein
Kontakt zwischen dem RISP und den jeweiligen Personen wurde in Koopera-
tion mit der FTE realisiert.

5 Es handelt sich um eine von vier S�ulen des zentral gef�hrten polizeilichen Informationssystems
(INPOL), welches der Speicherung, Aktualisierung und �bermittlung von Informationen zur Er-
f�llung vollzugspolizeilicher Aufgaben dient. In INPOL-Fall werden Daten zu kriminalpolizei-
lichen Ermittlungsverfahren abgebildet.

6 Eine Befragung ausschließlich m�nnlicher Personen ergab sich aus zwei Gr�nden: Zum einen
stellte das Thema Frauen in extremistischen Umfeldern zum damaligen Zeitpunkt ein politisch
noch wenig fokussiertes Thema dar. Zum anderen musste aus Mangel an Ressourcen auf eine
Befragung beider Geschlechter verzichtet werden.
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(3) Kontaktanbahnung �ber Verweisketten (Snowball Sampling)

Ausgehend von Kontakten, die von den Mitarbeitern des Interviewerteams
initiiert wurden, wurde mittels Verweisketten versucht, Personen zu identifi-
zieren, die den Auswahlkriterien f�r potenzielle Interviewpartner entspra-
chen (zum Snowball Sampling vgl. exemplarisch: Biernacki/Waldorf 1981,
141). Dies erfolgte ausgehend von Kontakten in Studentenwohnheime, auf
B�rgerfesten, oder beispielsweise in Moscheen. Als interessant wurden Per-
sonen erachtet, die sich in den Sympathisantenumfeldern (sog. „radical com-
munities“7) der jeweiligen Szenen bewegten, selbst aber noch nicht straff�llig
in Erscheinung getreten waren.

(4) Direkte Kontaktaufnahme zu politischen Organisationen

Bei diversen einschl�gigen Parteien und politischen Organisationen wurde
schriftlich angefragt, ob die Durchf�hrung eines Interviews mit Mitgliedern
mçglich sei. Die Resonanz bei diesem Vorgehen war jedoch �ußerst gering
und es konnte mit keinem der anf�nglichen Interessenten ein Interview reali-
siert werden.

Nach positiver Resonanz auf die Anfrage zur Teilnahme wurde von Seiten des
RISP ein Termin mit den potenziellen Befragungsteilnehmern vereinbart und
das Interview durchgef�hrt. Hierf�r stand ein f�nfkçpfiges Team von Intervie-
wern, bestehend aus festen und freien Mitarbeitern (Absolventen, Doktoranden,
Studenten), zur Verf�gung, die mitunter auch eine N�he zum islamischen Kultur-
raum aufwiesen und der arabischen Sprache m�chtig waren. Im linksextremisti-
schen Umfeld wurde dar�ber hinaus auf Personen zur�ckgegriffen, die – bei-
spielsweise auf Grund ihrer beruflichen T�tigkeit – �ber Kontakte ins Feld verf�g-
ten und zwischen den Interviewern und der Szene vermitteln konnten [f�r umfas-
sende Informationen zur Feldarbeit im Rahmen der vorliegenden Studie vgl.
Schweer 2010 (im vorliegenden Band)].

Insgesamt wurden der Forschungsstelle Terrorismus/Extremismus Interviews
von 40 m�nnlichen Personen mit Bez�gen zu terroristischen bzw. extremistischen
Umfeldern vorgelegt. Hiervon flossen 39 Interviews in die Auswertungen ein. Ein
Interview wurde aussortiert, da sich der Befragte auf Grund seines Alters und Ent-
wicklungsstands (16 Jahre) nicht mit den �brigen, deutlich �lteren Interviewpart-
nern vergleichen ließ. Unter den Befragungsteilnehmern befinden sich sowohl
abgeurteilte Straft�ter (31) als auch Personen, die (noch) nicht polizeilich in Er-
scheinung getreten sind oder bei denen es bisher zu keinem gerichtlichen Verfah-
ren kam (8). Mit Blick auf die ideologische Orientierung verteilen sich die Be-

7 Dieser auf Burton (1978) zur�ckgehende Ansatz von Waldmann (2004) basiert auf der Annahme,
dass sich die Erforschung von terroristischen/extremistischen Lebenswelten nicht rein auf gewalt-
bereite Akteure beschr�nken, sondern auch auf deren Sympathisantenumfelder ausgedehnt werden
sollte, da diese als positive Referenzgruppen anzusehen sind und die ideologischen Grundpfeiler
des zu erschließenden Milieus f�r gewçhnlich teilen.
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fragten wie folgt: 24 der Befragten wurden dem „rechten Spektrum“ zugeordnet
(alle inhaftiert), neun Interviews wurden mit Personen gef�hrt, die Bez�ge zur lin-
ken Szene hatten (darunter vier Inhaftierte). Bei den restlichen sechs Befragten
handelt es sich um Personen, die eine N�he zu islamistischen Umfeldern aufwie-
sen (davon ein Inhaftierter).

Abb. 2 �bersicht der Befragten

*) Unter den als linksmotiviert Eingestuften befindet sich auch ein Inhaftierter, der eine eindeutig
rechts gef�rbte Einstellung aufweist und sich auch selbst „eher rechts“ (Li03, Militanter Radikaler)
verortet. Dies wurde in den weiteren Analysen ber�cksichtigt.

3.1.2 Durchf�hrung der Interviews

Nach einer kurzen Kennenlernphase zwischen Interviewer und dem zu Befragen-
den erfolgte die Durchf�hrung des eigentlichen Interviews. Dieses wurde auf
Tonband mitgeschnitten und sp�ter in schriftlicher und anonymisierter Form an
das Kriminalistische Institut �bergeben. Den Anspr�chen von Sch�tze (1977) fol-
gend wurde versucht, den Interviewpartner mittels einer einleitenden Fragestel-
lung zum Erz�hlen anzuregen, ohne ihn danach in seinem Redefluss zu unterbre-
chen. Da die F�higkeit, frei �ber sich zu sprechen, nicht bei allen Interviewpart-
nern gleichermaßen ausgepr�gt war, ließ es sich nicht vermeiden, dass vereinzelte
Interviews in Form von Frage-Antwort-Kommunikation und nicht als narrative
Erz�hlung abgehandelt werden mussten. Die Qualit�t der Interviews, insbeson-
dere die Erz�hltiefe, unterschied sich hierdurch zum Teil erheblich und er-
schwerte die Vergleichbarkeit.
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3.2 Auswertung

3.2.1 Einzelfallbetrachtung

Nach einer chronologischen Rekonstruktion der einzelnen biographischen Ver-
l�ufe erfolgte eine Analyse des Datenmaterials mit besonderem Schwerpunkt
auf der Bew�ltigung von Entwicklungsaufgaben (vgl. z.B. Dreher & Dreher 1985;
Havighurst 1967) und kritischen Lebensereignissen8 (vgl. Filipp 1990). Hierzu
wurde auf Basis subjektiver Deutungen der Radikalisierungsprozess jedes Befra-
gungsteilnehmers rekonstruiert, wobei ein besonderes Augenmerk auf dessen Ein-
bettung im biographischen Verlauf gelegt wurde (f�r ein Auswertungsbeispiel vgl.
Anhang B). Eine besondere Herausforderung stellte in diesem Zusammenhang die
insgesamt hçchst unterschiedlich ausgepr�gte Erz�hlkompetenz der einzelnen
Interviewpartner dar.

3.2.2 Ideologie�bergreifende Einteilung der Befragten und
vergleichende Betrachtung

Vorbemerkung:
Da das bundeseinheitlich geregelte polizeiliche Definitionssystem der politisch
motivierten Kriminalit�t auch Staatsschutzdelikte erfasst, bei denen nicht zwin-
gend eine politische Motivation zu Grunde liegen muss (vgl. Fn. 5), werden wir
in der vorliegenden Arbeit von ideologisch motivierten Straftaten bzw. Straft�tern
sprechen, wenn der Begehung von Straftaten auch tats�chlich eine ideologische
Motivation zu Grunde lag.

Mit der Intention eines kontrastiven Vergleichs wurden die Befragten nach Ab-
schluss der Einzelfallbetrachtungen ideologie�bergreifend in die folgenden vier,
induktiv gebildeten Gruppen unterteilt:

(1) Terroristen (n = 3),
(2) Extremisten (n = 23),
(3) Militante Radikale (n = 7),
(4) Extremismusnahe Personen (n = 6).

F�r die Gruppenzuordnung, die noch ausf�hrlich beschrieben wird, wurden fol-
gende Kriterien herangezogen:

� Durchdringungsgrad der Ideologie,
� Motive f�r Straftaten bzw. Gewalt und
� Organisationsgrad.

8 Zwar impliziert der Begriff kritisch einen eher negativen Charakter, nach Filipp (1990) verstehen
wir als kritische Lebensereignisse jedoch Ereignisse, die durch ein Aufeinanderprallen von Um-
weltbegebenheiten und individueller Weltsicht eine Anpassungsleistung erforderlich machen.
Hiermit wird auch die Mçglichkeit gewahrt, dass ein und dasselbe Erlebnis von unterschiedlichen
Individuen auf unterschiedliche Art und Weise wahrgenommen und bew�ltigt wird.
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Persçnliche Erfahrungen der Befragten mit Vertretern ihrer jeweiligen Feindbil-
der stellten kein trennscharfes Kriterium dar. In allen Gruppen existierten Per-
sonen, die positive, negative oder zum Teil auch gar keine persçnlichen Erfahrun-
gen gemacht hatten.

Da sich unter den Befragten auch Personen befanden, die mittlerweile keinen Kon-
takt mehr zur Szene haben oder sich von deren Ideologie distanzieren, wurde f�r
die Zuordnung zu einer Gruppe der Zeitpunkt grçßtmçglicher N�he zur Szene
bzw. ausgepr�gtesten Engagements im Rahmen extremistischer Umfelder heran-
gezogen. Die Entscheidung, die Befragten an Hand dieses Zeitpunktes einzuteilen,
folgte dem Grundgedanken, den Fokus der Untersuchung auf die Entwicklung zu
legen, die zum extremsten Moment der Biographie hinf�hrte.

Die von uns vorgenommene Einteilung ist nicht als Prozess- oder Karrieremodell
zu verstehen. Die Zuordnung zu einer Kategorie, beispielsweise „Terrorist“, setzt
nicht zwangsweise die vorherige Zugehçrigkeit zu anderen Kategorien, wie bei-
spielsweise „Extremismusnahe Person“, voraus.

Bevor im Folgenden die einzelnen Gruppen n�her erl�utert und zu jeder Gruppe
Beispielf�lle (Ankerbeispiele) vorgestellt werden, noch eine Anmerkung zu den
Interviewquellen: Alle Angaben zu den Interviews setzen sich aus drei Informa-
tionen zusammen: (1) Der Zuordnung zu einer der Szenen – R(echte Szene),
L(inke Szene) und I(slamistische Szene); (2) der Angabe, ob es sich um einen In-
haftierten [i] oder eine Person aus dem Dunkelfeld [d] handelt, sowie (3) einer
fortlaufenden Nummer. Im Fall des Interviews „Ld02“ handelt es sich dement-
sprechend um das Interview eines Befragten aus der linksorientierten Szene,
der bisher nicht strafrechtlich verfolgt wurde.

Terrorist

„Terrorist“ umschreibt eine ideologisierte Person, die in einer fest organisierten,
arbeitsteiligen Struktur eingebunden ist, grunds�tzlich verdeckt operiert und �ber
einen nachhaltig gef�hrten, gewaltsamen Kampf die System�berwindung an-
strebt.

Beispiel:

1966 geborener Linksorientierter, der nach anf�nglich prim�r „militanten Aktionen“
gemeinschaftlich organisiert und mit erheblichem konspirativen und logistischen
Aufwand diverse Sprengstoffattentate umsetzte.
(Li01)

13

Die Sicht der Anderen – Kap. 3 Methodisches Vorgehen – Forschungsdesign



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/kap01.3D 1 20.07.2010 S. 14

Extremist

Zu den Extremisten z�hlen all jene Personen, die:

(a) Bestrebungen zur System�berwindung aufweisen, die sich gegen die freiheit-
lich demokratische Grundordnung richten und f�r deren Zielerreichung auch
die Anwendung von Gewalt in Kauf genommen wird;

(b) im Gegensatz zu den Terroristen, (noch) in keine streng organisierte, nachhal-
tigeoderarbeitsteiligeStruktureingebundensind.VersuchezurOrganisierung
oder Kontakte zu organisierten Strukturen kçnnen jedoch vorhanden sein;

(c) (u.U.) bereits selbst politisch motivierte Straftaten begangen haben, solche
grunds�tzlich bef�rworten oder die f�r Außenstehende den Anschein erwe-
cken, in extremistischer Absicht gehandelt zu haben.

In unserer Stichprobe ergab sich gem�ß dieser Zuordnung eine Verteilung auf drei
Untergruppen:

(1) Extremisten mit Aktion:
Befragte, die bereits ideologisch motivierte Straftaten begangen haben.

(2) Extremisten ohne Aktion:
Befragte, die zwar eine extremistische Einstellung aufwiesen jedoch (noch)
keine ideologisch motivierten Straftaten begangen hatten. In diese Gruppe
fielen in erster Linie Personen aus dem Dunkelfeld. Es befand sich jedoch
auch ein Befragungsteilnehmer darunter, der wegen Betrugs inhaftiert war.

(3) Pseudoextremisten9:
Bei den als „rechtsmotiviert“ gef�hrten, inhaftierten Straft�tern fand sich da-
r�ber hinaus eine offenbar nicht zu untersch�tzende Anzahl von Personen, die
auf Grund ihrer sozialen Einbindung in rechte Gruppen zun�chst als Extre-
misten erscheinen mçgen, jedoch keine tiefere ideologische Durchdringung
aufwiesen. Allenfalls war eine �ußerst plakative, oberfl�chliche, politische
Einstellung vorhanden. Die Bezeichnung „Pseudoextremist“ soll nicht dar�-
ber hinwegt�uschen, dass es sich bei den von dieser Personengruppe ver�bten
Delikten um �ußerst schwerwiegende Straftatbest�nde handelte, die bis zu
Brandanschl�gen und Mord reichten. Es wird im Weiteren zu untersuchen
sein, was diese T�ter im Einzelnen zu ihren Taten motivierte (vgl. hierzu
Kap. 4.2.2.6).

9 Der Pseudoextremist erinnert am ehesten an den von Heitmeyer (1995, 23 u. 55 f.) gepr�gten Typus
„der Aggressive“ (und hier tendenziell eher Typ 2) und den von Willems et al. (1993, 148 ff.)
beschriebenen „kriminellen Jugendlichen (Schl�gertyp)“. Wie von Kr�ger (2008) bereits konsta-
tiert, stellt sich (vor allem beim Pseudoextremisten) die „vermeintliche ,rechte’ Gewalt [. . .] als
allgemeine menschenfeindliche und menschenverachtende Gewalt dar. Als rechtsextrem und in
diesem Sinne als politische Gewalt kann sie nicht bezeichnet werden“ (ebd., 214).
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Beispiele:

(1) Extremist mit Aktion:
1983 Geborener, der an die Auferstehung des vierten Reichs glaubte und im
Rahmen eines angestrengten „medienwirksamen Terrors“ Straftaten ver�bte.
In das Straftatenspektrum fallen neben unz�hligen Kçrperverletzungsdelikten
auch Versuche, ein Asylbewerberheim anzuz�nden sowie die Sch�ndung eines
j�dischen Friedhofs. (Ri08)

(2a) Extremist ohne Aktion:
1979 in Marokko Geborener, der bisher keine Straftaten ver�bt hat, einen aus-
gepr�gten USA-Hass und eine antisemitische Einstellung aufweist und sich
selbst als „Jihadist“ wahrnimmt. Seiner Vorstellung nach muss man „einen
heiligen Jihad f�hren“ und „wenn es halt nicht mit friedlichen Mitteln geht,
dann kann das nicht alleine mit Beten, sondern nur mit Macht und Angst funk-
tionieren.“ (Id04)

(2b) Extremist ohne Aktion:
1973 geborener Hammerskin10, der Gewalt ablehnt, jedoch ein nationalsozialis-
tisches Weltbild anstrebt und �ber die Hammerskins Kontakte zur in den USA
ans�ssigen NSDAP/AO11 hat. Der Befragte ist aktuell wegen Betrugs inhaftiert
und hat bisher keine politisch motivierten Straftaten ver�bt. (Ri20)

(3) Pseudoextremist:
1985 geborener Hip Hopper und Drogenkonsument, dessen Vater und Ge-
schwister Beziehungen zur ortsans�ssigen rechten Szene bzw. Parteien unter-
halten. Wenn der Befragte mal „keine Lust“ auf seine eigenen Freunde hat, un-
ternimmt er etwas mit seinem Bruder und dessen rechten Freunden. Eigenen
Aussagen nach kann er sich mit diesen jedoch nicht identifizieren – in erster Li-
nie, da sie seinen Drogenkonsum nicht tolerieren. Der Befragte war vielfach in
Schl�gereien mit Punks verwickelt. Als Ursache hierf�r gibt er an, dass diese
ihn wegen seiner (rechten) Familie „anpçbelten“. Im Rahmen des br�derlichen
Freundeskreises hat er jedoch auch selbst schon „im Suff Sieg Heil gerufen“ und
von Vater und Bruder mitgebrachte rechtsextreme CDs oder Flyer verteilt. Von
seiner Einstellung her wirkt der Befragte recht einf�ltig. Vereinzelt weist er sehr
provokative rassistische Z�ge auf, die er nicht begr�nden kann. (Ri14)

10 „Die rechtsextremistische Organisation Hammerskins, 1986 in den USA gegr�ndet, war zun�chst
eine regionale, ist mittlerweile aber eine weltweit aktive Bewegung innerhalb der Skinhead-Szene
mit elit�rem Anspruch. In Deutschland ist die Organisation nach eigenen Angaben seit 1991 aktiv.
[. . .] Hammerskins vertreten ein rassistisches Weltbild, teilweise verbunden mit nationalsozialis-
tischem Gedankengut. Ihr Ziel ist die Vereinigung aller weißen Skinheads der Welt in einer Ham-
merskins-Nation“ (vgl. Internetauftritt des Verfassungsschutzes Hessen vom 5. Mai 2009).

11 1972 in den USAvon Gary Lauck und „Auslanddeutschen“ gegr�ndete Partei, die sich selbst als
„Kampf- und Glaubensgemeinschaft der Vork�mpfer der nationalsozialistischen Weltanschau-
ung“ sieht, und deren Ziel es ist, die „NS-Untergrundbewegung in Deutschland zu unterst�tzen“,
beispielsweise in dem sie f�r die Wiederzulassung der NSDAP in Deutschland eintritt. Neben
Propagandamaterial, wie Flaggen, Musik u.�. gibt die NSDAP/AO auch NS-Zeitschriften, eige-
ner Aussage nach in mehr als zehn Sprachen, heraus (vgl. http://www.Nazi-lauck-nsdapao.com; 5.
Mai 2009).
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Militanter Radikaler12

Charakteristisch f�r den Militanten Radikalen ist eine entschiedene, grunds�tz-
lich kritische Haltung gegen�ber dem Staat, die auch çffentlich und in der Regel
unter Anwendung von Gewalt vertreten wird. Hierbei kann es sich um Gewalt-
t�tigkeiten oder Sachbesch�digungen sowohl im Rahmen von Demonstrationen
als auch im sozialen Nahraum (etwa: Streitigkeiten mit den Nachbarn) handeln.

Die rechtsorientierten Militanten Radikalen unterschieden sich stark von den
linksorientierten. W�hrend Letztere Politik deutlich reflektierter betrachteten
und zumeist erfahrungsbasiert eine kritische Haltung gegen�ber dem Staat ein-
nahmen, wiesen die rechtsorientierten Personen eine eher oberfl�chliche, auf
Vorurteilen basierende und oft unreflektiert �bernommene Einstellung auf
(„Stammtischradikale“). Auch hinsichtlich ihrer Organisation und ihrer Ziele
unterschieden sie sich stark: W�hrend bei den Linksorientierten eine eher sze-
neartige, d.h. frei zug�ngliche soziale Struktur existierte und relativ klare Ziele
formuliert waren, fanden sich bei den Rechtsorientierten eher cliquenartige
Gruppierungen, bei denen lediglich ein indifferentes Mitgliedschaftskonzept
und grob umrissene, zum Teil widerspr�chliche Ziele vorherrschten. Auch unter
dem politischen Aspekt unterschieden sich die beiden Gruppen: W�hrend die
Linksorientierten sich thematisch vor allem auf den Staat konzentrierten und
diesen kritisierten, bezogen sich die Rechtsorientierten st�rker auf den eigenen
sozialen Nahraum und hier insbesondere auf ausl�nderpolitische Themen.

Auf die Gruppe der Militanten Radikalen entfielen keine islamistisch orientierten
Personen.

Beispiele:

(1) Linksorientierter Militanter Radikaler:
1961 geborener Punk, der nach mehreren Schicksalsschl�gen und einer langj�h-
rigen Drogenkarriere in der Obdachlosen-Punk-Szene lebt. Dort begann er, sich
zunehmend mit Politik zu besch�ftigen. Sein Lebensalltag besteht jedoch rein
im �berleben auf der Straße, wo er sich in der Hausbesetzerszene verortet. Prob-
leme existenzieller Art tauchen immer mal wieder auf, wenn er und andere Ob-
dachlose aus ihren Domizilen vertrieben werden. Hierbei kommt es immer wie-
der auch zu Auseinandersetzungen mit der Polizei. (Li05)

(2) Rechtsorientierter Militanter Radikaler:
1964 Geborener, der bereits in der Jugend kurzweilig Kontakte zu einem eher
rechtsorientierten Umfeld hatte. Nach einer l�ngeren Drogenkarriere und dem
Zerbrechen seiner Familie lebt er vorerst auf der Straße, wo er sich im Alter
von 30 Jahren „rechten Skinheads“ anschloss. Im Vordergrund seiner Clique

12 Militanz wird hier ganz der urspr�nglichen Bedeutung des Wortes nach als „k�mpferisch“ ver-
standen. Der hier verwendete Begriff „radikal“ geht zur�ck auf Drechsler u.a. (2003), die Radi-
kalismus als „entschiedene politische Einstellungen, die in der Gesellschaft grundlegende Ver-
�nderungen erreichen wollen“ verstehen und demnach „radikale politische Theorie [. . .] nicht
immer radikale Praxis zur Folge (hat)“. Gewalt sehen sie – obwohl von radikalen Gruppen h�ufig
angewandt – nicht als spezifisches Kennzeichen des Radikalismus (vgl. Drechsler u.a. (2003)).
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stehen „mal ein Picknick“ und „Saufen“, ab und an „kommt auch mal ’ne Aus-
einandersetzung vorbei“. Insgesamt liegt eine starke Abneigung gegen Ausl�n-
der vor, die auch schon zu Konflikten mit T�rken in der Nachbarschaft gef�hrt
hat. Die Ursache des vorliegenden Ausl�nderhasses ist nicht klar. Auch der Be-
fragte selbst hat hierf�r keine Erkl�rung. (Ri07)

Extremismusnahe Person

Als extremismusnah werden hier Personen verstanden, die in ihrer Biographie
eine eindeutige N�he zu politischen, militant radikalen oder gar extremistischen
Umfeldern aufwiesen, ohne dass es zu einer Identifikation mit den dort vorherr-
schenden Einstellungsmustern kam. Extremismusnahe Personen werden hier
noch einmal differenziert in (a) Personen, die direkte Kontakte zu unterschied-
lichen, politisch assoziierten Szenen unterhalten, ohne sich fest in diesen zu ver-
ankern, und in (b) Personen, die zum Beispiel durch ihre Familie oder �ber eine
von ihnen besuchte Jugendgruppe indirekten Kontakt zu entsprechenden politi-
schen Milieus haben.

Beispiele:

(1) Suchende extremismusnahe Person:
1982 in Deutschland Geborener, der einem linksradikalen Elternhaus entstammt
und im Rahmen seiner Jugend unterschiedliche linke Szenen durchlief: Seine
„politische Laufbahn“ startete er als Kommunist, schloss sich dann der Punk-
szene an und verweilte tempor�r in Antifa-Gruppen, bei der PDS, als Sympathi-
sant der FAU13, in der Anti-Atom-Bewegung, dann wurde er zum Veganer, und
schließlich zum „Antideutschen“. Obgleich ihm mittlerweile der „Begriff
,Links’ sehr verleidet worden“ ist und ihm das Leben als „Autonomer“ oder
Anarchist „mittlerweile auch irgendwie zu doof“ ist, lieb�ugelt er aktuell wieder
mit der offenen Antifa. (Ld02)

(2) Sonstige extremismusnahe Person:
Der Befragte ist 1978 in Deutschland geboren und in einer streng religiçsen Fa-
milie aufgewachsen. Durch seine Eltern kam er im Alter von etwa 10 Jahren mit
der Islamischen Gemeinschaft Milli Gçr�s (IGMG) in Kontakt, als diese in N�he
der h�uslichen Wohnumgebung eine Moschee gebaut hatte. Mit den Jugend-
lichen der Moschee verbrachte er den grçßten Teil seiner Freizeit und nahm
an unterschiedlichen Veranstaltungen teil, deren Hçhepunkt eine Pilgerreise bil-
dete. Als der Befragte mit Anfang 20 zu studieren begann, kam es zum Kontakt-
abbruch mit der IGMG. Er wurde moderater in seinen Einstellungen, z.B.
Frauen gegen�ber, und heiratete entgegen dem Willen seiner Eltern eine „nicht
so gl�ubige“ Frau. (Id01)

13 Die FAU ist eine anarcho-syndikalistische Gewerkschaftsfçderation, die aus lokalen Syndikaten
und Gruppen besteht (vgl. Moreau/Lang 1996, 314).
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Abb. 3: Zusammensetzung der Stichprobe nach Gruppen

*) Unter den als linksmotiviert Eingestuften befindet sich auch ein Inhaftierter, der eine eindeutig
rechts gef�rbte Einstellung aufweist und sich auch selbst „eher rechts“ (Li03, Militanter Radikaler)
verortet.

**) Der Einfachheit halber werden wir im Folgenden die Kurzbezeichnungen „Extremist mit Aktion“
bzw. „Extremist ohne Aktion“ verwenden, wenn wir von Straft�tern mit bzw. ohne Straftaten mit zu
Grunde liegender ideologischer Motivation sprechen.
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Abb. 4: �bersicht der spezifischen Merkmale zu den unterschiedlichen Typen

Ideologische
Durchdringung

Motive f�r
Straftaten

Organisationsgrad

Terrorist Ideologisch moti-
viert.

Kleine, nach außen hin abgeschottete,
hoch konspirativ arbeitende Gruppen.
Hohe Gruppenkoh�renz.

Extremist mit
Aktion

Hohe ideologi-
sche Durchdrin-
gung.

Ideologisch
motiviert.

Kleine bis mittelgroße Gruppen, eher
un�berlegte, spontane Aktionen mit
eher geringem Organisationsaufwand.

Extremist ohne
Aktion

Hohe ideologi-
sche Durchdrin-
gung.

Bisher keine
ideologisch moti-
vierten oder ideo-
logisch assoziier-
ten Straftaten.

Kleine bis mittelgroße Gruppen, große
Offenheit gegen�ber neuen Mitglie-
dern und Engagement (oder Aktivit�-
ten), neue Mitglieder zu gewinnen.

Pseudoextremist Geringe ideologi-
sche Durchdrin-
gung. H�ufig pla-
kative, oberfl�ch-
liche politische
Einstellung.

Persçnlich moti-
viert (h�ufig er-
lebnisorientiert).
F�r Außenste-
hende mit Politik
assoziiert.

Cliquenartige Zusammenschl�sse
oder Einzelg�nger. Oftmals keine
Gruppentreue: Bei der Gruppenwahl
entscheidet der Erlebnis-/Unterhal-
tungsfaktor, wobei gewaltsame Aktio-
nen ein wichtiges Entscheidungskrite-
rium darstellen.

Militanter
Radikaler

Mittlere ideologi-
sche Durchdrin-
gung: Interesse
und Kenntnis sind
vorhanden, ideo-
logische Aspekte
sind jedoch nicht
allgegenw�rtig.

Rechtsorientierte:
Eher persçnlich
motiviert.

Rechtsorientierte: Cliquenartige Zu-
sammenschl�sse mit hoher Gruppen-
koh�renz. Teilweise Selektion bez�g-
lich neuer Mitglieder.

Linksorientierte:
Eher ideologisch
motiviert.

Linksorientierte: Eher offene szene-
artige Strukturen oder Gruppen.

Extremismus-
nahe Person

Eher geringe
ideologische
Durchdringung:
Aspekte der Ideo-
logie sind be-
kannt, stehen aber
nicht im n�heren
Interesse der Per-
son. Eine Identi-
fikation mit der
Ideologie fand
bisher nicht statt.
Persçnliche Be-
ziehungen stehen
im Vordergrund.

Bisher keine
ideologisch moti-
vierten oder asso-
ziierten Straf-
taten.

Personen bewegen sich im Umfeld
extremistischer Strukturen (z.B. Par-
teien, Vereine), integrieren sich aber
bewusst nicht (vollends) in diese.
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4 Ergebnisse

4.1 Informationen und polizeiliche Vorerkenntnisse zu den Befragten

Die 39 Befragten waren zum Zeitpunkt des Interviews zwischen 20 und 49 Jahre
alt, wobei die H�lfte aller Befragten j�nger als 28 Jahre war. Mit Ausnahme von
vier Untersuchungsteilnehmern wurden alle in Deutschland14 geboren.

Die Mehrzahl der Befragten entstammte dem so genannten „Arbeitermilieu“. V�-
ter mit hçherer Schulausbildung oder in leitenden Funktionen fanden sich vor al-
lem bei den Linksorientierten. Etwa ein Viertel der M�tter ging keiner beruflichen
T�tigkeit nach (Hausfrauen). Bei den Islamisten lag die Rate der Hausfrauen mit
f�nf von sechs M�ttern am Hçchsten (Rechte: drei von 24 [zwei ohne Angaben],
Linke: zwei von neun). Die berufst�tigen M�tter arbeiteten vor allem in der Ge-
sundheitsbranche und dem Sozialwesen, aber auch im kaufm�nnischen Bereich.
M�tter in leitenden Funktionen fanden sich fast ausschließlich bei Linksorientier-
ten. Eine Ausnahme bildete eine selbstst�ndige Unternehmerin unter den M�ttern
der Rechten.

Fast die H�lfte der Befragten (17) wuchs in Familien mit mindestens drei Ge-
schwisterkindern auf, die Tendenz ging gar zu f�nf oder mehr Geschwistern (9)15.
Etwa ein Drittel (18) entstammte Familien mit ein bis zwei weiteren Geschwister-
kindern.16 Vier Befragte wuchsen als Einzelkinder auf.

Nur ein kleiner Teil der Interviewpartner (5) berichtete von einem politisch akti-
ven bzw. radikal gepr�gten Elternhaus. In drei F�llen bestand durch �ltere Ge-
schwister Kontakt zu radikalen Milieus.

Nur etwa ein Drittel der Befragten (14) verf�gte �ber eine abgeschlossene Berufs-
ausbildung.17 Unabh�ngig von der Tatsache, ob ein Abschluss erreicht worden
war oder nicht, bestritten die Befragten ihren Lebensunterhalt haupts�chlich
aus Hilfsarbeiten, losen Arbeitsverh�ltnissen oder mittels so genannter „Schwarz-
arbeit“.

In der Mehrzahl (28) waren die Befragten ledig, befanden sich jedoch in einer
Partnerschaft. Knapp die H�lfte (16) hatte zum Interviewzeitpunkt bereits eigene
Kinder.

Das Straftatenspektrum der Inhaftierten erstreckte sich �ber die gesamte Band-
breite von Delikten mit Schwerpunkten in den Kçrperverletzungs-, Eigentums-
und Bet�ubungsmitteldelikten. Mit Blick auf politisch assoziierte Kriminalit�t

14 28 Befragte in Westdeutschland, sieben Befragte in der ehemaligen DDR, zwei Befragte in der
T�rkei sowie je einer in Marokko und Pal�stina.

15 Hierunter fallen je zur H�lfte rechts- und islamistisch orientierte Befragte.
16 In zwei F�llen war das Geschwisterkind verstorben.
17 F�r eine detaillierte �bersicht �ber schulische und berufliche Ausbildung sowie weitere demo-

graphische Daten s. Anhang D.
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fanden sich in erster Linie Kçrperverletzungs- und Sachbesch�digungsdelikte,
teilweise im Zusammenhang mit der Herbeif�hrung von Sprengstoffexplosionen.
Hierbei handelte es sich beispielsweise um Anschl�ge auf Asylbewerberheime,
die Beteiligung im Rahmen der Ausschreitungen von Hoyerswerda, Brand-
anschl�ge auf çffentliche Einrichtungen oder Tçtungsdelikte. Mitunter befanden
sich T�ter namhafter und medienbekannter Anschl�ge18 unter den Befragungs-
teilnehmern.

�berraschenderweise gab auch jeder zweite Nichtinhaftierte – teils erst auf Nach-
frage – mindestens eine Straftat an (z.B. Handel mit Drogen, Kçrperverletzung,
Landfriedensbruch, Widerstand gegen die Staatsgewalt).

F�r eine �bersicht der Selbstzuschreibungen der Befragten bzw. deren eigenen
Zuordnung zu unterschiedlichen politisch assoziierten Milieus oder Organisatio-
nen vgl. Anhang D.

4.2 Biographische Rekonstruktionen

Nach einem �berblick �ber die sozialen Hintergr�nde der Befragten, widmen wir
uns in den folgenden Kapiteln den biographischen Rekonstruktionen. Dies ge-
schieht in drei Abschnitten: Im ersten werden wir uns mit dem Leben vor dem Ein-
stieg bzw. außerhalb der Szene besch�ftigen (Kap. 4.2.1), in den zwei folgenden
Abschnitten wird es dann gezielt um die Entwicklung innerhalb der Szene gehen
(Kap. 4.2.2) sowie Motive f�r die Distanzierung von der Ideologie bzw. den Aus-
stieg aus einer Szene beleuchtet (Kap. 4.2.3).

Eine kurze Darstellung des biographischen Verlaufs eines jeden Befragungsteil-
nehmers befindet sich in Anhang C.

4.2.1 „Ich war ein ganz normaler Junge“ – Das Leben außerhalb der
Szene und vor dem Szeneeinstieg

4.2.1.1 Famili�res Umfeld

Multiple Problemlagen, gepaart mit einer oberfl�chlichen binnenfamili�ren
Kommunikationskultur pr�gten die famili�ren Umfelder unserer Interviewpart-
ner. Schon fr�h waren die Befragten mit zahlreichen Entwicklungsbelastungen
(z.B. Wechsel von Bezugspersonen,Verlust eines Familienangehçrigen) konfron-
tiert, denen mangels geeigneter Bew�ltigungsstrategien in den Familien nicht
ad�quat begegnet werden konnte. Tendenziell bestand eine ausgepr�gte Neigung
zur Verdr�ngung, was sich vor allem in dysfunktionalen Bew�ltigungsstrategien,
wie etwa dem Konsum von Drogen oder der Anwendung von Gewalt, ausdr�ckte.
In einigen F�llen entzogen sich Familienmitglieder jedoch auch, indem sie bei-

18 Auf eine genaue Benennung wird aus Gr�nden der Anonymit�tswahrung an dieser Stelle verzich-
tet.
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spielsweise „�ber Nacht“ die Familie verließen oder es vorzogen, sich auf andere
soziale Umfelder (z.B. den Freundeskreis, die Arbeit) zu konzentrieren. Allen Fa-
milien war gemeinsam, dass problematische Sachverhalte nicht konstruktiv mit-
einander kommuniziert und bearbeitet, sondern allenfalls in Form von Vorw�rfen
oder Schuldzuweisungen thematisiert wurden. Der Umgang mit schwierigen Si-
tuationen wurde hierdurch noch verkompliziert und jedes Familienmitglied war
letztlich darauf angewiesen, im Alleingang einen eigenen Weg zu finden. Eine
langfristige konstruktive Lçsung gelang in aller Regel nicht, sondern Probleme
wurden weiter versch�rft, da Familienmitglieder teilweise gegeneinander arbeite-
ten. W�hrend es den Eltern beispielsweise prim�r darum ging, sich um sich selbst
zu k�mmern, Probleme und Stress zu reduzieren, konzentrierten sich die Befrag-
ten vor allem darauf, die Aufmerksamkeit, Anerkennung und Zuwendung der El-
tern (zur�ck) zu gewinnen, was den Stress f�r die Eltern erhçhte. In den meisten
F�llen verst�rkten sich auf eine solche Weise ungelçste Konflikte und m�ndeten
schließlich in ein famili�res Chaos, welches selbst mit der Unterst�tzung von �m-
tern und Hilfeangeboten kaum noch aufgefangen werden konnte.

Von den Eltern dem eigenen Schicksal �berlassen worden zu sein, f�hrte f�r die
von uns Befragten nicht nur zu Gef�hlen des Alleinseins, sondern auch zu dem
Eindruck, durch Ereignisse oder durch das Umfeld fremdbestimmt zu werden.
Als charakteristisch f�r unsere Befragungsteilnehmer erwiesen sich stark auf
Kontrolle ausgerichtete Bew�ltigungsmuster. Dazu gehçrte der Wunsch, sich
einer Fremdbestimmung zu entziehen, um die Kontrolle �ber das eigene Leben
und die eigene Gef�hlswelt zur�ckzugewinnen. Ein Befragter gab beispielsweise
�ber seine damalige Einstellung zur Schule an:

„Da sind ein paar Leute, die wollen einen kontrollieren, und wenn die einen kontrol-
lieren wollen, kçnnen die mit einem machen, was die wollen. Das geht aber nicht bei
mir, also gebe ich mich dieser Kontrolle gar nicht erst hin, halte mich aus dieser Kon-
trolle fern.“
(Ri01, Pseudoextremist)

Andere hingegen lebten fortan nach den Mottos „nichts gefallen lassen“ (Ri19,
Pseudoextremist), „sein Ding f�r sich machen“ (Ri05, Pseudoextremist) oder
„richtig extrem“ sein (Li02, Militanter Radikaler). Ein Befragter schilderte
sehr umfassend, wie es zur Auspr�gung eines Selbstkonzeptes kam, demnach
er „sich f�r was Besseres h�lt“ und in einer „eigenen Welt“ lebt, in der „alles an-
dere [. . .] ein Systemfehler [ist]“, „den [. . .] man ausmerzen kann“. F�r ihn
z�hlte nur noch das eigene Wohlbefinden: „Hauptsache mir geht es gut!“ (Ri08,
Extremist mit Aktion). �ber seine Beziehungen gab er an:

„A: Ich mag die Gewalt. Lieben ist auch wieder, ich glaub’ nicht, dass ich in der Lage
bin, momentan irgendwie zu lieben oder so.

I: Glauben Sie, dass Sie das noch mal irgendwann kçnnen?

A: Ich hoffe nicht.

I: Sie hoffen nicht?
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A: Nee.

I: Warum, warum mçchten Sie das nicht?

A: Weil das, wie gesagt, f�r mich auch eine Form der Schw�che ist. Weil einfach,
wenn ich jemanden liebe, binde ich mich an irgendetwas. Und wenn dir das genom-
men wird, dann tut das weh.“

In dieser kurzen Passage zeigen sich deutlich die Konsequenzen einer dysfunktio-
nalen Bew�ltigung zwischenmenschlicher Probleme innerhalb der Familie.

Die W�nsche, Umweltbedingungen besser kontrollieren zu kçnnen und das
eigene Leben st�rker selbst zu strukturieren, f�hrten zu einer Abschottung von
emotionalen Bindungen und gingen zumeist mit Verhaltens�nderungen einher.
Diese f�hrten wiederum zu Problemen mit dem famili�ren Umfeld und wirkten
sich bei einer Generalisierung dysfunktionaler Verhaltensweisen auch auf das
weitere soziale Umfeld aus (vgl. hierzu auch Kap. 4.2.1.2 und 4.2.1.3). Sei es,
dass nun eine starke Trotzhaltung an den Tag gelegt wurde oder aber k�nftig
der Einsatz von Gewalt in Betracht gezogen wurde. Innerhalb der Familie wurde
beispielsweise der Umgang miteinander noch schwieriger, wenn zu den bestehen-
den famili�ren Problemen auch noch schulische hinzukamen. Viele Befragte
meinten in der Familie schließlich eine Rolle als Problemkind eingenommen zu
haben, was in Folge zur schrittweisen Zerstçrung des gegenseitigen Vertrauens
zwischen ihnen und den Eltern sowie zur Distanzierung von der Familie f�hrte.

�berraschenderweise waren Br�che, die bis zum Verlust der Anbindung an die
Familie f�hrten, bei quasi allen Befragten erkennbar – auch bei denen aus Fami-
lien mit kaum oder nicht nachhaltbaren Entwicklungsbelastungen (5). Bei Letz-
teren waren jedoch vor allem adoleszenztypische Konflikte mit den Eltern oder
unvorhersehbare und unkontrollierbare Ereignisse, wie beispielweise der Tod bei-
der Eltern oder die Fremdunterbringung bei Familienangehçrigen in einem ande-
ren Land, ausschlaggebend. Die Art der Distanzierung von der Familie konnte auf
unterschiedliche Weise erfolgen: Sie dr�ckte sich sowohl in Form von emotiona-
ler Einsamkeit innerhalb der Familie aus, als auch – wie in den meisten F�llen –
derart, dass es zus�tzlich zu einer r�umlichen Trennung kam.

Den seit geraumer Zeit beobachtbaren Trend eines immer l�ngeren Verbleibs jun-
ger Menschen im Elternhaus (vgl. Papastefanou 2004), best�tigten unsere Befrag-
ten nicht – sie verließen tendenziell eher fr�h, teilweise gar vor Vollendung des
18. Lebensjahres ihr Elternhaus oder wurden aus diesem herausgerissen.

Abschließend soll anhand von drei Fallbeispielen die Entwicklung bis zum Ver-
lust der Anbindung an die Familie verdeutlicht werden. Vorab sei angemerkt, dass
die hier gew�hlten Beispiele sehr exklusiv und extrem wirken, es handelt sich je-
doch nicht um Ausnahmef�lle, sondern um drei typische biographische Verl�ufe,
die sich in �hnlicher Weise auch in den anderen Interviews finden ließen.
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Fallbeispiel 1:
„Ich komm’ auch gut ohne zurecht.“

Zusammen mit seiner Schwester, einem Stief- und einem Halbbruder wuchs Martin19 in
einer binationalen Patchworkfamilie auf. Die Kultur seines Stiefvaters hat ihn seiner Mei-
nung nach sehr gepr�gt, da er „viel mit Ausl�ndern zu tun hatte“, „jedes Jahr in der T�rkei
war und immer mit T�rken unterwegs war“. Kurz nachdem die Mutter von Martin an Krebs
erkrankte, verließ sie zusammen mit ihren Kindern den t�rkischen Ehemann. Der Befragte
gab in diesem Zusammenhang h�usliche Gewalt als Ursache an. Etwa ein Jahr nach dem
Umzug in eine neue Wohnung verstarb die Mutter, woraufhin die Kinder getrennt unterge-
bracht wurden. Martins Schwester ließ sich auf eigenen Wunsch einen gesetzlichen Vor-
mund stellen, der j�ngere Halbbruder wurde beim Stiefvater untergebracht. Martin selbst
zog zu seinem leiblichen Vater, welcher f�r ihn die Rolle eines „linken Mentors“ einnahm
und schließlich zur wichtigsten Bezugsperson f�r Martin wurde. Etwa zwei Jahre sp�ter
verstarb auch Martins Vater. Martin, der mit diesem Verlust nicht klar kam, driftete nach
und nach immer weiter in die Drogensucht ab. Nachdem der �ltere Stiefbruder ihm den
Kontakt zum Halbbruder verbot und Martin sich des j�ngeren Bruders wegen auch mit sei-
ner Schwester zerstritt, besteht bis zum heutigen Tag kein Kontakt mehr zu seinen Ge-
schwistern oder dem Stiefvater.
(Ld04, Extremismusnahe Person)

Fallbeispiel 2:
„Meine Eltern habe ich dann nur noch im Urlaub gesehen.“

Der in Marokko geborene Adil war etwa acht Jahre alt, als sein in Frankreich lebender On-
kel seinem Vater bei einem Besuch von den Chancen und Mçglichkeiten in Europa erz�hlte
und ihn davon �berzeugte, Adil mit nach Frankreich zu schicken. Als Adil und sein Bruder
schließlich beim Onkel in Frankreich lebten, wurde dessen Familie von unterschiedlichen
Schicksalsschl�gen heimgesucht: Zuerst verungl�ckte einer seiner Sçhne tçdlich, dann
entwickelte der zweite Sohn ein schweres Drogenproblem. Als sich bei der Mutter (Tante
von Adil) schließlich schwere psychische Probleme einstellten, entschied Adils Onkel, ihn
zu anderen Verwandten nach Deutschland zu schicken. Adils Bruder hingegen blieb in
Frankreich. Obgleich Adil angibt, ein gutes Verh�ltnis zu seinen leiblichen Eltern zu haben,
leidet er stark darunter, dass sein Vater „nicht viel von der Welt gesehen hat und in seinem
Ort keine Ahnung hat, was uns [gemeint sind die Muslime; Anm. d. Autorin] alles angetan
wird.“
(Id04, Extremist ohne Aktion)

Fallbeispiel 3:
„In U-Haft [. . .] hat sie mich angeguckt und gesagt, so, ich zieh’ nach Italien, ist
raus gegangen, war weg.“

Als Ronny etwa zwei Jahre alt war, verließ seine Mutter seinen leiblichen Vater, da dieser
mitunter gewaltt�tig gegen�ber den Kindern geworden war. Zusammen mit Ronny und des-
sen zwei Schwestern zog sie zu einem neuen Partner, den Ronny im Interview als seinen
„Papa“ bezeichnet. Kurz nach der Grenzçffnung kam dann „der erste Bruch mit meiner
Mutter“, als diese, f�r Ronny vollkommen �berraschend, die Familie verließ, um sich
ein neues Leben im Westen aufzubauen und den damals Sechsj�hrigen alleine beim Stief-
vater zur�ckließ. Zur selben Zeit „t�rmte“ auch die damals 12-j�hrige Schwester von Ron-

19 Alle Namen ge�ndert.
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ny, �ber deren Verbleib nichts bekannt ist. Die Zeit alleine mit seinem Stiefvater beschreibt
Ronny als „schçnste Zeit“ in seinem Leben, die dadurch beendet wurde, dass seine Mutter
ihn im Alter von sieben Jahren zu sich und ihrem neuen, libanesischen Lebensgef�hrten in
den Westen holte und ihn so aus seinem gewohnten Umfeld heraus riss. Dies wirft Ronny
seiner Mutter heute noch vor. In der Zeit, als Ronny bei seiner Mutter und deren neuem Le-
benspartner lebte, versuchte die Mutter – scheinbar erfolgreich – die Beziehung zwischen
ihm und seinem Stiefvater zu zerstçren, indem sie bewusst ein negatives Bild vom Stief-
vater erzeugte.

Nach der Trennung von ihrem libanesischen Lebensgef�hrten kn�pfte die Mutter dennoch
wieder an die ehemalige Beziehung zum Stiefvater an. In der Folge zog dieser in den Wes-
ten und wohnte nun wieder mit Ronny und dessen Mutter zusammen. Die vormals gute Be-
ziehung zwischen Ronny und seinem Stiefvater konnte – trotz der Erkenntnis, dass ihm ein
falsches Bild durch die Mutter vermittelt worden war – nicht wieder belebt werden.

Als Ronny im Alter von neun Jahren zu trinken und zu klauen anfing, eskalierte die Situa-
tion zu Hause immer mehr. Mitunter kam es zu schweren gewaltt�tigen Auseinanderset-
zungen zwischen Ronny und seiner Mutter. Im Alter von zehn Jahren zog Ronny auf eige-
nen Wunsch in ein Heim. Zwar bestand immer mal wieder tempor�r Kontakt zur Mutter,
�ber sein Verh�ltnis zu ihr, die mittlerweile mit einem neuen Partner in Italien lebt, sagt
Ronny jedoch: „Wir waren nie wirklich gr�n miteinander, weil meine Mutter war der Mei-
nung, sie h�tte wirklich alles f�r mich getan und ich hab’ das ganz anders gesehen.“Auf die
Frage, ob er seine Mutter denn �berhaupt noch mal gesehen habe, antwortet Ronny: „Doch,
gesehen schon, aber, [. . .] wie soll ich das beschreiben, das ist, wenn sie mal in Deutschland
ist und ich mal das Pech habe, auf sie zu treffen, dann ist das mehr so als wenn ich mich mit
Ihnen [gemeint ist der Interviewer; Anm. d. Autorin] unterhalte, total fremd.“
(Ri08, Extremist mit Aktion)

Abschließend kann man zusammenfassen, dass die Familien der Befragten mit
den nach und nach entstandenen Problemlagen �berfordert waren und sie nicht
gemeinschaftlich lçsen konnten. Wegen ihrer unterschiedlichen Bed�rfnisse
und W�nsche arbeiteten die Familienmitglieder gegeneinander, was schließlich
zur Eskalation der schwelenden Konflikte f�hrte. Das sich hierdurch ver-
schlechternde Familienklima beg�nstigte wiederum psychosoziale Prozesse,
in denen es zum Verlust des gegenseitigen Vertrauens – h�ufig zwischen den
Eltern und den Befragungsteilnehmern – kam. Die Spirale aus Hilflosigkeit,
Alleinsein und dem Wunsch nach N�he fand ihren Hçhepunkt schließlich in
Ausgrenzungsprozessen gegen�ber einzelnen Familienmitgliedern, die als be-
sonders problematisch oder stressig empfunden wurden. Bei nahezu allen Inter-
viewten kann ein (tempor�rer) Verlust der Anbindung an die Familie bezie-
hungsweise enge Bezugspersonen nachgehalten werden. Dass die meisten der
hier thematisierten Eltern-Kind-Konflikte zum Zeitpunkt des Interviews noch
nicht gelçst waren, verdeutlicht noch einmal die Gewichtigkeit dieser Konflik-
te, in denen h�ufig auch die Ursache f�r den Einstieg in radikale Szenen gese-
hen wurde.
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4.2.1.2 Bedeutung und Rolle der Peergruppe

F�r alle Befragten nahm die Suche nach Gleichaltrigen, bei denen sie auf die in
den Familien h�ufig nicht (mehr) vorhandene soziale Unterst�tzung,Verst�ndnis
und Anerkennung stießen, einen zentralen Stellenwert ein. Meist erfolgte der
�bergang von der Familie in die Peergruppe nicht in Form eines fließenden Pro-
zesses, sondern fand abrupt statt, nachdem die Eltern (oder wichtige Bezugsper-
sonen) als soziales St�tzsystem weggebrochen waren.

In vielen F�llen bestanden auf Grund von persçnlicher Situation und Lebenslage
deutliche Schwierigkeiten bei der Sozialisation in die Peergruppe. Beispielsweise
hatten die Islamisten mangels Schulbesuchs oder auf Grund von Sprachschwie-
rigkeiten wenig oder gar keinen Kontakt zu Gleichaltrigen:

„Meine Jugendzeit war gerade in Deutschland ziemlich schwierig [. . .], in Deutsch-
land waren viele meiner Landsleute nicht mal in der Lage arabisch zu sprechen [. . .],
nicht mal mit den j�ngeren meiner Familie konnte ich sprechen. Das machte es f�r
mich sehr schwierig und anfangs war ich nur mit den �lteren zusammen. Die ande-
ren Jungen mochten das gar nicht, auch dass ich mit den �lteren betete.“
(Id04, Extremist ohne Aktion)

„Die erste Zeit konnte ich ja kaum Deutsch, denn bei meiner Mutter das Jahr bin ich
gar nicht zur Schule gegangen und zu Hause wurde nur t�rkisch gesprochen. Das
war auch richtig langweilig dort. War meistens mit dem neuen nutzlosen Mann mei-
ner Mutter abgehangen und musste seine Launen ertragen.“
(Id05, Extremist ohne Aktion)

Aber auch bei den Rechts- und Linksorientierten wurden erhebliche Schwierig-
keiten innerhalb der Sozialisation offenbar, etwa weil auf Grund des Herausfal-
lens aus dem Schulsystem der Kontakt zu Gleichaltrigen erschwert war. Vielfach
bezeichneten sich die Befragten als „Einzelg�nger“ oder „Einzelk�mpfer“, f�hl-
ten sich ausgegrenzt oder fanden sich in Außenseiterpositionen wieder. Bei den
Einwanderern und Fl�chtlingen wurden dar�ber hinaus kulturelle und religiçse
Aspekte als Gr�nde f�r ihre Außenseiterrollen angef�hrt:

„Ich sprang dann direkt hoch wo der Lehrer rein kam – ,Ja, ja setz dich hin, bist ja
neu, der kommt aus’m Osten’. [. . .] Ja, und f�hl’ mich da vçllig fremd erstmal an die-
ser Schule so. Und dann direkt auch am ersten Schultag, ein paar reden nat�rlich mit
dir und behandeln dich, also ich kam mir vor wie ein Ausl�nder, so also: ,Ja wie is’n
das da und wie sprecht ihr denn? Ja, red’ doch mal, sag doch mal was!� Und ich hatte
halt fr�her auch noch diesen Dialekt noch ein bisschen drin, so Sachsen [. . .] ich kam
mir vor, wie so ein Affe irgendwie so, also vçllig, nicht so toll.“
(Ri05, Extremismusnahe Person)

Hinzukommend erschwerten mangelnde soziale Kompetenzen und die famili�r
bedingten Erfahrungen mit dysfunktionalen Beziehungsstrukturen die soziale In-
teraktion im Peer-Umfeld und die Sozialisation in normgerechte Gruppen. Ganz
im Gegenteil wurde die Integration in eher problematische Cliquen, in denen die
eigenen „M�ngel“ toleriert oder gar verst�rkt wurden, beg�nstigt.
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Die Kombination aus Angewiesensein auf eine Gleichaltrigengruppe und er-
schwerten Bedingungen, sich in diese zu sozialisieren, stellte sich als Hauptursa-
che einer besonderen Anf�lligkeit f�r problematische, gruppendynamische Pro-
zesse heraus. Im Zusammenhang mit der Gruppe entstehende negative Auswir-
kungen wurden durch den Mehrwert, den eine Mitgliedschaft in der Clique mit
sich brachte, regelrecht verdr�ngt oder ausgeblendet, wie folgendes Beispiel ver-
deutlicht:

„Ich hab’ mich schlecht gef�hlt, allein gelassen [von den Eltern; Anm. d. Autorin],
deswegen – nehme ich mal an – war die Techno-Szene und danach die Skinhead-
Szene meine Ersatzfamilie [. . .] und damit ich nat�rlich da nicht auch noch ausge-
stoßen werde, hab’ ich nat�rlich auch alles mitgemacht. Wenn die gesagt haben –
,Lass uns rausgehen in die Stadt� – bin ich mitgegangen, wenn dann da irgendwie
Streit war, hab’ ich nat�rlich sofort den Leuten geholfen und hab’ den �rger, den
ich mir selber damit einhandele, gar nicht gesehen in dem Moment.“
(Ri17, Extremist mit Aktion)

Auffallend h�ufig wurde die engere Clique als „Familie“ bezeichnet. Diese As-
soziation wird umso nachvollziehbarer, bezieht man die Tatsache mit ein, dass in
nahezu allen untersuchten F�llen die Anbindung an die Familie verloren gegan-
gen bzw. das gegenseitige Vertrauen zwischen Eltern und Befragtem nachhaltig
gestçrt war. Die Clique ersetzte im wahrsten Sinne des Wortes die Familie.

Eine ausgepr�gt starke Fixierung auf und emotionale Anbindung an den Freun-
deskreis bis hin zur Selbstaufgabe, war in allen Untersuchungsgruppen feststell-
bar: Die Clique bzw. Szene bildete das prim�re personelle, ideelle und h�ufig
auch materielle St�tzsystem und wurde den eigenen W�nschen und Bed�rfnissen
der Befragten teilweise �bergeordnet. Durch die große Verbindlichkeit und aus-
gepr�gte Koh�renz in den Cliquen fand eine alterstypische Vernetzung mit weib-
lichen Jugendlichen (Gruppen) kaum statt. Insbesondere bei den Rechtsorientier-
ten war „mit der Gruppe [. . .] eigentlich nichts zu vereinbaren“ (Ri01, Pseudo-
extremist) – weder eine Partnerin, noch eine regelm�ßige T�tigkeit. Lediglich
die Linksorientierten berichteten von geschlechtsheterogenen Cliquen.

Die Sozialisation in Cliquen, in denen eine dem famili�ren Umfeld vergleichbare,
eher oberfl�chliche und durch Rituale (wie beispielsweise Trinken, Feiern, aber
auch Beten und politisches Arbeiten) beeinflusste Kommunikationskultur vor-
herrschte, wirkte sich in der �berwiegenden Anzahl der F�lle negativ auf das sons-
tige Sozialleben und die Schulleistungen aus. Vor allem dann, wenn Kontakte in
kriminelle Milieus bestanden oder auf Grund des Lebensstils allt�glichen Anfor-
derungen nicht mehr nachgekommen werden konnte.
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4.2.1.3 Ausbildung, Beruf und Wehrdienst

Charakteristisch f�r nahezu alle untersuchten Biographien waren Bildungsver-
l�ufe, die durch vielerlei Br�che gekennzeichnet waren:

„Ja, auf dem Gymnasium A. war ich, dann bin ich auf das Gymnasium W., dann bin
ich da auch geflogen, bin ich auf die [. . .] Realschule W. so, und dann bin ich dann
halt weggezogen zu meinem Vater [. . .] dann bin ich erst mal auf die Realschule in J.,
[. . .] und, �h, ja, von dort dann ganz zum Schluss, das letzte Jahr, auf die Hauptschu-
le.“
(Li02, Militanter Radikaler)

„Abitur wiederholt [. . .] Ich wollte Medizin studieren, aber ich hab’ das nicht ge-
schafft aus verschiedenen Gr�nden, dann hab’ ich Naturwissenschaften studiert,
ein Jahr, glaub’ ich, und dann hab’ ich das Studium abgebrochen und danach [. . .]
in ein osteurop�isches Land gegangen, um Medizin zu studieren [. . .] und aus ver-
schiedenen Gr�nden, wirtschaftliche und persçnliche Probleme, habe ich das Stu-
dium abgebrochen.“
(Ii01, Terrorist)

Bereits vor dem Einstieg in die jeweilige Szene entwickelte sich ein eher holpriger
Bildungsverlauf. In den F�llen, in denen es zur Eskalation und zum Ausstieg aus
dem Schulsystem kam (ausschließlich bei Links- und Rechtsorientierten), waren
in einigen F�llen erste Probleme bereits im Kindergartenalter aufgetreten. In der
Regel handelte es sich um aggressives Verhalten gegen�ber anderen Kindern oder
Erzieherinnen, was bis zum Ausschluss aus dem Kindergarten gef�hrt hatte.
Einen Ausnahmefall stellte ein Befragter dar, bei dem es zu Schwierigkeiten
kam, weil er aus einer nationalsozialistisch orientierten Familie stammte und Pro-
pagandamaterial mit in den Kindergarten brachte. Nach nur einem Jahr wurde er
aus dem Kindergarten ausgeschlossen, . . .

„. . . weil ich [. . .] von meinem Opa das Buch mitgehabt [hab’] ,Der kleine Jud’ und
da waren Karikaturen drin von dem Frauenarzt, der die Frauen vergewaltigt und
[. . .] als Kind redet man, aber weiß noch nichts, aber da ich wusste, dass man lauter
redet oder auch schon mal zuschl�gt [und das] sehr gerne gesehen hab’ oder auch
gesp�rt, hab’ ich die Kinderg�rtnerin, weil sie das Buch verbrennen wollte oder
wegreißen, keine Ahnung, geschlagen. Meine Mutter war nat�rlich entsetzt, mein Va-
ter, der eigentlich sonst streng war, hat mich sogar daf�r gelobt, dass ich das gemacht
hab’.“
(Ri22, Extremist mit Aktion)

Bei den Rechtsorientierten kam es geh�uft auch zu Auff�lligkeiten in der Grund-
schule, wohingegen die Linksorientierten und die Islamisten eher unauff�llig wa-
ren. Bei etwa einem F�nftel aller Befragten f�hrten Schwierigkeiten in der
Grundschule zu ersten Verzçgerungen in der Schullaufbahn. In allen F�llen stan-
den deutliche famili�re Belastungen im Hintergrund, die sich in Suchterkrankun-
gen der Eltern,Verlusterlebnissen und schwerster h�uslicher Gewalt ausdr�ckten.
In keinem Fall kann von einem intakten Elternhaus gesprochen werden.
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In drei F�llen20 f�hrte die �bersiedelung bzw. Immigration nach Deutschland zur
R�ckstellung in der Schule. In vier F�llen kam es durch Verhaltensauff�lligkeiten
wie aggressivem Verhalten, Schule schw�nzen und/oder dem Abfall von Schul-
leistungen zu Schulverweisen, Klassenwiederholungen oder Schulunterbrechun-
gen. Eine Ausnahme bildete wiederum der bereits zitierte Befragte, bei dem es
schon in der Grundschule zu Problemen mit t�rkischen Mitsch�lern gekommen
war:

„. . . dann auch zwei oder drei Grundschulen besucht, auch immer wieder aufgefal-
len, weil ich in den Schulklassen T�rken schon angeguckt hab: ,du stinkst!� [. . .] ru-
higer wurd’ das erst ab der dritten, vierten Klasse, nachdem ich dann die x-te Grund-
schule hatte und [wir] dann aus R. nach B. gezogen [sind].“
(Ri22, Extremist mit Aktion)

Mit Blick auf die weiterf�hrende Schule f�llt vor allem bei den Rechts- und Links-
orientierten ein kontinuierlicher Abstieg mit h�ufigen Klassenwiederholungen,
Schulabbr�chen und Schulwechseln auf:

„Dann bin ich aufs Gymnasium gekommen und da war ich dann auch so ein kleiner
Stçrenfried, weil, ja, ich fand irgendwie alles interessanter, M�dchen, Lehrer verar-
schen und so. Bin dann von der Schule geflogen, bin auf die Realschule gekommen.
Ja, da dachte ich nat�rlich, wenn ich vom Gymnasium komme, dann bin ich Einer, ich
bin ja intelligenter wie ihr. [Dann] bin ich nat�rlich sitzen geblieben, weil, ich war
nat�rlich nicht intelligenter wie die anderen. Hab’ dann erst mal weiter gemacht, bin
dann in der sechsten Klasse sitzen geblieben, bin dann erst mal weiter auf der Real-
schule geblieben.“
(Ri08, Extremist mit Aktion)

Auffallend ist, dass es den islamistisch Orientierten am h�ufigsten und besten ge-
lang, schlechte schulische Ausgangssituationen zu kompensieren und einen kon-
tinuierlichen Aufstieg zu realisieren. Im Gegensatz zu den Rechts- und Linksori-
entierten berichtete von ihnen keiner �ber ausgepr�gte Schulunlust oder Schw�n-
zen. Ganz im Gegenteil schienen sie eher engagiert zu lernen:

„. . . einer der besten in der Klasse gewesen. . .“
(Id03, Extremist ohne Aktion)

„Dazu kam, dass wenige auf meiner Schule, gerade von den Ausl�ndern, so ehrgeizig
wie ich waren. Ich habe dort jeden Tag vier, f�nf, sechs Stunden am Tag gelernt,
manchmal auch mehr und habe viel gelesen. . .“
(Id04, Extremist ohne Aktion)

Die eigene Rolle in der Schule, so schilderten auff�llig viele Befragte, war ge-
kennzeichnet durch impulsives Verhalten, Streiche und/oder „l�ssiges“Auftreten
bis hin zu humoresken Inszenierungen („Klassenclown“). In den meisten F�llen
lag hierin auch die Ursache f�r eine Außenseiterrolle oder entstehende soziale

20 Einer der Befragten reiste von Marokko aus �ber Frankreich – wo er als 8-J�hriger f�r l�ngere Zeit
bei seinem Onkel untergebracht war – nach Deutschland ein. Bei den anderen zwei F�llen handelt
es sich um Fl�chtlingskinder, die mit ihren Familien zu DDR-Zeiten nach Westdeutschland flo-
hen.
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Schwierigkeiten, die zum Wechsel oder Abbruch der Schule f�hrten (vgl. Kap.
4.2.1.2). Auff�lliges Verhalten war sowohl Ursache als auch Folge von Problemen
mit Mitsch�lern oder dem Lehrpersonal:

„. . . hab’ lieber da den Klassenclown gespielt, also da war gar nichts mit Disziplin,
sondern voll quer geschlagen. Und dann hielten die mich auf dem Gymnasium daf�r,
dass ich wohl nervçs sei und dass es besser w�re, wenn ich auf ’ne andere Schule
ginge.“
(Ri08, Extremist mit Aktion)

„. . . immer nur Faxen gemacht [. . .], immer aufgefallen [. . .] in der Schule [. . .] be-
soffen beim Abschiedsfest von �lteren Klassen, wo ich halt als Klassensprecher hin
musste. Und in der Schule jemandem CS-Gas in die Augen gespr�ht und lauter sol-
che Sachen.“
(Li02, Militanter Radikaler)

Auf Grund von Klassenwiederholungen und -r�ckstellungen waren die Befragten
grçßtenteils deutlich �lter als ihre Mitsch�ler. Auch hierdurch nahmen sie in ih-
rem schulischen Umfeld eine Sonderrolle ein. Ein Befragter absolvierte z.B. sein
Abitur auf einer Regelschule im Alter von 21 Jahren.

In allen Untersuchungsgruppen bestanden zum Zeitpunkt des Schulabschlusses
nur vage Vorstellungen �ber die eigenen Berufsw�nsche. In der �berwiegenden
Zahl der F�lle wurden Ausbildungsstellen nach dem Zufallsprinzip ausgew�hlt,
wobei die Auswahl allenfalls pragmatischen Zwecken folgte – etwa, die N�he
zum Wohnsitz oder das Erreichen von finanzieller Unabh�ngigkeit von den El-
tern. Auch in den beruflichen Ausbildungen setzten sich Diskontinuit�ten und
Br�che weiter fort. �berraschenderweise gaben jedoch nur sehr wenige Befragte
Unlust am Beruf als Ursache f�r Ausbildungsabbr�che an. F�r die Meisten bilde-
ten Konflikte mit Mitarbeitern und Vorgesetzten sowie die Vernachl�ssigung der
eigenen Arbeit auf Grund von Drogenkonsum und exzessivem Feiern die Haupt-
ursachen f�r „Bocklosigkeit“ auf der Arbeit und f�hrten schließlich zum Abbruch
oder Verlust des Ausbildungs- und Arbeitsverh�ltnisses.

Arbeit war in allen Untersuchungsgruppen eng mit einer den Alltag strukturieren-
den Besch�ftigung assoziiert, und obwohldie meisten Befragten angaben, „inLohn
und Arbeit“ zu stehen, fiel bei einer genaueren Betrachtung auf, dass es sich bei den
Besch�ftigungen weniger um existenzsichernde Arbeitsverh�ltnisse, denn viel-
mehr wechselnde T�tigkeiten, Saisonarbeit oder „Schwarzarbeit“ handelte.

Das Thema Bundeswehr wurde nur von wenigen Befragten aus eigener Initiative
heraus thematisiert. In der Regel wurde erst auf Nachfrage dargestellt, welche Be-
deutung diese f�r den Einzelnen gehabt hatte. Die Bundeswehr wurde vor allem in
den F�llen thematisiert, in denen es aktiv forciert zum Abbruch des Dienstes ge-
kommen war (5), die Bundeswehr entgegen eigenen Vorurteilen als angenehm
empfunden worden war (1) oder dem Wunsch, zur Bundeswehr zu gehen, trotz
aktivster Bem�hungen nicht entsprochen werden konnte (2). Hervorzuheben ist
die Tatsache, dass keiner von den ideologisierten „Extremisten“ der gesamten
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Stichprobe bei der Bundeswehr den Wehrdienst ableistete bzw. ableisten konnte,
da – wegen unterschiedlicher Ursachen – eine Ablehnung seitens der Bundeswehr
erfolgt war. Auch kam der Bundeswehr offenbar keine fçrdernde Rolle bei der
Auspr�gung einer radikalen Einstellung zu. Es stellt sich dennoch die Frage, in-
wieweit als Folge des versagten Wunsches, (Grund-)Wehrdienst abzuleisten, eine
faszinierende Wirkung von alternativen, paramilit�rischen Ausbildungsmçglich-
keiten ausgeht. Ein Befragter gab beispielsweise an, dass f�r ihn die Teilnahme an
Wehrsportlagern auf Grund des dortigen „milit�rischen Touch“ reizvoll war:
„Die Bundeswehr wollte mich nicht, dann geh ich da hin“ (Ri12, Militanter Ra-
dikaler). Abschließend bleibt festzuhalten, dass keiner der Befragten Zusammen-
h�nge oder Bez�ge zwischen der Entwicklung einer radikalen Einstellung und
der Bundeswehr herstellte. In den von uns betrachteten F�llen fand eine Radika-
lisierung wenn zu Zeiten des Wehrdienstes erfolgt ihren Ursprung in anderen so-
zialen Umfeldern.

4.2.1.4 Bedeutung von Gewalt

Die Rechts- und Linksorientierten thematisierten das Thema Gewalt insgesamt
offener, als die islamistisch Orientierten, die sich deutlich zur�ckhaltender �ußer-
ten. Dennoch berichteten auch Letztere von „Schl�gereien mit Nazis und Ro-
ckern“ (Id05, Extremist ohne Aktion) sowie von h�uslicher Gewalt. Ein Befragter
gab beispielsweise bez�glich seines Stiefvaters an:

„. . . der hat mich immer geschlagen. Das fing vor allem an, als ich ihn mal mit einer
anderen erwischt habe. Der hat mir gedroht, wenn ich was sagen w�rde, bringe er
mich um. Damit ich das auch ernst genommen hab’, hat er jeden Grund genutzt,
um mir eine runter zu hauen.“
(Id05, Extremist ohne Aktion)

In den meisten Biographien spielten Gewalt und Unterdr�ckung schon im Kin-
desalter eine Rolle. Etwa die H�lfte aller Befragten berichtete von gewaltt�tigen
Elternh�usern, in denen sie mit zum Teil erheblichen gewaltt�tigen Ausschreitun-
gen und Misshandlungen konfrontiert waren. Die rechtsorientierten Befragten
berichteten das heftigste Ausmaß.

Gewalt richtete sich nicht ausschließlich gegen die Kinder, sondern spielte sich
auch zwischen den Eltern ab: So erz�hlte beispielsweise ein Befragter, die eigene
Mutter bewusstlos, in einer Blutlache liegend aufgefunden zu haben. Andere be-
richteten �ber schwerste Misshandlungen, die vom mutwilligen Zuf�gen von
Brandwunden bis hin zu Tçtungsversuchen reichten (Werfen mit einem Beil, Ge-
waltt�tigkeiten gegen den Sch�del, die zu bleibenden Sch�den f�hrten).
Unterschiede zwischen den Extremismusnahen, Militanten Radikalen und Extre-
misten gab es dabei nicht. Lediglich die Terroristen berichteten nicht �ber h�us-
liche Gewalt. Auch unterschieden sich die Befragten, die sp�ter selbst Gewalt an-
wendeten, nicht von denen, die keine Gewalt anwendeten. Lediglich im Ausmaß
unterschieden sich die Gewalterfahrungen der Inhaftierten von denen der Nichtin-
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haftierten – die Inhaftierten berichteten von deutlich extremeren Erfahrungen
(vgl. Anhang D).

F�r die meisten Befragten stellte sich Gewalt als ein Mittel zur Herstellung von
Machtverh�ltnissen und Gef�hlen der Erniedrigung dar und war stark mit M�nn-
lichkeit assoziiert. F�r einen Teil der Gewaltstraft�ter und der Hooligans diente
Gewalt dar�ber hinaus zur „Lustbefriedigung“ und als Zeitvertreib (vgl. Kap.
4.2.2.6). Vor allem von den Pseudoextremisten wurde Gewalt h�ufig mit zweier-
lei Maß gemessen: Zwar wurde die von den Eltern ausgehende Gewalt kritisch
betrachtet und abgelehnt, die eigenen gewaltsamen Ausschreitungen wurden je-
doch bagatellisiert oder verdr�ngt. So beschçnigt ein Befragter beispielsweise
den Zustand seines Opfers, indem er die Verantwortung f�r den komatçsen Zu-
stand den behandelnden �rzten zuweist:

„Der lag da irgendwie ein paar Tage im Koma oder so. Zwei Tage oder drei. Aber den
hat man ins Koma gelegt, weil der sonst so viel Schmerzen gehabt h�tte.“
(Ri19, Pseudoextremist)

Neben den Befragten, die selbst bereits fr�h Gewalt aus�bten, existierte auch eine
Gruppe von Befragten, bei der es erst in der Jugend – nicht selten im Rahmen von
Cliquen und/oder tempor�r begrenzt – zu aggressiven Ausbr�chen kam. In der
Regel handelte es sich um eine Folge aufgestauter Aggressionen. Aber nicht
bei allen Befragten kam es zu Gewaltt�tigkeiten: Einzelne (4) lehnten Gewalt
strikt ab und handelten auch danach, bei wiederum anderen (4) bestand zwar
der Anspruch auf Gewaltfreiheit, zugleich war jedoch eine latente Gewalttoleranz
erkennbar, z.B. Gewalt zur Verteidigung von Freunden und Familie.

4.2.1.5 Alkohol- und Drogenkonsum

Alkohol

Mit Ausnahme der islamistisch Orientierten, gab die Mehrzahl aller Befragten an,
bereits �ber einen l�ngeren Zeitraum aktiv oder passiv mit prek�rem Alkoholkon-
sum konfrontiert gewesen zu sein. Das problematischste Konsumverhalten wie-
sen die Inhaftierten und deren Familien auf. Negative Konsequenzen wie Schwie-
rigkeiten in der Schule, der Verlust von Ausbildungs- und Arbeitspl�tzen, das Zer-
brechen von Beziehungen sowie Beschaffungskriminalit�t waren h�ufig Folgen
des Alkoholkonsums. Vielfach wurde thematisiert, dass es unter Alkoholeinfluss
zu Gewalt gekommen war. Beispielsweise gab es „zu Hause viel Stress [. . .] ge-
legentlich [. . .] Pr�gel“ (Ri12, Militanter Radikaler) oder es kam dazu, „dass ich
direkt zugeschlagen habe. Das kam dann meistens durch diesen Schnaps“ (Ri24,
Militanter Radikaler). Nur ein Befragter bezeichnete sich selbst als „Alkoholi-
ker“ (Ri07, Militanter Radikaler), ansonsten wurden Formulierungen wie „’n
leichtes Problem mit Alkohol“ (Ri18, Extremismusnahe Person) auch dann bevor-
zugt, wenn das Ausmaß als den Alltag bestimmend beschrieben wurde:
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„Morgens bin ich nach Hause gekommen, genau. Hab’ mich schlafen gelegt bis mit-
tags zwei, drei Uhr, hab’ was gegessen, hab’ meine Wohnung aufger�umt. [. . .]Bin
vielleicht noch einkaufen gegangen. Dann hab’ ich noch nicht getrunken, so ist
das nicht, [. . .] das war so zwischen 15, 17, 18 Uhr. Und dann fing ich wieder an [. . .]
dann wurde wieder wie �blich getrunken, bis entweder das Geld alle war oder man
�berhaupt nicht mehr konnte oder so. Getrunken, getrunken und dann wieder Schl�-
gereien ohne Ende, [. . .] jeden Tag, [. . .] also bestimmt f�nf, sechs Mal am Tag hab’
ich mich gepr�gelt.“
(Ri19, Pseudoextremist)

Kaum einer der Befragten erlebte den eigenen Alkoholkonsum als Problem.
Wenn Probleme im Zusammenhang mit dem Alkoholkonsum berichtet wurden,
handelte es sich in der Regel um strafrechtliche Folgen und Konsequenzen (z.B.
rechtliche Konsequenzen auf Grund von Beschaffungskriminalit�t oder Gewalt-
delikten). Dysfunktionale Bew�ltigungsstrategien waren die Folge: Es wurde
nicht versucht, den Alkoholkonsum einzud�mmen und dessen Ursachen aktiv an-
zugehen, sondern eine Art Konfliktvermeidungstaktik vorgezogen, beispiels-
weise indem potenzielle Gewaltopfer oder konflikttr�chtige Orte gemieden wur-
den.

Bei den Rechtsorientierten war dar�ber hinaus auch ein fr�hes Einstiegsalter in
den Konsum ersichtlich: Alkohol und Zigaretten wurden hier zum Teil schon
im Grundschulalter konsumiert. Oft spielten mangelnde Kontrolle und Nachl�s-
sigkeiten im Elternhaus eine Rolle in diesem Zusammenhang. So gibt ein Befrag-
ter, der im Alter von neun Jahren bereits seine erste Alkoholvergiftung hatte, an,
dass er „mit zwei meinen ersten Vollrausch hatte“ (Ri08, Extremist mit Aktion),
nachdem er im Anschluss an eine Silvesterfeier die �brig gebliebenen, herum ste-
henden Alkoholika ausgetrunken hatte. Ein weiterer Befragter berichtete, dass er
und seine Schulfreunde bereits im Alter von sieben Jahren t�glich „schçn ange-
trunken in die Schule gegangen [sind]“ (Ri21, Extremist mit Aktion). Ein exzes-
siver, bis hin zur Abh�ngigkeit reichender Konsum stellte sich zumeist bereits im
Alter von 13–14 Jahren ein. Der Beginn und die Eskalation des Konsums standen
f�r die meisten subjektiv in engem Zusammenhang mit ihren Cliquen, in denen
sie sich durch heftiges Trinken und „Feiern“ die Zugehçrigkeit in der Gruppe si-
cherten und festigten. Ein vergleichbar exzessiver Gebrauch bei den Linksorien-
tierten war nicht feststellbar.

Auch f�r die islamistisch Orientierten, von denen zwei Drittel (4) berichteten gar
keine Erfahrungen mit Alkoholkonsum zu haben, war das Thema Alkohol be-
deutsam. Fast alle gaben an, auf Grund ihrer Alkoholabstinenz Konflikte mit
Gleichaltrigen gehabt zu haben oder von diesen geh�nselt worden zu sein (5).
Ein Befragter berichtete gar, durch seine Mitsch�ler gewaltsam dazu gezwungen
worden zu sein, einen Schluck Alkohol zu trinken.

Die alkoholbedingten Kontroversen mit Gleichaltrigen erlebten die islamistisch
Orientierten als religiçse Diskriminierung. Diese Assoziation verwundert nicht
weiter, bezieht man den Aspekt mit ein, dass die eigene Alkoholabstinenz f�r
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sie weniger persçnlicher, denn in erster Linie religiçser Natur war. Wenn Eigen-
konsum berichtet wurde, wurde dieser in die Zeit vor der (Wieder-)Entdeckung
des Islams verortet und als Verf�hrung des Teufels (um-)interpretiert.

Abschließend muss bedacht werden, dass sich die islamistisch Orientierten durch
die Anwesenheit eines ebenfalls muslimischen Interviewers unter Umst�nden –
bewusst oder unbewusst – dazu angehalten sahen, der eigenen Rolle als perfekter
Muslim Authentizit�t und Nachdruck zu verleihen, indem die Einhaltung religiç-
ser Vorschriften (wie z.B. das Meiden von Alkohol) �berbetont wurde, obwohl
gegebenenfalls selbst Alkohol konsumiert wurde/wird. Sehr wahrscheinlich han-
delt es sich jedoch um ein Argumentationsmuster, das zur Selbstaufwertung dient
– der Konsum von Alkohol wurde von ihnen n�mlich vor allem dann herangezo-
gen, wenn es darum ging, Muslime in „gut“ und „bçse“ zu unterteilen, denn „nur
[. . .] der wahre Muslim kann diesen Versuchungen widerstehen“ (Id04, Extremist
ohne Aktion).

Illegale Drogen

In allen Untersuchungsgruppen wurden neben den legalen auch illegale Drogen
thematisiert. Hierbei spielten sowohl der eigene Konsum, als auch der Handel
mit Bet�ubungsmitteln eine Rolle. Neben sog. weichen Drogen, wie etwa dem Te-
trahydrocannabinol (THC, „Kiffen“), wurde die gesamte Bandbreite an harten
Drogen abgedeckt. Die Konsummuster reichten von Abstinenz �ber Probier-
und Experimentalkonsum bis hin zum Alltag bestimmenden, t�glichen Konsum.
In einigen F�llen ging mit dem Konsum, insbesondere illegaler Drogen, Beschaf-
fungskriminalit�t einher.
Auch Gewaltt�tigkeiten unter Drogeneinfluss (vor allem bei den Angehçrigen der
Hooliganszene) wurden von den Befragten berichtet. Insgesamt sechs inhaftierte
Befragte (je drei Links- und Rechtsorientierte) gaben an, heroinabh�ngig gewe-
sen zu sein. Zahlreiche weitere – vor allem Rechts- und Linksorientierte – schil-
derten ein polytoxikomanes Gebrauchsmuster, beispielsweise indem unterschied-
liche Drogen regelm�ßig und gezielt zur Alltagsstrukturierung und -bew�ltigung
eingesetzt wurden: Tags�ber wurden verschiedene Drogen zum „Aufputschen“
konsumiert, deren Wirkung vor dem Zubettgehen mit sedierenden Mitteln neutra-
lisiert wurde. W�hrend der Konsum sog. „weicher“ Drogen (z.B. Cannabis) und
Party-Drogen (z.B. Ecstasy) – gleichsam dem Alkoholkonsum – eher durch
Gruppenprozesse motiviert und in der Gruppe „eingelebt“ war („Gesellschafts-
drogen“), lagen dem Heroinkonsum in allen F�llen individuelle Probleme zu
Grunde, die mittels des Drogenkonsums offenbar bew�ltigt werden sollten.
Hierzu gehçrten famili�re Unw�gbarkeiten ebenso wie Probleme im Rahmen
von Ausbildung und Beruf.

Bei den Inhaftierten fiel auf, dass das Alter des Erstkonsums, vergleichbar dem
des Alkoholkonsums, �ußerst niedrig war. Mitunter ließ sich der erste Konsum il-
legaler Drogen in die zweite H�lfte der Grundschulzeit verorten. Die Mehrheit der
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betroffenen Inhaftierten begann jedoch im Alter von ca. 13 Jahren mit dem Kon-
sum illegaler Drogen. Die Rechtsorientierten stellten insgesamt die Gruppe dar,
die am fr�hesten mit dem Konsum begann.

Neben dem Eigenkonsum wurde auch der Konsum innerhalb der Familie thema-
tisiert. In allen Untersuchungsgruppen wurden Suchtproblematiken in den (Pfle-
ge-)Familien offenbar. Das heftigste Ausmaß lag bei den Rechts- und Linksorien-
tierten vor. Insgesamt stellt sich die Frage, ob in den muslimischen Umfeldern tat-
s�chlich weniger Probleme mit Drogenkonsum vorhanden waren oder diese ggf.
gegen�ber den ebenfalls muslimischen Interviewern nicht thematisiert wurden,
und im Sinne sozialer Erwartung geantwortet wurde (vgl. in diesem Zusammen-
hang auch die Anmerkung im Zusammenhang mit dem Antwortverhalten bez�g-
lich Alkohols auf S. 34). H�ufig wurde beispielsweise eine detaillierte Beschrei-
bung anklingender famili�rer Probleme verweigert.

Anders gestaltete es sich beim Handel mit Drogen: Hiervon wurde in allen Unter-
suchungsgruppen berichtet – unabh�ngig von der ideologischen Auspr�gung oder
dem Status als Inhaftierter oder Person aus dem Dunkelfeld. Bei den islamistisch
Orientierten fiel auf, dass sie den Umgang mit Drogen („Besessenheit vom Teu-
fel“) vor allem in die Zeit vor der Radikalisierung datierten. Die Rechten und Lin-
ken hingegen begannen mit dem Konsum illegaler Drogen zwar auch vor dem
Einstieg in die Szene, gaben diesen aber h�ufig nicht auf, sondern fanden soziale
Umfelder und Strategien, um auch weiterhin zu konsumieren.

4.2.1.6 Religion und Politik

F�r die meisten Befragten spielten Religion und Politik vor dem Einstieg in die
Szene (Islamisten) bzw. vor der jugendtypischen Auseinandersetzung mit sozial-
kritischen Themen und Politik (alle Untersuchungsgruppen) keine explizite Rol-
le, sondern wurden als kulturell verankert und in den Alltag integriert beschrie-
ben: So erlebten beispielsweise die aus dem Ausland immigrierten islamistisch
Orientierten die von ihnen im Heimatland betriebene religiçse Praxis als allt�g-
lich und normal. Erst auf gezielte Nachfrage hin wurden T�tigkeiten wie bei-
spielsweise das Beten oder der Besuch des Freitagsgebets mit Religion assoziiert.

Eine Ausnahme bildete der im Gaza-Streifen aufgewachsene Befragungsteilneh-
mer. Er gab an, dass Politik f�r ihn immer eine Rolle gespielt habe und er diese in
seiner Heimat „erlebt“ habe.

Im Gegensatz zu den Rechts- und Linksorientierten praktizierten die islamistisch
Orientierten zwar kulturell bedingt st�rker ihre Religion, es kann jedoch nicht
pauschal von einer �bersteigerten Frçmmigkeit gesprochen werden. Vereinzelt
fanden sich auch unter den Rechtsorientierten Personen, f�r die Religion bzw.
Kirche zeitweise eine Rolle spielten (3). Diesbez�glich wurden vor allem Glau-
bens-, Intra- oder Interrollenkonflikte thematisiert. So wurde beispielsweise
eine langj�hrige T�tigkeit als Messdiener beendet, als das persçnliche (kriminel-
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le) soziale Umfeld und der eigene Lebensstil nicht mehr mit dem Messdienerda-
sein in Einklang gebracht werden konnten.

W�hrend in den Familien der islamistisch orientierten Personen der Islam zumeist
immer pr�sent war und vor allem von den drei eingewanderten Befragten als eine
Art „roter Faden“ im Leben dargestellt wurde, spielte f�r die drei in Deutschland
geborenen und aufgewachsenen Islamisten der Islam vornehmlich ab dem Ju-
gendalter eine Rolle. Ein Befragter schilderte beispielsweise, wie er – f�r ihn voll-
kommen unerwartet – bei der Suche nach einem Ausbildungsplatz immer wieder
auf seinen famili�ren Migrationshintergrund reduziert wurde. Hierdurch offen-
barte sich f�r ihn erstmals die doch sehr ausgepr�gte Diskrepanz zwischen
Fremd- und Selbstwahrnehmung seiner Identit�t.

F�r die Befragten aus politisch engagierten Elternh�usern galt, dass die politische
Einstellung der Eltern in den Kindesjahren, alterstypisch unreflektiert, als „nor-
mal“ hingenommen wurde. Dennoch verankerte sie sich durch die Erziehung in
den kindlichen Deutungsmustern und/oder wurde zum Teil auch unreflektiert
weiter getragen.

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Politik und Religion ohne be-
sondere Relevanz f�r die eigene Person, sondern als in den Alltag eingebettet
wahrgenommen wurden. Erst in der Adoleszenz bzw. mit dem Eintritt in die
Szene wurden Politik und Religion differenzierter betrachtet und erhielten mit-
unter einen besonderen Stellenwert. Bei den islamistisch Orientierten fiel auf,
dass diese in ihren Argumentations- und Einstellungsmustern sehr viel st�rker
auf Politik denn Religion abhoben. Religion diente allein als Merkmal zur Unter-
scheidung von „gut“ und „bçse“.

4.2.1.7 Persçnliche Faktoren

Neben den bereits erw�hnten Schwierigkeiten im Rahmen von Familie, Schule,
Ausbildung und Peergruppe, konnten folgende, �ber alle ideologischen Gruppen
hinweg beschriebenen, persçnlichen Faktoren als treibende Kr�fte im biographi-
schen Verlauf und dem Radikalisierungsprozess identifiziert werden:

Das Verh�ltnis von Fremd- und Selbstbestimmung

Viele der Befragten f�hlten sich durch Familie und Schule, aber auch durch un-
vorhersehbare und unkontrollierbare kritische Lebensereignisse fremdbestimmt.
Die �berwiegende Mehrzahl entwickelte in der Folge ein besonderes Bestreben,
sich gegen Missst�nde zu wehren und Umweltbegebenheiten und soziale Situatio-
nen selbst zu kontrollieren (beispielsweise durch Verweigerung oder Gegen-
wehr). Hierbei reagierten sie zumeist impulsiv und intrinsisch motiviert, teilweise
auch zum eigenen Nachteil gereichend.
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„Klassenarbeiten, das ist doch irgendwie ein Kontrollinstrument, das lass ich mir
nicht aufs Auge dr�cken [. . .], da sind ein paar Leute, die wollen einen kontrollieren,
und wenn die einen kontrollieren wollen, kçnnen die mit einem machen, was die wol-
len. Das geht aber nicht bei mir, also gebe ich mich dieser Kontrolle gar nicht erst
hin, halte mich aus dieser Kontrolle fern.“
(Ri01, Pseudoextremist, impulsiv-aktiver Typ)

Drei der Befragten wiesen hingegen ein Bew�ltigungsmuster auf, welches eher
als depressiv-resignierend beschrieben werden kann.

„. . . seit ich auf der Welt bin, sag ich mal ungef�hr, also wenn, �h, irgendwo ein
Scheiß passiert, ich treffe den.“
(Ri09, Pseudoextremist, depressiv-resignierender Typ)

Mitunter wurde die Umwelt nicht nur als fremdbestimmend, sondern auch feind-
selig interpretiert. Dies dr�ckte sich beispielsweise darin aus, dass Befragte sich
ungerechtfertigter Weise etikettiert oder vorverurteilt f�hlten und sich in einer Art
Opferrolle empfanden.

Suche nach Ordnung und Struktur

Auf Grund von wechselnden sozialen Umfeldern, beispielsweise durch Fremd-
unterbringung, aber auch anderen Unstetigkeiten im biographischen Verlauf, be-
schrieben viele Befragte eine zum Teil gezielte Suche nach Ordnung und Struktur,
sowie den Wunsch, umsorgt zu werden. Zum Teil stand hierbei die Ablehnung von
Eigenverantwortung im Vordergrund, in manchen F�llen aber auch die �ber eine
spezielle Position zugewiesene Mçglichkeit zur Aus�bung von Macht.

„. . . meine Freundin im Knast, ich in einer fremden Stadt, keine Bezugsperson,
nichts, die Mutter tot [. . .], dann wieder drauf gekommen [auf Drogen; Anm. d. Auto-
rin] [. . .] Und dann hatte ich auch noch gedacht, komm, geh in den Knast, hab’ ich
gedacht, jetzt machst du irgendwas, damit sie dich in den Knast stecken, damit du da
klar kommst. Ja, dann hab’ ich halt, �h, einen �berfall gemacht“.
(Li02, Militanter Radikaler)

„Im Knast, da gibt’s ja diese klare Struktur. Und das hat mir draußen erst recht ge-
fehlt. Ich wusste nicht, wohin mit mir selber [. . .], dann kam mir das alles so mit der
Dr�ckerkolonne ganz recht. Weil, da hab’ ich ein Haus gehabt, da wusste ich, dann
muss ich aufstehen und dann fahr ich dahin. Und das und das ist meine Aufgabe, also
auch wieder ,ne klare Struktur [. . .], also ich hab� es geschafft, relativ schnell aufzu-
steigen, um das mal so zu sagen. [. . .] Ich bin dann aber stellvertretender Kolonnen-
f�hrer geworden [. . .] Schulungsabende musste man halten, und in diesen Schu-
lungsabenden da konnte man auch ein bisschen rabiater sein. [. . .] aber nicht den
Leuten da ein Auge hauen oder so, sondern wenn, die mal in den Magen boxen
oder einfach mal sch�tteln oder anschreien.“
(Ri08, Extremist mit Aktion)
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Abenteuertrieb und Risikobereitschaft

Die Befragten, die im Laufe ihres Lebens der Hooliganszene angehçrten oder an-
derweitig wiederholt durch schwere Gewalttaten auffielen, zeigten Z�ge einer
Sensation Seeking Personality im Sinne eines ausgepr�gten Abenteuerdrangs
mit deutlich herabgesetztem Angstempfinden (vgl. Amelang u.a. 2006; Zucker-
mann, 1984; Zuckerman u.a. 1978). So berichtete beispielsweise ein Befragter,
im Alter von acht Jahren von zu Hause ausgerissen zu sein, „um Abenteuer zu er-
leben. Ich wollte einen Kindersch�nder fangen [. . .] ich hatte keine Angst, nein,
ich wollte eigentlich gucken, warum man vor diesem Menschen Angst hat“ (Ri08,
Extremist mit Aktion).

Die vier Prim�rfaktoren des Konstrukts Sensation Seeking (Thrill and Adventure
Seeking, Experience Seeking, Disinhibitation und Boredom Susceptibility)21

wurden in unterschiedlicher Auspr�gung auch von den anderen Befragten ge-
schildert, die nicht in Kçrperverletzungsdelikte verwickelt waren.22 Diese unter-
schieden sich jedoch dadurch, dass sie zumindest ein latentes Angstgef�hl auf-
wiesen und ihren Abenteuertrieb sehr viel st�rker kognitiv, z.B. in ihrer Rolle
selbst (als Jihadist,Terrorist etc.) sowie den damit verbundenen Rollenkonflikten
und moralischen Spannungen, lebten.

Die folgende Abbildung (Abb. 5) zeigt einige biografische Eckpunkte von je
einem rechts-, links- und islamistischorientierten Befragten, anhand derer sich
deutliche Sensation Seeking-Tendenzen abzeichnen. Beispielsweise wies der Be-
fragte Ri10, ein Pseudoextremist, insgesamt eine niedrige Risikoeinsch�tzung
und wenig Angst vor Unbekanntem auf. Er bevorzugte abwechslungsreiche Be-
rufe, intensive Musik (z.B. Gabber) und Kçrpererfahrungen: Er rauchte regel-
m�ßig, konsumierte Alkohol und Drogen in exzessivem Ausmaß. Mçglichkeiten
zur Gewaltaus�bung, die er gezielt avisierte, machten ihm „Spaß“ und waren f�r
ihn „wie ’n Rausch“.

Zwar kann durch unsere qualitative Untersuchung nicht abschließend gekl�rt
werden, ob Auspr�gung und St�rke des Sensation Seeking mçglicherweise An-
haltspunkte daf�r liefern, in welche Richtung sich ein Radikalisierter entwickelt.
Wohl aber deuten unsere Beobachtungen darauf hin, dass sich die Befragten mit
auff�llig herabgesetztem Angstempfinden anders entwickeln und sich in anderen
sozialen Begebenheiten wohl f�hlen (eher spontane, konfrontative, offene und ab-

21 Dies meint (1) die Neigung, Spannung durch riskante, aufregende T�tigkeiten zu erzeugen [Thrill
and Adventure Seeking]; (2) das Bed�rfnis, neue Eindr�cke zu gewinnen [Experience Seeking];
(3) die Neigung, sich durch soziale Aktivit�ten, Enthemmung mit Hilfe von Alkohol oder auch
durch sexuelle Kontakte Stimulation zu verschaffen [Disinhibition]; (4) eine Anf�lligkeit f�r
Langeweile gegen�ber sich wiederholenden Erfahrungen [Boredom Susceptibility] (vgl. Zucker-
man u.a. 1978).

22 Es handelt sich hierbei um eine Eigenschaft, die bei jedem Menschen mehr oder weniger stark
ausgepr�gt ist ohne dass deren tats�chlicher Auspr�gungsgrad R�ckschl�sse auf psychosoziale
oder pathologische Auff�lligen zul�sst.
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wechslungsreiche Umfelder), als dies die Befragten mit zumindest latentem
Angstempfinden taten (eher kontrollierbare, strukturierte und �berschaubare
Umfelder). Letztere beschrieben auch, deutlich h�ufiger in gedankliche Konflikte
verwickelt gewesen zu sein (z.B. Legitimation eines Anschlags oder eines politi-
schen Mordes). Sollten sich diese Beobachtungen in weiterf�hrenden Unter-
suchungen best�tigen, erg�ben sich hieraus interessante Anhaltspunkte f�r Dera-
dikalisierungsprozesse.

Abb. 5 – Gegen�berstellung von Abenteuertrieb und Risikobereitschaft unterschiedlicher Befragter

Ri10
Pseudoextremist

Li01
Terrorist

Id04
Extremist ohne
Aktion

Thrill and
Adventure Seeking

� Organisation von
und Teilnahme an
Schl�gereien;

� Handel mit Waffen;
� Diebstahl;
� regelm�ßiger Dro-

genkonsum.

� Konspiration;
� „R�uber- und Gen-

darmspiel“;
� Rollenkonflikt: Ter-

rorist vs. Sohn (lebt
noch bei den Eltern).

� Sucht Spannung in
seiner Rolle als
„Jihadist“;

� Suche nach dem
Extremen (z.B. dem
militanten Islam).

Experience Seeking � Exzessives Reisen
zu Ausw�rtsspielen
(Fußball);

� Umgang mit rand-
st�ndigen Gruppen
(Hooligans).

� Umgang mit rand-
st�ndigen Gruppen
(militante Linke, is-
laminteressierter
linker Zusammen-
schluss mit dem
Mitt�ter);
� Absprache zur ge-

meinsamen Konver-
sion mit dem Mitt�-
ter.

� Erweiterung des
Wissens �ber den
Islam und islamas-
soziierte Weltpolitik;

� Reisen ins Ausland;
� Umgang mit rand-

st�ndigen Gruppen
(Islamisten).

Disinhibition � Stimulation durch
soziale Aktivit�ten
(z.B. gemeinsames
Fußballschauen,
„herumh�ngen“);

� Enthemmung mit-
tels sozialen Trin-
kens.

� Stimulation durch
gemeinsame „mili-
tante“ sowie politi-
sche Aktionen mit
dem Schulfreund;
� Stimulation durch

soziale Aktivit�ten,
wie z.B. der Aus-
�bung von Religion
oder dem gemeinsa-
men Verfolgen poli-
tischer Ziele.

Boredom
Susceptibility

� Intoleranz gegen-
�ber sich wiederho-
lenden Erfahrungen
(Abbruch von Aus-
bildungen, Wechsel
der T�tigkeit).

� Langeweile gegen-
�ber „Normalit�t“,
Faszination durch
Außergewçhnliches
(z.B. Islaminteresse
in der Linken, Ab-
lehnung von „nor-
malen“ Hobbies).

� Wunsch und starkes
Verlangen, die Welt
zu ver�ndern.
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Ri10
Pseudoextremist

Li01
Terrorist

Id04
Extremist ohne
Aktion

Allgemein � Deutlich herab-
gesetztes Angst-
empfinden und
ausgepr�gte Risiko-
bereitschaft (trotz
Vorstrafen und des
Wissens um Bestra-
fung sucht der Be-
fragte gezielt den
„Gewaltkick“).

� Eher Angst vor dem
Unbekannten und
vor Strafe bei vor-
handener Risikobe-
reitschaft (Durch-
f�hrung von An-
schl�gen).

� Eher Angst vor
Strafe bei latenter
Risikobereitschaft
(Bef�rwortung und
Legitimation von
Anschl�gen und Ge-
walt, aber Selbstdis-
ziplinierung bzgl.
eigener Gewaltvor-
stellungen).

Diskriminierungserfahrungen

Die in der ehemaligen DDR oder im Ausland geborenen Befragten waren neben
den bereits erw�hnten Ausgrenzungs- und Ausschlusserfahrungen (vgl. Kap.
4.2.1.1–4.2.1.3) auch mit der Herausforderung konfrontiert, sich in eine neue
Kultur und Gesellschaft zu sozialisieren. Bei ihnen wurden gesellschaftliche Ex-
klusionsprozesse deutlich, welche die Integration erheblich erschwerten. Etwa,
indem die Integration in eine Peergruppe mangels Schulbesuchs nicht erfolgen
konnte, oder durch die Unterbringung in Fl�chtlingslagern eine lokale Ausgren-
zungssituation gegeben war. Von den betroffenen Befragten wurden dar�ber hi-
naus Diskriminierungserfahrungen beschrieben, die von ihnen zwar subjektiv
auf ihre Religion oder Herkunft zur�ck gef�hrt wurden, bei einer genaueren Be-
trachtung jedoch vor allem auf persçnlichen (Charakter-)Eigenschaften oder Dif-
ferenzen zwischen der eigenen persçnlichen Haltung und der des sozialen Umfel-
des beruhten. Hierzu z�hlten beispielsweise Stottern, Sch�chternheit, aber auch
engagiertes Lernen als Hauptsch�ler. Es wurden dennoch Situationen deutlich,
in denen Befragte auf ihren Migrationshintergrund reduziert wurden oder ein Zu-
sammenhang zur Religion hergestellt wurde:

„. . . bei Polizeikontrollen [. . .] wenn man zum Beispiel den Kofferraum durcheinan-
der hat oder sonst was. Da hat sich mal ein Polizist dann ge�ußert: ,Ist das bei Ihnen
zu Hause �blich?� [. . .] er meinte nicht zu Hause bei mir, zu Hause Auto oder Adres-
se, Wohnanschrift, sondern zu Hause in dem Sinne: da wo sie her kommen.“
(Id03, Extremist ohne Aktion)

„Wir hatten Grillfest und als Moslem esse ich kein Schweinefleisch, dar�ber haben
die sich so, ja fast schon ge�rgert kann man sagen, dass sie mir hinterherliefen und
mich gepackt haben, mich festhielten, ein bisschen schlugen und mir dann den Mund
aufhielten und mir die Wurst aus Schweinefleisch in den Mund geschoben haben und
mich gezwungen haben, einen Schluck Alkohol zu trinken. Und das war ja nicht alles,
sie haben mich danach noch bespuckt und mir auf die Stirn ,schwuler Mohamed� ge-
schrieben. Zum Gl�ck haben sie unseren Propheten falsch geschrieben. Dabei war
das Schlimmste f�r mich, dass ein T�rke – auch wenn er nur ein Halbt�rke war – also
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einer, der eigentlich Respekt vor dem Islam haben sollte [. . .], da mitgemacht hat und
sich [. . .] an dieser Schweinerei beteiligt hat.“
(Id04, Extremist ohne Aktion)

Letzteres Beispiel verdeutlicht einen weiteren f�r die islamistisch Orientierten
wichtigen Aspekt: Benachteiligung und Diskriminierung wurde vor allem dann
als besonders schlimm empfunden, wenn sie unter der Beteiligung von Muslimen
bzw. Ausl�ndern erfolgte, weil gerade von diesen Solidarit�t erwartet wurde.

4.2.2 „Voll drin“ – Die Entwicklung innerhalb der Szene

4.2.2.1 Erstkontakt und Einstieg in die Szene

Der erste Kontakt mit Angehçrigen der Szene erfolgte in der Regel �ber Gleich-
altrige (33), vornehmlich in der Schule, �ber außerschulische Freizeitkontakte
oder �ber Gleichaltrige aus dem (erweiterten) Familienumfeld (z.B. Geschwister,
Cousins). Eher selten kam der Erstkontakt �ber Erwachsene bzw. durch die Eltern
zustande (4).

Zwischen dem ersten Kontakt zu Vertretern einer Szene und dem tats�chlichen
Einstieg vergingen zum Teil mehrere Jahre. Es ist daher wichtig, Erstkontakt
und Einstieg zu unterscheiden. In der vorliegenden Studie meint Einstieg den
Zeitpunkt im biographischen Verlauf eines Befragten, an dem sich vormals lose
Szenebekanntschaften und -kontakte derart verdichteten, dass eine gewisse Kon-
tinuit�t zu erkennen ist (beispielsweise regelm�ßiges Treffen gleicher Personen).
Die Quantit�t der Kontakte spielte hierbei eine eher untergeordnete Rolle gegen-
�ber der Qualit�t, also der Tiefe, dieser Kontakte.

Eine besonders lange Zeitspanne zwischen Erstkontakt und Einstieg ergab sich
bei den Befragten, die �ber das elterliche Umfeld den ersten Kontakt mit Szene-
angehçrigen hatten. Bei ihnen dauerte es in der Regel bis zum Jugendalter, bis es
zum Einstieg in eine Szene kam. Bei den Linksorientierten wurde h�ufig eine –
f�r das Jugendalter typische – Gegenposition zu den Eltern angestrebt, beispiels-
weise indem als Kontrast zum elterlichen Kommunistendasein bewusst die Punk-
szene avisiert wurde, weil man „keine Lust mehr auf das [hatte], was ich, von
Haus aus kannte“ (Ld02, Extremismusnahe Person – Suchender). Eine �hnliche
Tendenz war auch bei den Rechtsorientierten ersichtlich, die sich vornehmlich in
Skinheadcliquen23, weniger jedoch in Parteien oder dergleichen sozialisierten.
Bei den Islamisten �ußerte sich der Gegenentwurf in einer extremen Politisierung
des Islams, im Unterschied zu der eher traditionell-religiçs gepr�gten Einstellung
der Eltern. Oft sollte durch den Szeneeinstieg ein Dialog mit den Eltern herbei-

23 Wenn wir im vorliegenden Bericht von Skinheads sprechen, so beziehen wir uns hiermit in erster
Linie auf das f�r Skinheads typische Outfit und die f�r die Skinheadkultur typischen Umgangs-
formen. Obgleich in den von uns untersuchten F�llen eine tendenziell rechtsgerichtete Gesinnung
vorliegt, distanzieren wir uns ausdr�cklich von einer Gleichsetzung von Rechtsextremisten und
Skinheads und betrachten die Skinheadkultur nicht per se als rechtsradikal oder -extremistisch.
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gef�hrt werden, um auf die eigene Situation oder Notlage aufmerksam machen zu
kçnnen. Viele der Befragten kamen im Zusammenhang mit ihrer Entscheidung
f�r einen Szeneeinstieg explizit oder implizit auf Vorw�rfe gegen�ber ihren El-
tern zu sprechen. Meistens wurde der Einstieg external attribuiert, das heißt das
Elternhaus, die Gesellschaft etc. wurden als Ursachen angegeben. Interessanter-
weise kamen in diesem Zusammenhang ausgesprochen viele Befragte auf ihre
V�ter zu sprechen. Mit dem Szeneneinstieg sollten die Aufmerksamkeit und
die Anerkennung des Vaters zur�ck gewonnen werden. Die M�tter spielten in
den Erz�hlungen tendenziell eine eher nebens�chliche Rolle. Sie kamen vor allem
dann zur Sprache, wenn es direkt zu schweren Konflikten oder Auseinanderset-
zungen zwischen Befragtem und der Mutter gekommen war.

Der Einstieg bzw. die Sozialisierung ins radikale/extremistische Milieu erfolgte
maßgeblich auf vier Wegen:

(1) Aktiv, durch forcierte Ann�herung an eine (radikale) Gruppe: Hierbei spiel-
ten weniger ideologische Aspekte, sondern eher die Identifikation mit dem
Aussehen und dem Lebensstil der Gruppenmitglieder eine Rolle. Oft wurde
auch der Wunsch ge�ußert, durch eine „martialisch“ auftretende Gruppe ge-
gen�ber anderen besch�tzt zu werden. In einigen F�llen fungierten Gleichalt-
rige als Einstiegshilfe, da �ber sie bereits Kontakt zu den entsprechenden
Umfeldern bestand und die Ann�herung an eine Gruppe erleichtert wurde.
Das Internet wurde nur in einem einzigen Fall gezielt eingesetzt, um andere
Gleichgesinnte zu finden.24

(2) Radikalisierung einer bestehenden Clique: Hier ist anzumerken, dass es
durch radikale Tendenzen innerhalb der Clique(n) in der Regel zur Aufspal-
tung der Clique und Bildung von Gr�ppchen kam, die dann in Folge zu neuen,
unabh�ngigen Gruppen heranreiften. Die Leitmotive, sich f�r die Zugehçrig-
keit zur einen oder anderen Untergruppe zu entscheiden, orientierten sich pri-
m�r an den Personen, weniger an deren politischer Einstellung.

(3) Durch politisches Interesse initiierter Kontakt zu Gleichgesinnten: Diesen
Einstiegstyp konnten wir in erster Linie bei den Islamisten und Linksorien-
tierten finden. Mit Blick auf unsere Stichprobe gehen wir jedoch davon
aus, dass in eher sozial unauff�lligen rechtsgerichteten Milieus deutlich
mehr Personen existieren d�rften, die sich ebenfalls �ber ein Interesse an Po-
litik in der entsprechenden Szene sozialisierten.

24 In diesem Zusammenhang bleibt anzumerken, dass die Radikalisierungsprozesse der hier unter-
suchten Personen grçßtenteils vor dem Zeitpunkt des sog. Internetzeitalters lagen. Inwiefern das
Internet heutzutage gezielt auch zur Kontaktaufnahme zu entsprechenden Gruppen genutzt wird,
kann mit der vorliegenden Studie nicht beantwortet werden. Die allgemein zunehmende Bedeu-
tung und fortschreitende Integration des Internets in den Lebensalltag legen jedoch die Vermutung
nahe, dass der Kontakt zu Gleichgesinnten auch �ber Online-Communities gezielt aufgenommen
wird.
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(4) (Gezielte) Rekrutierung von Seiten radikaler Cliquen oder Parteien: Dies ge-
schah in allen denkbaren sozialen Umfeldern – auf Zeltpl�tzen, in Dorfknei-
pen, im Park usw. und folgte nicht immer rein ideologischen Motiven. Deut-
lich wichtiger war eine gegenseitige Sympathie zwischen Ansprechendem
und Angesprochenen. In allen F�llen spielte das Kennenlernen einer sympa-
thischen Person, die dem medial vermittelten Bild eines Vertreters der Szene
nicht entsprach (�berraschungseffekt), eine Rolle. Aber auch das Zusam-
menwirken von Zeitpunkt, Ort und der persçnlichen Lebenssituation hatten
Einfluss darauf, ob die Identifikation mit der Ideologie im weiteren Verlauf
gelang. Nicht immer f�hrte der erste Kontakt zur erfolgreichen Identifika-
tion.

Dem Einstieg in die Szene bzw. Clique ging f�r gewçhnlich ein f�r die Biographie
bedeutsames Ereignis mit emotional- bzw. sozialbedrohlichem oder identit�tskri-
tischem Charakter voraus, wie z.B. der unvorhersehbare Umzug in ein anderes
Land oder der Verlust eines Elternteils oder Geschwisterkindes. In neun von
zehn F�llen lag dieses Ereignis in der mittleren Kindheit bzw. beginnenden Ado-
leszenz (bei den Rechtsorientierten mit Tendenz zur Kindheit, bei den Links- und
islamistisch Orientierten mit Tendenz zum Jugendalter). In diesem Zusammen-
hang ist zu erw�hnen, dass kritische Lebensereignisse wie Umzug, Scheidung
oder Tod nicht per se als Auslçser fungieren, sondern vielmehr als offensicht-
liches, objektives Indiz f�r Ereignisketten und Prozesse gesehen werden m�ssen,
die im je spezifischen Fall letztlich zu einer Anbindung an entsprechende Milieus
f�hrten. F�r eine Einsch�tzung der konkreten Bedeutung muss immer auch die
subjektive Deutung und Wahrnehmung des Betroffenen mit einbezogen wer-
den.

Das Einstiegsalter variierte nach Art der Szene: Es lag f�r die Rechtsorientierten in
der Regel zwischen 12 und 14 bzw. zwischen 21 und 24, f�r die Linksorientierten
zwischen 14 und 15 und f�r die Islamisten in der Altersspanne von 16 bis 19 Jah-
ren. Nur ein ausgesprochen kleiner Anteil der Befragten stieg – unabh�ngig von
der ideologischen Auspr�gung – nach Vollendung des 28. Lebensjahrs in die
Szene ein. Auff�llig war, dass alle Personen, die in diesem Alter noch in die Szene
einstiegen, bereits in der Jugend Bez�ge oder l�ngerfristig lose Kontakte zu extre-
men Szenen gehabt hatten. In zwei dieser F�lle war mit dem erneuten Einstieg ins
extremistische Milieu auch ein Wechsel der ideologischen Ausrichtung verbun-
den – vormals engagierte Linksorientierte mit Bezug oder Interesse zum Islam so-
zialisierten sich anschließend im Islamismus. Es kann nicht davon ausgegangen
werden, dass Jugendliche mit Kontakten zu einer bestimmten Szene gezwunge-
nerweise auch zu einem sp�teren Zeitpunkt wieder Mitglied in dieser oder einer
anderen extremistischen Szene werden. Was aber unterscheidet die Personen, die
erneut einsteigen, von solchen, die der Szene fern bleiben? Mit R�cksicht auf die
Tatsache, dass wir mit �ußerst geringen Fallzahlen arbeiten, fiel auf, dass f�r un-
sere beiden vormals Linksorientierten gilt: Bereits zur Zeit des Linksengage-
ments bestand ein besonderes Interesse f�r den Islam, was bei beiden zu Ausgren-
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zungstendenzen innerhalb der Szene („Desolidarisierung“, „Diskriminierung“)
gef�hrt hatte. Die eigenen Absichten und Ziele waren von der Szene nicht unter-
st�tzt worden, und in beiden F�llen hatten die stark auf islamische Belange aus-
gelegten Ziele keinen Anklang gefunden. In einem Fall kam es mit der Aufnahme
eines Studiums und dem Kennenlernen anderer arabischst�mmiger Muslime zu
einer Rekonversion, im anderen Fall kam es in Folge der Festnahme durch die Po-
lizei zur Konversion.

Die je nach ideologischer Ausrichtung abweichenden Altersspannen beim Ein-
stieg werden nachvollziehbar, bezieht man die Einstiegsmotivation mit ein: F�r
die Linksorientierten standen vor allem politisches Interesse sowie die Ablçsung
vom Elternhaus im Vordergrund. Hierbei handelt es sich um entwicklungsphasen-
typische Aufgaben bzw. Prozesse, die im Rahmen der Adoleszenz bew�ltigt wer-
den m�ssen (vgl. z.B. Preiser 2003, 177 f.; Fend 2003, 210 f.; Oerter/Montada
2002, 268 f.) und die zum Ziel haben, im Spannungsverh�ltnis zwischen der Los-
lçsung vom Elternhaus, der Integration in die Gesellschaft, aber auch der Auspr�-
gung eines Werte- und Normensystems im Rahmen der eigenen Persçnlichkeits-
reifung seinen „eigenen Weg“ zu finden. Eine gezielte Auseinandersetzung mit
politischen Aspekten setzt dar�ber hinaus formal-operative kognitive F�higkeiten
voraus, die sich erst im Jugendalter auspr�gen (vgl. Preiser 2003, 178). Hierzu ge-
hçrt neben abstraktem und hypothetischem Denken beispielsweise auch die F�-
higkeit, sich selbst in die Perspektive anderer Personen hinein versetzen und
Standpunkte aus deren Sicht heraus nachvollziehen zu kçnnen.

F�r die Rechtsorientierten standen vor allem soziale Aspekte im Vordergrund: Ih-
nen ging es in erster Linie darum, soziale Netzwerke aufzubauen, die emotionalen
und sozialen Schutz boten. Als kritisch f�r den Einstieg stellten sich vor allem
Zeitpunkte heraus, an denen der emotionale und soziale R�ckhalt in der Familie
gef�hrdet war, beispielsweise in der beginnenden Pubert�t, in der es typischer-
weise zu Konflikten mit den Eltern kommt, oder aber das Zerbrechen der selbst
gegr�ndeten Familie, beispielsweise durch Scheidung.

F�r das verh�ltnism�ßig sp�te Einstiegsalter der islamistisch Orientierten spielten
vor allem identit�tskritische Aspekte und Ausgrenzungserfahrungen eine Rolle,
die sich erst im Laufe des Jugendalters ergaben. Neben schulischen Erfahrungen
spielte auch die Fremdwahrnehmung als „Ausl�nder“ in der Gesellschaft eine
Rolle. Angef�hrt wurden Gr�nde wie die Zugangsverwehrung in Diskotheken,
Reduktion auf den Migrationshintergrund bei Polizeikontrollen, die Fremdwahr-
nehmung als „Sozialschmarotzer“ durch eher gebildete soziale Umfelder (in de-
nen man sich Anerkennung erhofft hatte) und Benachteiligung im Zusammen-
hang mit Ausbildung und beruflicher T�tigkeit. Betrachten wir diese Aspekte ge-
nauer, wird deutlich, dass es sich zum großen Teil um soziale Erfahrungsr�ume
handelt, die eher mit dem �bergang von der Adoleszenz zum fr�hen Erwachse-
nenalter verbunden sind. Der Prozess des Bewusstwerdens von der Diskrepanz
zwischen Selbst- und Fremdwahrnehmung bildete hierbei den Dreh- und Angel-
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punkt. Dar�ber hinaus formulierten die islamistisch orientierten Befragten den
Wunsch nach mehr Verst�ndnis vom Elternhaus bzw. der Familie:

„Mein zweiter Bruder ist fromm aber naiv, wie mein Vater. [. . .] Er erinnert mich
[. . .] sehr an meinen Vater, der auch nicht viel von der Welt gesehen hat und in seinem
Ort keine Ahnung hat, was uns alles angetan wird. [. . .] Aber mein Bruder hat nur
Marokko gesehen und hat keine Ahnung, was in der Welt abl�uft. Wie wir fertig ge-
macht werden.“
(Id04, Extremist ohne Aktion)

F�r die Wahl einer bestimmten Gruppe bzw. eines Zusammenschlusses von
Gleichgesinnten waren gegenseitiges Verst�ndnis und Anerkennung f�r alle Be-
fragten von besonderer Bedeutung. F�r gewçhnlich sozialisierten sie sich daher in
Gruppen, deren Mitglieder �ber �hnliche persçnliche Erfahrungen verf�gten (bei-
spielsweise zu Hause oder in Bezug auf Feindbilder), Verst�ndnis f�r die eigene
Situation aufbrachten und mit ihrem Aussehen oder Auftreten eine bestimmte
Außenwirkung erzielten, beispielsweise unantastbar oder reifer wirkten. Die Mo-
tive, die bei der Wahl f�r eine Gruppe entscheidend waren, korrespondierten in
allen F�llen mit den Aspekten, die sp�ter f�r die starke Bindungskraft der Gruppe
bzw. Clique verantwortlich waren. Basierte der Einstieg auf Identit�tskonflikten,
stellte die Szene den sozialen Raum dar, der ein neues Identit�tskonzept anbot und
den Selbstwert und das Selbstbewusstsein st�rkte. Waren hingegen soziale oder
emotionale Not die ausschlaggebenden Faktoren, wurden der Zusammenhalt
und das Verst�ndnis f�r die eigene Situation benannt. Kurzum: Die starke Anzie-
hungskraft der Szene bzw. spezifischen Gruppe ist darauf zur�ckzuf�hren, dass
die Befragten dort exakt das gefunden haben, was sie suchten.

Mit Blick auf ideologische Aspekte muss bei den meisten Befragungsteilnehmern
eher von einem unreflektierten, erlebnisorientierten Einstieg ausgegangen wer-
den. Beispielsweise wurde man Kommunist „weil das so am coolsten klang“
(Ld02, Extremismusnahe Person) oder man hatte sich „gar nicht so Gedanken da-
r�ber gemacht [. . .], dass das keinen Sinn und Zweck hat alles“ (Ri05, Pseudo-
extremist).

4.2.2.2 Entwicklungsbeeinflussende Faktoren

F�r die weitere Entwicklung und Verortung innerhalb der Szene spielten die Ein-
stellung zu Alkohol, Drogen und Gewalt, aber auch die F�higkeiten zur Unterord-
nung und Selbstdisziplin sowie eine starke Anf�lligkeit f�r gruppendynamische
Prozesse eine nicht zu untersch�tzende Rolle. Insgesamt bestand folgende grund-
s�tzliche Tendenz: Je hçher der Politisierungsgrad einer Gruppe war, desto st�rker
war auch die Ablehnung von Feierkultur, Konsumgesellschaft und „sinnleeren“
Leitgedanken wie beispielsweise einer prim�ren Orientierung an Spaß und
„Action“. Legitim war dann nur noch das, was im Sinne der eigenen Ideologie
war. Dass es sich hierbei nicht ausschließlich um logische Begr�ndungen, son-
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dern durchaus auch paradoxe Erkl�rungen handelte, werden wir zu sp�terem Zeit-
punkt noch einmal aufgreifen.

Neben dem Lifestyle und der Einstellung spielte auch Konformit�tsdruck eine
große Rolle. Vielfach wurden f�r die Akzeptanz innerhalb der Gruppe Dinge in
Kauf genommen, die sich nachteilig auf das eigene Leben auswirkten. Hierunter
fielen zum Beispiel die vorzeitige Beendigung der Schule sowie die Beteiligung
an einer Straftat mit den Zielen, der Loyalit�t gegen�ber der Gruppe Nachdruck
zu verleihen, zu Anerkennung zu kommen und die eigene Stellung innerhalb der
Gruppe zu st�rken. F�r das Zusammengehçrigkeitsgef�hl innerhalb der Cliquen
war neben der Identifikation und gegenseitigen Wertsch�tzung auch die Anerken-
nung der jeweiligen Gruppenkultur (Gruppennormen) von Bedeutung. Zwar be-
m�ngelten einige Befragte, dass auf Grund der (unausgesprochenen) Verpflich-
tung gegen�ber bestimmten Ritualen individuelle Probleme in der Gruppe nicht
aufgefangen w�rden, f�r die Mehrzahl der Befragten war jedoch der Aspekt, dass
persçnliche Schwierigkeiten und Defizite in den Hintergrund r�ckten, besonders
willkommen. Beispielsweise besch�ftigte man sich lieber mit dem Problem, wie
man an neues Geld f�r Alkohol komme oder damit, wie man ein besonders per-
fekter Muslim werde. An die Seite der persçnlichen Probleme gesellten sich dann
schnell neue, die Gruppe betreffende Probleme, die einen idealen Ausgangspunkt
daf�r bildeten, s�mtliche Energie in die Bew�ltigung der oft banalen Gruppenpro-
bleme zu stecken und die eigenen Konflikte hinten an zu stellen.

Anpassung fand beispielsweise auch statt, indem man die Schule immer mehr
vernachl�ssigte, weil auch die anderen Mitglieder keiner regelm�ßigen T�tigkeit
nachgingen, oder aber einen hçheren Abschluss anstrebte, weil dies von den an-
deren so vorgelebt wurde. Aber selbst auf den ersten Blick konstruktive Strate-
gien, wie das Anstreben eines hçheren Schulabschlusses, verlieren schnell ihre
Effektivit�t f�r den Einzelnen, wenn sie ausschließlich ideologischen Zwecken
folgten. Etwa, weil sich die Motivation das Abitur zu machen nicht aus dem Ge-
danken speiste, die eigenen Zukunftschancen zu verbessern, sondern der Ab-
schluss lediglich angestrebt wurde, um sp�ter eine hohe, einflussreiche Position
in der Gesellschaft einnehmen zu kçnnen und von dort aus „unserer Sache [ge-
meint ist der Jihad; Anm. d. Autorin] zu dienen“ (Id03, Extremist ohne Aktion).
Vereinfacht kann man sagen, dass die (radikale) Clique einen sozialen Raum bot,
in dem mehr oder weniger konstruktive Lçsungsvorschl�ge zur Bew�ltigung
(Verdr�ngung) persçnlicher Problemlagen geschaffen wurden.

�hnlich wie in den Familien der Befragten herrschte auch innerhalb der Cliquen/
Gruppen eine eher oberfl�chliche Kommunikationskultur. Das Gemeinschafts-
und Zusammengehçrigkeitsgef�hl war weniger einer kommunikativen Aus-
einandersetzung geschuldet, sondern resultierte vor allem aus gemeinsamen Un-
ternehmungen (beispielsweise Trinken, Feiern, Beten, Aktionen, Teilnahme an
Demonstrationen). Auch fiel auf, dass die Mitglieder untereinander oftmals we-
nig voneinander wussten.
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Die Oberfl�chlichkeit der Kommunikation scheint mit zunehmendem Organisa-
tionsgrad zuzunehmen: Je systematischer und selbstverst�ndlicher Unterneh-
mungen und Aktionen angegangen wurden, je mehr wurde das Ziel – beispiels-
weise eine Schl�gerei anzuzetteln oder einen Anschlag durchzuf�hren – hand-
lungsleitend. Ein Befragter gab �ber seine Zeit in der autonomen linken Szene an:

„. . . es wird im Grunde den Herrschenden die Unmoral zugeschrieben und f�r einen
selbst [bleibt] die Moral �brig. Aber, was f�r eine Moral das ist, wurde nicht disku-
tiert, was man machen durfte und irgendwelche Prinzipien haben keine Rolle ge-
spielt, es ging nur um Aktionen machen.“
(Li01, Terrorist)

Am Rande bleibt zu erw�hnen, dass zwar das Zusammengehçrigkeitsgef�hl in-
nerhalb der meisten Gruppen �ußerst stark ausgepr�gt gewesen war, dennoch be-
zeichneten sich vereinzelte Befragte als eher einzelg�ngerischer Natur, und gaben
an, dass sie sich nicht voll und ganz in die Gruppe integrierten. Die betroffenen
Personen wiesen dann jedoch �ußerst intensive und extreme Bem�hungen auf,
die Duldung ihrer Person in der Gruppe dadurch aufrecht zu erhalten, dass sie
ihre Zugehçrigkeit zur Gruppe immer wieder demonstrativ zum Ausdruck brach-
ten. Dies konnte beispielsweise geschehen, indem sie besonders viel tranken oder
sich im Rahmen von Aktionen besonders engagierten und hervorheben wollten.

Neben persçnlichen Faktoren spielten auch umweltbedingte Einfl�sse eine Rolle
f�r die eigene Entwicklung innerhalb der Szene. Hierzu z�hlten einerseits von der
Szene aufgegriffene global-politische Ereignisse, aber auch szeneinterne Ereig-
nisse (z.B. eine Razzia bei einem Freund, Polizeikontakte im Zusammenhang
mit Demonstrationen), die innerhalb der Szene thematisiert und von einem ideo-
logischen Standpunkt aus (um-)interpretiert wurden.

Kam es zur zunehmenden Konzentration auf die Szene bzw. Clique und einher-
gehend hiermit zum Ausstieg aus alternativen sozialen Umfeldern (beispiels-
weise Schule, Vereinen, Arbeit), verengte sich schnell der eigene Blick und die
Bedeutung der eigenen Rolle als Szenemitglied nahm zu. Kritisch wurde die Si-
tuation, wenn die einstige Vielfalt an sozialen Rollen (beispielsweise als Vater,
Fußballclubvorsitzender, Facharbeiter) reduziert und ideologisch „�berlagert“
wurde. Dies konnte bedeuten, dass man sich z.B. in seiner Rolle als Vereinsmit-
glied daf�r stark machte, dass Ausl�nder nicht mehr aufgenommen wurden, oder
es in der Rolle als Elternteil ausschließlich darum ging, einen Jihad-K�mpfer
groß zu ziehen.

Auftretende Konflikte bzw. die Nichterf�llung von Erwartungen, die an eine be-
stimmte Rolle, z.B. als Vater oder Sportsfreund, gekn�pft sind, f�hrten unweiger-
lich zu Schwierigkeiten mit den jeweiligen Bezugsgruppen (etwa Esser 2000,
141 f.). Aus pr�ventiver Sicht heraus ist dieser Zeitpunkt, zu dem Konflikte mit
dem persçnlichen Umfeld am wahrscheinlichsten sind daher auch der Zeitpunkt,
an dem den sozialen Umfeldern eine besondere Funktion als Fr�hwarninstanz zu-
kommt. Denn erst nach und nach entwickelte die ideologisierte Person Strategien,
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um diese Konflikte abzumildern. Nicht tolerierbare Zust�nde wurden ertr�glich
gemacht, indem z.B. Ausl�nder oder mit diesen assoziierte Orte gemieden wur-
den, der Kontakt zu Gleichgesinnten verst�rkt wurde oder kognitive Strategien
zur Legitimation herangezogen wurden. Folgendes Zitat verdeutlicht exempla-
risch eine solche kognitive Strategie, in der die Funktion des (unertr�glichen) so-
zialen Umfeldes uminterpretiert wurde:

„Es ist schon eine Schande, dass es keine muslimischen Professoren gibt und ich
mein Wissen von einem Ungl�ubigen erhalten muss, aber das gehçrt zu unserem Ji-
had. Wir m�ssen das Wissen der Ungl�ubigen in ihrem ganzen Ausmaß erhalten, um
es gegen sie selber im Jihad einsetzen zu kçnnen, dazu gehçren auch politische
Macht und gute Positionen.“
(Id05, Extremist ohne Aktion)

Der Kontakt zum nicht-muslimischen Lehrpersonal wurde hier derart kompen-
siert, dass der Besuch einer Universit�t als taktische Maßnahme im Rahmen einer
strategischen Kampff�hrung uminterpretiert wurde. �hnliche Strategien fielen
bei vielen Befragten auf. Ein bereits im Alter von 16 Jahren das erste Mal Inhaf-
tierter berichtete beispielsweise �ber seinen ersten JVA-Aufenthalt, den er als
eine Art Weiterbildung intepretiert: „Damals hab’ ich das so gesehen, es war
’ne Lehrstube [. . .] und wenn man jeden Tag sich da ’rumhaut f�r L�cherlichkei-
ten, da rauskommt und dann ist man wieder noch mehr der Held“ (Ri11, Pseudo-
extremist).

Durch die Neubewertung von Situationen und die Idealisierung der eigenen Po-
sition wurden die Betroffenen schnell unerreichbar f�r ihr Umfeld und schafften
es so, sich der Kontrolle anderer zu entziehen. Eine explizite Abwertung des Um-
feldes war dann in aller Regel unnçtig und mit der Zeit entstand das Gef�hl, in
einer eigenen Welt nach eigenen Gesetzen zu leben und zu agieren, eine Welt
in der man dann „der King persçnlich“ (Ri08, Extremist mit Aktion) war.

4.2.2.3 Besch�ftigung mit der Ideologie

Ein spezielles Ereignis bzw. eine Art „Erweckungserlebnis“, welches als Aus-
gangspunkt f�r die Auspr�gung radikaler Denkmuster benannt werden konnte,
existierte in der Regel nicht. F�r gewçhnlich beschrieben die Befragten eher pro-
zessuale Einstellungs�nderungen, die sich zumeist �ber l�ngere Zeitr�ume hin
entwickelt hatten. Der Gedankenaustausch mit anderen, die Medienberichterstat-
tung aber auch persçnlich Erlebtes hatten in den meisten F�llen zusammen-
gespielt. Mit Ausnahme der Befragten, die bereits im mittleren Kindesalter in
die Szene einstiegen, fanden diese Prozesse bereits vor dem Einstieg in die Szene
statt.

Eine tendenziell eher ablehnende Haltung gegen�ber den szenetypischen „Feind-
bildern“ bestand in der Regel bereits vor dem Einstieg. Zumeist pr�gte sich diese
durch die Familie oder erfahrungsbasiert auf der Grundlage von Konflikten mit
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Gleichaltrigen im schulischen Bereich oder dem sozialen (Wohn-)Umfeld aus.
Insbesondere die Hauptschule scheint hier gegen�ber anderen Schulformen einen
besonderen Brennpunkt dargestellt zu haben: W�hrend sich die muslimischen
Befragten durch die Zuweisung an eine Hauptschule, wo die anderen Sch�ler „ka-
putte [. . .] Eltern haben“ (Id05, Extremist ohne Aktion), degradiert und sozial ab-
gewertet f�hlten, stçrten sich die Rechtsorientierten vor allem am hohen Ausl�n-
deranteil in den Klassen. Aber auch bei den anderen Schulformen wurden, vor al-
lem von Seiten der muslimischen Befragten, subjektiv erlebte Zust�nde von Be-
nachteiligungen oder Ausgrenzung berichtet.

Bei zwei befragten Rechtsorientierten war der Kontakt zum Kleinkriminellenmi-
lieu, wo sie von Ausl�ndern „abgezockt“ worden waren, ausschlaggebend f�r den
sp�teren Ausl�nderhass. Lediglich ein Befragter (rechtsorientiert) gab an, sich
durch Propagandamaterial (Brosch�ren) radikalisiert zu haben.

Die Erstbegegnung mit der Einstiegsclique wurde oft als Erleuchtung oder Wen-
depunkt erlebt: Die eigene Einstellung fand hier R�ckhalt und man selbst wurde
respektiert. Bei genauerem Hinsehen wurde jedoch auch deutlich, dass der
Gruppe in den meisten F�llen eher eine Art „Katalysator“-Funktion zukam: Vor-
mals unstrukturierte und unsortierte Gedanken und Gef�hle von Hass, Wut, Ver-
�rgerung, aber auch Angst und Neid wurden dort ideologisch umformuliert.
Hinzu kam die Unterst�tzung und Solidarit�t von Gleichgesinnten, denen diese
Gef�hle nicht fremd waren.

Ein Befragter gab an, dass seine radikalen Tendenzen vor allem durch Wehrsport-
lager gefestigt wurden, wo man „darauf getrimmt [wurde], dass du diesen Aus-
l�nderhass in dein Gehirn reinkriegst“ (Ri21, Extremist mit Aktion). In den an-
deren F�llen wurde die eigene Teilnahme am Wehrsport jedoch weniger mit ideo-
logischen denn prim�r k�mpferischen Aspekten assoziiert. Abschließend bleibt
anzumerken, dass keiner der islamistisch orientierten Befragten �ber einen Auf-
enthalt in einem terroristischen Ausbildungslager berichtete. Wenngleich aus der
vorliegenden Datenlage nicht nachhaltbar, scheint es jedoch plausibel, dass auch
in terroristischen Ausbildungslagern �hnliche sozialpsychologische Prozesse
stattfinden.

4.2.2.4 Politisches Engagement

Etwa die H�lfte aller Befragten war zumindest tempor�r Mitglied in einer Partei
bzw. politischen Organisation.25 Vor der Einbindung in die Szene bestand bei kei-
nem Befragten eine Mitgliedschaft, wohl aber zum Teil bereits Kontakte oder die
N�he zu Organisationen/Parteien (vor allem �ber Eltern oder Geschwister). Das
Engagement innerhalb und f�r die Parteien bzw. Organisationen war unterschied-

25 W�hrend sich die Rechtsorientierten in erster Linie in Parteien und Kameradschaften einbrachten,
engagierten sich die Links- und islamistisch Orientierten eher in politischen Organisationen wie
Aktionsgruppen oder Vereinen.
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lich hoch. Auffallend ist, dass eine Mitgliedschaft keine R�ckschl�sse auf das tat-
s�chliche Engagement der jeweiligen Person zul�sst. H�ufig ging von Personen,
die sich (ohne Mitgliedschaft) im Kreise entsprechender (illegaler) Organisatio-
nen bewegten gar ein st�rkeres politisches Engagement aus, als von solchen, die
offizielle Mitglieder der Partei oder Organisation waren.

Zur Verdeutlichung seien hier drei Fallbeispiele angef�hrt:

„Ich war auf Veranstaltungen, Demos, dann haben die auch manchmal Konzerte ge-
sponsert [. . .]. Wenn wir irgendwo hinfahren wollten, haben die auch manchmal Gel-
der geschmissen. Da mussten wir nur halt dann Aufkleber, Flyer verteilen.“
(Ri11, Pseudoextremist, Nicht-Mitglied)

„. . . es gibt keinen Tag, wo wir keinen Kontakt haben [. . .] wir haben erfahrene Leute
bei uns sitzen [. . .], unsere Aktivit�t selbst ist in der Analyse unseres Umfeldes, Ana-
lyse in der Form, wer ist f�r uns als Kontaktpartner interessant, wie kann man unse-
ren Glauben erweitern, wie kann man Freunde und Glaubensbr�der gewinnen und
sicherlich ist auch interessant: wie kriegt man finanzielle Mittel? Und es gibt auch
Spendenkontakte. Es gibt Leute, die auch ihrer Pflicht nachkommen und Almosen
geben, die wir dann auch in dem Sinne einsetzen. Wir schicken Gelder ins Ausland.
Ich sag keine Namen welcher Verein und welche L�nder, aber wir unterst�tzen un-
sere Br�der im Ausland.“
(Id03, Extremist ohne Aktion, Nicht-Mitglied)

„. . . ich hab’ ’94 die Mitgliedschaft bei der FAP beantragt und dies ist auch nur zu-
stande gekommen durch, ja, durch die Nçtigung meines damals besten Freundes,
sonst w�re ich nie auf den Trichter gekommen, da eine Mitgliedschaft zu nutzen, ge-
schweige denn den Parteiausweis, hab� ich gar nicht erst abgeholt. Einmal da gewe-
sen und nie wieder.“
(Ri01, Pseudoextremist, Mitgliedschaft)

Im letzten Zitat wird noch ein weiterer Aspekt deutlich: Nur ein kleiner Teil der
Befragten, die Mitglieder in einer Partei waren (3), waren beim Eintritt in die Par-
tei �berzeugt vom jeweiligen Parteiprogramm. Vor allem bei den Rechtsorientier-
ten erfolgte der Einstieg in eine Partei insgesamt eher personenorientiert – bei-
spielsweise wenn Freunde dort Mitglied waren – und wenig durchdacht. Auch
bei den Linksorientierten und islamistisch Orientierten konnte nicht in allen F�l-
len von einem vorher reflektierten und wohl�berlegten Eintritt gesprochen wer-
den. Dennoch spielte hier die politische Einstellung eine erheblich wichtigere
Rolle f�r den Eintritt. Eine Mitgliedschaft bei islamistisch und links Orientierten
l�sst insgesamt eher R�ckschl�sse auf die politische Haltung zum Zeitpunkt des
Eintritts zu.

Kam es nach dem Parteieintritt zum parteipolitischen Engagement, f�hrte die
Einsicht in parteiinterne Vorg�nge und Abl�ufe meist wieder zur Distanzierung
von der Partei. Als Gr�nde wurden vor allem die starre Hierarchie, mit wenig
Raum zum eigenen Denken und Handeln bem�ngelt, aber auch Paradoxien zwi-
schen der nach außen vertretenen Einstellung und der „Realit�t“ innerhalb der
Partei wurden benannt:
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„Ich war dann damals 28, in meiner Selbstwahrnehmung langsam erwachsen und es
war mir einfach zu doof, mir von irgendwelchen minderbemittelten, relativ dummen
Leuten erkl�ren zu lassen, wie die Welt funktioniert, bin dann ausgetreten aus der
DKP.“
(Ld01, Extremismusnahe Person – Sonstige)

Insbesondere die Rechtsorientierten berichteten von starken Konflikten mit Par-
teivorst�nden oder unsinnigen Vorgaben, gegen die sie sich auflehnten. Fraglich
bleibt, ob dies ein Hinweis darauf ist, dass die ideologischen Einstellungen der
Befragten eventuell zu extrem ausgepr�gt waren, um reibungsfrei im Einklang
mit der Partei zu stehen. Hinweise aus den Interviews deuten darauf hin, dass
es sich sehr wahrscheinlich um eine Mischung beider Aspekte handelte.

Die islamistisch Orientierten zeichneten sich durch eine sehr hohe ideologische
Deckungsgleichheit mit den von ihnen aufgesuchten politischen Umfeldern
aus. Zu Ausstiegen kam es bei ihnen vor allem dann, wenn sich die Befragten
als nicht integriert empfanden oder die Art und Weise der praktischen Umsetzung
von Politik ihnen nicht zusagte – beispielsweise wenn die Gruppe entgegen der
eigenen Meinung Gewalt propagierte und anwendete, aber auch, wenn eine
Gruppe als nicht extrem genug empfunden wurde:

„Sp�ter hat man erkannt, dass diese Lçsungss�tze [gemeint sind linksextreme Ans�t-
ze; Anm. d. Autorin] in sich hinein auch verlogen waren. Da war also im Grunde ge-
nommen keiner, der letztendlich wirklich hingehen w�rde und sich f�r islamische
Traditionen und Staaten einsetzen w�rde.“
(Id03, Extremist ohne Aktion)

„Der Imam war der erste, der uns unterrichtet hat und uns von den Kriegsverbrechen
der Ungl�ubigen erz�hlt hat. Aber er war mir und einigen jungen Leuten in der Mo-
schee zu weich. Dort habe ich aber gute Muslime gefunden, mit denen ich auf einer
Welle lag und mit denen ich auch politische Ansichten teilte. Durch diese Kontakte
konnte ich mich auch beweisen und wurde aufgenommen in andere muslimische Ge-
meinschaften, die gleichgesinnt waren und gleiche Ideen und Gedanken teilten.“
(Id04, Extremist ohne Aktion)

„. . . einige wiederum wollten den Weg gehen [. . .], mehr Gewalt anzuwenden. [. . .]
Die Diskussionen wurden immer extremer und es wurde mehr �ber Gewalt gespro-
chen, also [. . .] was kçnnen wir unternehmen, [. . .] man wollte halt mehr Gewalt an-
wenden. [. . .] Durch diese Situation dort bin ich dann auch ausgetreten nach einiger
Zeit.“
(Id02, Extremismusnahe Person)

F�r alle Untersuchungsgruppen gilt: Nicht immer ging der Austritt aus einer Par-
tei oder einer sonstigen politischen Organisation mit einem Abbruch der Sozial-
kontakte einher. Zum Teil bestanden Beziehungen zu Mitgliedern auch weiterhin.
Insgesamt waren nur in drei F�llen die Vorstellungen der Befragten kompatibel
mit denen einer Partei oder politischen Organisation, so dass es zu einer Veranke-
rung kam.
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4.2.2.5 Straftatenentwicklung

Bez�glich der eigenen Straftaten war f�r die meisten Befragten eher die persçn-
liche Motivation denn die Tatsache, dass gegen bestehendes Recht verstoßen wur-
de, von Interesse. Insbesondere die Inhaftierten wiesen eine ausgepr�gte Tendenz
auf, eigene Straftaten zu neutralisieren, zu legitimieren oder in Frage zu stellen.

Die allgemeinkriminellen Straftaten �berwogen diejenigen Delikte, die ins Spekt-
rum der politisch motivierten Kriminalit�t (vgl. Fn. 3) fielen bei weitem und deck-
ten nahezu die gesamte Bandbreite ab. Zum Teil handelte es sich – vor allem bei
den Inhaftierten – um spontan ausge�bte Straftaten ohne eine differenziertere Mo-
tivlage, beispielsweise „haben wir ein Auto geklaut, [. . .] haben das voll gepackt
mit Leuten, sind dann halt zum Konzert gefahren. Haben das Auto dann irgendwo
hingestellt und fertig“ (Ri06, Extremist mit Aktion), oder es kam zu einem Raub-
�berfall, weil „wir einfach kein Geld mehr [hatten], wollten eigentlich Alkohol
kaufen oder so was und wollten uns eigentlich weiter betrinken“ (Li04, Militanter
Radikaler). Ein linksorientierter Inhaftierter gab an, aus Verzweiflung �ber das
Chaos in seinem Leben einen Diebstahl begangen zu haben, in der Absicht, wieder
inhaftiert zu werden und in den geregelten Alltag des Vollzugs zur�ck zu kehren –
ganz entsprechend der literarischen Vorlage „Wer einmal aus dem Blechnapf
frisst“ (Fallada 2004). Am h�ufigsten diente Kriminalit�t jedoch zur Verbes-
serung der eigenen finanziellen Lage, oder zur Erlangung eines besonderen Sta-
tus’ innerhalb sozialer Gef�ge – dies galt auch f�r die Befragten aus dem Dunkel-
feld.

Neben allgemeinkriminellen Straftaten existierte eine große Menge an Straftaten
mit auf den ersten Blick offensichtlichem Politikbezug. Bei genauerer Betrach-
tung erwiesen sich diese jedoch h�ufig als persçnlich und nicht ideologisch moti-
vierte Delikte. So berichtete beispielsweise ein Befragter, der wegen eines Kçr-
perverletzungsdelikts gegen�ber einem Punk verurteilt worden war, �ber sein
Motiv:

„Ich war betrunken und der fragte mich dann wohl irgendwie, wie sp�t es ist. [. . .]
Ich hab’ ihm dann irgendwie [gesagt], er soll mich doch in Ruhe lassen. Und der
meinte dann, ,�h du halber Hahn, ich mach’ dich fertig’, so. Ja, wo er dann halber
Hahn sagte, bin ich dann ausgeklinkt, so. Sonst w�re das auch nicht passiert glaube
ich, so. [. . .] Ich lass’ mir viel sagen, [. . .] aber sobald es dann darum geht, [. . .] wie
du rum l�ufst, wie du aussiehst oder gegen meine Familie oder irgendwie, wenn du
versuchst, mir eine zu dr�cken, dann tick’ ich durch, ’ne.“
(Ri05, Pseudoextremist)

H�ufig standen auch die Faktoren „Spaß“ und „Action“ im Vordergrund. Folgen
oder Konsequenzen der „Spaßaktionen“ wurden erst einmal ausgeblendet:

„Auf diesen Level, auf dem ich Gewalt ausge�bt habe, war das [. . .] ein hohes Maß
von R�uber- und Gendarmspiel. [. . .] Man konnte eben eine Menge Dinge verbin-
den. Man konnte die Dinge, die man im Kopp hatte, verbinden mit jugendlicher
Großmachtsucht, mit Wichtigtuerei, das Ganze ideologisch geladen und hatte
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auch noch seinen Spaß und bei den M�dels kam’s auch an. Das war ehrlich gesagt
f�r einen 17-J�hrigen perfekt, [. . .] das ist einfach verf�hrerisch gewesen.“
(Ld03, Extremist mit Aktion)

„. . . erst einen Stein in die Scheibe rein, dann haben wir die ganzen [Chinabçller und
Leuchtkçrper; Anm. d. Autorin] nachgeschmissen. Das h�tte auch alles hoch gehen
kçnnen und anfangen kçnnen zu brennen. Aber da haben wir uns keine Gedanken
dr�ber gemacht, das hat geleuchtet gr�n, rot, alle Farben. Und die kamen dann
raus [. . .] und wir [. . .] saßen halt in den B�schen und haben das lustig gefunden.
O.K., ist ja auch irgendwie lustig aber wenn ich dar�ber nachdenke, h�tte ja auch
ins Auge gehen kçnnen. [. . .] Damals hat das eigentlich nur Spaß gemacht.“
(Ri05, Pseudoextremist)

Eine pauschale Vorhersage der Straftatenentwicklung im Zusammenhang mit der
Szene ist nur schwer mçglich – sowohl qualitative als auch quantitative Ver�nde-
rungen sind denkbar. Nicht selten spielten Straftaten bereits vor dem Einstieg in
die Szene eine Rolle im biographischen Verlauf.

Einzig bei den Islamisten kam es im Rahmen der Sozialisierung in die Szene f�r
gewçhnlich zur Einstellung von (allgemeinkriminellen) Straftaten, da diese dem
Bild eines „guten Muslims“ diametral gegen�ber standen. Straftaten gehçrten f�r
sie ebenso wie beispielsweise das Rauchen und Trinken zum Leben vor der Szene,
„eine Zeit, in der man nicht klar gewesen ist, vom Teufel besessen gewesen ist“
(Id03, Extremist ohne Aktion).

Bei den Inhaftierten fiel auf, dass Straftaten zumeist im gesamten biographischen
Verlauf – unabh�ngig von einer etwaigen Szenezugehçrigkeit – verankert waren.
In einigen F�llen �nderte sich die Art oder Qualit�t der Straftaten nach der Ver-
ankerung in der Szene. Hierbei konnten sowohl Abmilderung, als auch eine Ver-
st�rkung festgestellt werden.26 In einigen F�llen wurde auch die „Branche“ ge-
wechselt, beispielsweise indem ein Wechsel vom Gewaltt�ter zum Drogendealer
vollzogen wurde, oder vom Autoknacker zum Gewaltt�ter.

Bez�glich der („politisch assoziierten“) Straftatenentwicklung zeigten sich deut-
liche Unterschiede zwischen den unterschiedlichen T�tertypen: W�hrend Strafta-
ten bei den Terroristen h�ufig mit einem deutlichen Zeitverzug nach dem Einstieg
in die Szene stattfanden, wiesen die anderen T�tertypen h�ufig schon vor dem
Einstieg oder relativ zeitnah Straftaten unterschiedlichster Art auf.

Grob ließen sich drei unterschiedliche Verlaufsformen der allgemeinen Strafta-
tenentwicklung beobachten:

(1) Gleichbleibende Kriminalit�t �ber die gesamte Biographie hinweg
(vornehmlich Inhaftierte, Gewaltstraft�ter);

26 Zum Erlernen gruppentypischer (krimineller) Verhaltensmuster und zur Verst�rkung kriminellen
Verhaltens innerhalb von Gruppen vgl. Sutherlands Theorie der differentiellen Kontakte (1968)
sowie die Differential Association-Reinforcement Theory of Criminal Behaviour von Burgess und
Akers (1966).
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(2) Verlagerung krimineller Aktivit�ten auf andere Deliktsbereiche im Zusam-
menhang mit dem Einstieg in die Szene
(vor allem Islamisten);

(3) Kriminalit�t ausschließlich im Zusammenhang mit der Szene
(vor allem Linke, aber auch Islamisten und Rechte).

Es existierten dar�ber hinaus Personen, die keine kriminellen Aktivit�ten aufwie-
sen (ein Linksorientierter und zwei Islamistisch-Orientierte aus dem Dunkelfeld).

Im Zusammenhang mit der politisch motivierten Kriminalit�t ist noch einmal da-
rauf hinzuweisen, dass nicht in allen F�llen auch tats�chlich eine ideologische
Motivation vorlag.27

Zur von den Befragten ver�bten Gewaltkriminalit�t bleibt zu erw�hnen, dass die
Auswahl der Opfer oft willk�rlichen Regeln folgte. Das Ziel, Gewalt auszu�ben,
stand h�ufig im Vordergrund, w�hrend die Auswahl der Opfer eher eine sekun-
d�re Rolle spielte:

„Da war es dann nicht mehr, dass ich irgendeine Botschaft durch die Schl�ge mit-
teilen wollte, sondern: ,ich schlag dich jetzt nur, weil du blçd geguckt hast�.“
(Ri01, Pseudoextremist)

„. . . im Bus und der n�chste, der einsteigt, der kriegt ein paar vor den Helm.“
(Ri12, Militanter Radikaler)

„. . . am liebsten waren allen die Schl�gereien mit Nazis und Rockern. F�r uns waren
das damals alles Nazis und wir haben da keine Unterschiede gemacht. [. . .] Zum Bei-
spiel nach dem, was da von Nazis passiert ist [. . .], haben wir erst mal aus Wut jeden,
der uns als Rassist vorkam, richtig vermçbelt.“
(Id05, Extremist ohne Aktion)

Das letzte Zitat bezog sich auf den Zeitraum vor dem Einstieg in die (islamisti-
sche) Szene und versinnbildlicht noch mal, wie in Kap. 4.2.2.3 bereits beschrie-
ben, dass bereits vor dem Einstieg in die Szene Einstellungsmuster vorlagen, die
tendenziell bereits in die Richtung der sp�ter angestrebten Ideologie wiesen.

4.2.2.6 Aus�bung von Gewalt28

An Hand ihrer Gewaltentwicklungsmuster lassen sich die Interviewten in drei
Gruppen unterteilen:

� Befragte, bei denen gewaltt�tiges Handeln �ber die gesamte Biographie hin-
weg eine Rolle spielte und die sich eher als Gewaltt�ter denn ideologisch moti-
vierte T�ter beschreiben lassen.

27 Dies sieht das polizeiliche Definitionssystem so auch nicht vor (vgl. Fn. 5).
28 Der Begriff „Gewalt“ soll hier sehr weit gefasst als jegliche Aktion verstanden werden, die die

Unversehrtheit anderer Personen und Gegenst�nde direkt oder indirekt gef�hrdet.
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� Befragte, bei denen es vor allem im Rahmen extremistischer Umfelder zu Ge-
waltt�tigkeiten gekommen ist.

� Befragte, die noch nie Gewalt ver�bt haben.

In den biographischen Erz�hlungen der Interviewpartner wurde das Thema Ge-
walt von allen aufgegriffen. Mit Ausnahme der prim�r auf Gewalt fixierten Be-
fragten, wie beispielsweise Angehçrige der Hooliganszene oder Personen, die
Spaß an Gewalt empfanden, wurde insgesamt jedoch weniger auf die Handlungs-
ebene abgehoben. Im Vordergrund standen eher kognitive mit Gewalt assoziierte
Prozesse, wie beispielsweise die Auseinandersetzung mit der Frage nach der Le-
gitimit�t von Gewalt zur Erreichung politischer Ziele.

Widmen wir uns den schwer Gewaltt�tigen in unserer Untersuchungsgruppe, so
m�ssen wir konstatieren, dass es sich hierbei fast ausschließlich um Rechtsorien-
tierte und hier prim�r Angehçrige der Skinheadszene handelt, die anhand unserer
Untergruppenbildung (vgl. 3.2.2) in die Gruppe der Pseudoextremisten fielen. F�r
sie galt, wie von Frindte (2001) und Schumacher/Mçller (2007) maßgeblich f�r
rechtsorientierte Skinheads festgestellt, dass sich aggressives Verhalten im Rah-
men der Szene zwar verst�rkte (vgl. Schumacher/Mçller 2007, 144) oder „sich
[. . .] durch die Ideologisierung in rechten Szenen und Cliquen zu einer spezi-
fischen Form fremdenfeindlicher Aggression“ entwickelte (Frindte 2001, 93).
In der Regel handelte es sich jedoch um eine Konfliktlçsungsstrategie, die bereits
im Kindesalter vorhanden gewesen war (ebd.). Leider kann an Hand unserer Unter-
suchung nicht abschließend gekl�rt werden, ob sich �hnliche Ph�nomene auch f�r
die links- und islamistisch orientierten Bereiche abzeichnen. Zwar gehen wir da-
von aus, dass sich auch im linken und islamistischen Spektrum stark gewalt-
geneigte Personen bewegen, fraglich bleibt jedoch, wie verbreitet dieses Ph�no-
men dort ist. Bei den von uns untersuchten F�llen zeichnete sich, zumindest f�r
die Islamisten, eher ein Verlaufsmuster derart ab, dass es mit dem Einstieg in die
Szene zu einer Ver�nderung von Bew�ltigungsstrategien kam. Retrospektiv als
„teuflisch“ oder „negativ“ empfundenes Verhalten, wie Alkohol- oder Drogen-
konsum, wurden fortan von kognitiven und ideologieassoziierten Strategien abge-
lçst oder legitimiert. �hnlich verhielt es sich auch mit der Aus�bung von Gewalt:
Gewaltt�tiges, vor allem im Rahmen des Jugendalters auftretendes Verhalten,
wurde unter Beibehaltung gewaltbesetzter Einstellungsmuster eingestellt. Ins-
besondere die drei Islamisten der Sparte Extremisten ohne Aktion setzten sich
zum Zeitpunkt des Interviews mit der Frage auseinander, ob Gewalt zum Erreichen
politischer Ziele legitim sei, wie folgende Aussage anschaulich verdeutlicht:

„Gewalt ist nur dann nçtig, wenn sie verlangt wird. [. . .] Falls der Tag gekommen ist,
sind wir dazu bereit, aber unsere Aufgaben sind andere. Deutschland ist f�r uns nur
ein kleiner Fleck und eher unwichtig, unsere Hauptaufgabe ist, unsere heilige Erde
von den Tyrannen und den Ungl�ubigen zu befreien, um das zu erreichen w�rden wir
alles tun. Daf�r gibt es auch keine Unschuldigen. Jeder, der mit den Tyrannen zusam-
menarbeitet, ist einer von ihnen. Jeder, der f�r sie arbeitet, unterst�tzt sie und ist un-
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ser Feind. Jeder, der nur des Geldes wegen seine W�rde verkauft und den Islam ver-
r�t, ist unser Feind. Jeder, der sich gegen uns stellt, wird vernichtet werden und Allah
wird ihn daf�r bestrafen.“
(Id05, Extremist ohne Aktion)

Aber auch bei den anderen Extremisten ohne Aktion und den Terroristen, bei de-
nen es im Vorlauf einschl�giger Szenedelikte nicht zur Anwendung von Gewalt
gekommen war, spielte die Auseinandersetzung mit der Legitimit�t von Gewalt
eine entscheidende Rolle.29 In fast allen F�llen war es zu Einstellungskonflikten
gekommen, die es zu lçsen galt:

„[. . .] irgendwann fielen halt so S�tze: ,Ja, wenn wir aber dann ran m�ssen [an den
Sprengstoff; Anm. d. Autorin], also wir d�rfen es nicht zu gut verstecken, weil wir
m�ssen jederzeit ran kçnnen, wenn wir’s brauchen�, ja und das hat mir dann erstmal
schon nicht mehr so gefallen, gerade weil’s eben vom, ich sag mal, Kameradschafts-
f�hrer kam und hab halt dann die Tasche genommen und bei mir auf der Arbeit ver-
steckt. Die wussten zwar, dass es bei mir auf der Arbeit ist, aber keiner wusste, wo
meine Arbeit ist.“
(Ri23, Terrorist)

Bei einem Befragten aus dem islamistischen Milieu offenbarte sich der Zwiespalt
einer latent Gewalt bef�rwortenden Einstellung besonders deutlich. Fortlaufend
griff er auf, dass er Gewalt zwar ablehne, sie jedoch notwendig sei, um sich in
der Welt Gehçr zu verschaffen.

„Wir wollen keine Gewalt, doch ohne Gewalt hçrt uns keiner zu, deswegen gibt es
einige Gruppen, zu denen wir aber nicht z�hlen, die mit Gewaltaktionen versuchen,
aufmerksam zu machen und nur so reagiert die Welt, denn Angst und Macht schafft
Reaktionen und nicht reden, das haben wir von unseren Feinden gelernt und leben es
nach. [. . .] Unsere Gruppe w�rde auch nie einen Anschlag aus�ben, da wir unsere
politische Funktion wichtiger finden, das heißt aber nicht, dass wir Anschl�ge wie
den 11. September oder Anschl�ge gegen die Besetzermacht der ungl�ubigen Ame-
rikaneroder gegen die Weltmachtzionisten, die sich durch Diebstahl ihr Land erstoh-
len [sic!] haben, nicht gutheißen.“
(Id04, Extremist ohne Aktion)

Immer wieder legitimierte er Gewalt, indem er die Veranlassung f�r gewaltsames
Handeln dem Feind zuschob oder die Verantwortung in Allahs H�nde legte. Seine
eigene Machtposition versuchte er zu unterstreichen, indem er wiederholt, nahezu
drohend, darauf hinwies, dass ihm persçnlich zwar daran gelegen sei, dass die
Deutschen selbst zur Erkenntnis k�men, er aber „bei weiteren kriegerischen
Handlungen gegen uns [Muslime; Anm. d. Autorin] nicht garantieren [kçnne],
dass sich muslimische Br�der finden, die das nicht tolerieren“ (Id04, Extremist
ohne Aktion). Bei einem weiteren Befragten, der aus derselben Gruppe stammte,
war die Einstellung gegen�ber Gewalt und strafbarem Handeln hingegen deutlich
klarer und wurde treffsicher auf den Punkt gebracht:

29 Eine Ausnahme bildete der im Gaza-Streifen aufgewachsene Befragte Ii01, der angibt, sich im
Rahmen von Gefechten und Straßenschlachten an Gewalthandlungen beteiligt zu haben.
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„F�r uns gibt’s keine kriminelle Straftat, die wir f�r unsere Gruppe und unseren
Glauben machen kçnnen. Was f�r andere kriminell ist, ist dahingestellt.“
(Id03, Extremist ohne Aktion)

Bei den Extremisten und Terroristen fand die Besch�ftigung mit dem Thema Le-
gitimation von Gewalt zu einem Zeitpunkt statt, zu dem die Bindung an die extre-
mistische Clique und deren gruppendynamische Prozesse bereits so stark waren,
dass ein Ausstieg nach Abw�gung aller Vor- und Nachteile nicht mehr in Erw�-
gung gezogen wurde. Mehrfach wurde betont, dass negative Konsequenzen f�r
die eigene Person in Kauf genommen wurden, weil man beispielsweise „keine
Zweifel an der Loyalit�t oder an der Bedingungslosigkeit“ wecken wollte, die
man „ja eigentlich doch hat, bloß eben in den ein oder in den zwei Punkten viel-
leicht nicht“ (Ri23, Terrorist). Dass Personen, die urspr�nglich eine ablehnende
Haltung gegen�ber dem Einsatz von Gewalt hatten, sich schließlich dennoch an
zum Teil schwersten Gewalthandlungen und Anschl�gen beteiligten, verdeutlicht
den starken Einfluss gruppendynamischer Prozesse.

Betrachten wir abschließend die Qualit�t der ver�bten Gewalt, so lassen sich zwei
Arten von Gewalt unterscheiden:

(1) Impulsive Gewalthandlungen;

(2) Gewalthandlungen, die ein Mindestmaß an Organisation voraussetzen.

Zu (1):
Bei den impulsiven Gewalthandlungen handelte es sich in erster Linie um Kçrper-
verletzungsdelikte, die zumeist automatisiert und unreflektiert von einzelnen Per-
sonen oder Gruppen ausgef�hrt wurden. Innerhalb der Cliquen der Befragten
wurden die Gewaltausschreitungen einzelner Mitglieder grçßtenteils toleriert
und zum Teil gar gefçrdert. Gewalt war fester Bestandteil der Gruppenkultur
und wurde innerhalb der Gruppe als normal erlebt – „gehçrt halt dazu“ (Ri10,
Pseudoextremist). Die alleinige oder gemeinschaftliche Aus�bung von Gewalt
stellte ein entscheidendes, verbindendes Moment der Gruppenangehçrigen dar
und st�rkte die ohnehin bereits hohe Koh�sion innerhalb der Gruppe.

W�hrend die Auswahl der Opfer zu Beginn h�ufig nach oberfl�chlichen, ideo-
logisch entlehnten Klassifikationen, wie beispielsweise „Nazis“, „Drogen-
dealer“ oder „Ausl�nder“ erfolgte, wurden die Kriterien mit der Zeit immer
wahlloser. Gewalt richtete sich allm�hlich gegen jeden Beliebigen und automati-
sierte sich schließlich im Verlauf der Zeit:

„Ja, wir sind gezielt losgegangen und haben teilweise Jagd gemacht auf Leute, [. . .]
im Bus und der n�chste, der einsteigt, der kriegt ein paar vor den Helm. Und, ja, weiß
ich nicht, fast t�glich Kçrperverletzungsdelikte vorgekommen.“
(Ri12, Militanter Radikaler)

In den meisten F�llen wurde die Aus�bung von Gewalt schließlich zum reinen
Selbstzweck begangen. Ein konkretes Ziel oder ein bestimmter Zweck konnten
dann nicht mehr benannt werden. Im Vordergrund standen die eigene Lustbefrie-
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digung und die Vertreibung von Langeweile. In den F�llen, in denen „Spaß“ das
Leitmotiv war, wurde h�ufig ein Mangel an Empathie gegen�ber den Opfern
deutlich:

„Man hat wirklich nicht dr�ber nachgedacht, verbrennt da einer oder stirbt da einer
bei oder was. Man hat die Randale gesehen und hat gesagt: Mann, wenn ich jetzt
Urlaub h�tte, w�re ich auch da.“
(Ri09, Pseudoextremist)

Nicht generell, aber h�ufig, spielte in diesem Zusammenhang auch der zum Teil
erhebliche Konsum von Drogen und Alkohol eine Rolle (vgl. Kap. 4.2.1.5).

Viele Befragte gaben an, von der cliquenintern vermittelten und vorgelebten Kul-
tur beeinflusst worden zu sein. Der Zusammenhalt und die Solidarit�t, die sie in-
nerhalb der Clique genossen haben, sei ihnen wichtiger erschienen, als das Ver-
treten einer eigenen ggf. gegen die Gruppennormen gerichteten Einstellung. So
sei es schließlich bis hin zur Beteiligung an schwersten Gewalttaten gekommen,
obwohl dies persçnlich abgelehnt wurde.

Organisatorische Aspekte im Zusammenhang mit impulsiven Gewalthandlungen
beschr�nkten sich darauf, die eigene Mobilit�t aufrecht zu erhalten, um beispiels-
weise am Wochenende von „Stadt zu Stadt“ ziehen zu kçnnen und in der Lage zu
sein, spontan zu interessanten „Events“ zu gelangen. Diese kçnnen, m�ssen aber
nicht, durch andere Personen strategisch organisiert worden sein. Ein Befragter
schilderte beispielsweise seine Erfahrungen aus einem organisierten „Schl�ger-
trupp“ einer „illegalen Partei“:

A: „Man hat mich angerufen dann regelm�ßig, ob ich dann da und da hinkommen
kçnnte, also, ich wusste manchmal gar nicht, worum es ging. [. . .] Wir mussten
uns einfach nur pr�geln, meistens waren das nur irgendwelche Dçnerl�den. [. . .]
Wir sind da rein gegangen, dann haben wir die auseinander genommen. Alles
kaputtgemacht.“

I: „Aber das war auf Anweisung?“

A: „Ja, genau. Ich hatte eigentlich mit dem Laden gar kein Problem. Ja, aber fand
ich toll.“

(Ri19, Pseudoextremist)

Da dieser Befragte auf Grund seines Gewaltmusters (Alleing�nge) zunehmend
gegen die Gruppenregeln verstieß, wurde er schließlich aus der „illegalen Partei“
ausgeschlossen.

Zu (2):
Zu den organisierten Gewalthandlungen gehçrten neben gezielten Massenschl�-
gereien (Hooliganismus) ausschließlich strategisch durchgef�hrte Sachbesch�di-
gungen sowie organisierte Anschl�ge. Beispielsweise:

„Mit dem Sprengstoff, da wurde das ganze professioneller, wir trafen uns im Grunde
jedes Wochenende. Ich fuhr runter oder er kam nach oben, [. . .] trafen uns st�ndig
und machten alles ziemlich genau. Es kam dann auch so, dass viele Observationen
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auftraten, wir merkten oft, dass wir verfolgt wurden, und so brauchten wir mehr Zeit,
um die Verfolger abzuh�ngen und dann z.B. Eink�ufe zu machen oder irgendwelche
Basteleien.“
(Li01, Terrorist)

Oder es war aus der Motivation heraus, dass es Deutschland und einem selbst
„wieder besser [geht]“ (Ri08, Extremist mit Aktion), zur Nachahmung des „me-
dienwirksamen Terrors“ (ebd.) der NSDAP gekommen:

„Hab’ mal in einer Straße gelebt, da standen Asylantenheime, die hab’ ich versucht,
in regelm�ßigen Abst�nden anzuz�nden. Weil das gehçrt dazu, das fand ich auch
okay. Ich hab’ auch einen j�dischen Friedhof mit versch�ndet, also Grabsteine um-
geschmissen, also ich hab’ schon ziemlich viel Randale gemacht, wo ich konnte, was
irgendwo medienwirksam war oder so.“
(Ri08, Extremist mit Aktion)

Abschließend muss festgehalten werden, dass die Gruppen beziehungsweise Cli-
quen in ihrem Gewaltmuster und ihrem Gewalthabitus ausgesprochen homogen
waren. Das bedeutet: In den Gruppen, in denen ein sehr hoher strategischer und
organisatorischer Aufwand betrieben wurde, befanden sich keine Personen, von
denen impulsive Gewalthandlungen ausgingen. Ebenso befanden sich in den Zu-
sammenschl�ssen impulsiver Gewaltt�ter keine Personen, die reflektiert und stra-
tegisch handelten. Ganz im Sinne der Theorie der differentiellen Kontakte nach
Sutherland (1968) wurden dementsprechend nicht nur die Techniken zur Ausf�h-
rung der jeweiligen Kriminalit�t (hier: Gewaltdelikte) sondern auch Motive,Trie-
be, Rationalisierungen und Einstellungen in den einzelnen Gruppen �bernom-
men, wodurch sich Homogenit�t innerhalb der Gruppen erkl�rt. Kontakte zwi-
schen verschiedenartigen Gruppen wurden vereinzelt – jedoch ausschließlich
von den Rechtsorientierten – berichtet. So erhielt beispielsweise ein rechtsorien-
tierter Befragter, der dem Typus impulsiver Gewaltt�ter angehçrte, Auftr�ge von
seinem Bruder, der sich in rechten Parteien bewegte.

4.2.2.7 Beteiligung an Anschl�gen

Zwar ist die Anzahl derer, die in Anschlagsvorbereitungen eingebunden waren,
mit vier Befragten gering, dennoch wollen wir versuchen nachzuzeichnen, wel-
che Faktoren zur Beteiligung an Anschl�gen f�hrten bzw. warum Anschlagspla-
nungen vorzeitig aufgegeben wurden. Drei der vier mit Sprengstoff in Kontakt
gekommenen Befragten (1 Rechter, 2 Linke) berichteten sehr ausf�hrlich �ber
ihre Erfahrungen. Der Vierte, ein wegen Mitgliedschaft in einer terroristischen
Vereinigung verurteilter Islamist, stritt hingegen jegliche Beteiligung an der
ihm zur Last gelegten Tat ab. Die folgenden Ausf�hrungen beziehen sich daher
lediglich auf Personen aus rechten und linken Milieus.

Vorweg muss festgehalten werden, dass vor der Beschaffung oder Herstellung des
Sprengstoffs in keinem der drei Untersuchungsf�lle ein konkreter Anschlagsplan
existierte, vielmehr bildete der Besitz erst den Ausgangspunkt f�r �berlegungen,
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wie im Weiteren vorgegangen werde solle. Mit Ausnahme eines Falles (Li01,Ter-
rorist), bei dem die Herstellung von Sprengstoff gezielt f�r terroristische Zwecke
avisiert wurde, f�hrten prim�r Neugierde und eine Art Wetteifer dazu, dass aus
einer Laune heraus Explosivstoffe erstanden wurden.30

Fall 1 – Eigenherstellung:

Der Ausgangspunkt f�r die Professionalisierung der Gruppe des Befragten war
die erstmalige Thematisierung ihrer „politischen Aktionen“ in der Presse, ge-
meint ist vor allem die Bezugnahme auf ein von ihnen aufgesetztes Schreiben,
in dem die Einstellung und politischen Ziele thematisiert wurden:

„Ich war sehr erschrocken irgendwie, ich weiß noch meine Eltern waren im Urlaub
und ich war mit dem Auto unterwegs, mit ihrem Auto, kaufte mir Zeitungen, immer
drei St�ck am Stand, und hatte dann irgendwie f�nfzehn Zeitungen im Auto und �ber-
all stand das drin und ich war ein bisschen am Zittern: Jetzt bist du hier der große
Verfolgte. Wenn das rauskommt, dann gehst du ins Gef�ngnis und das war irgendwie,
als ob der Himmel �ber mir zusammen brechen w�rde, irgendwie mçglicherweise.“
(Li01, Terrorist)

Der Interviewpartner und sein Mitstreiter versuchten scheinbar dem Bild zu ent-
sprechen, welches durch die Medien vermittelt wurde – ein Bild von Professiona-
lit�t und ernsthafter Bedrohung. Der Befragte, der in seiner Gruppe „f�r die tech-
nischen Dinge zust�ndig“ gewesen war, kam schließlich auf die Idee „dass man
Sylvesterknaller çffnen [. . .] und daraus eine Bombe bauen [kçnnte]“ (ebd.).

Nachdem der Mitt�ter die Idee hatte, „sich Schusswaffen zu besorgen und mçg-
licherweise Kçrperverletzung zu machen oder jemanden zu tçten“ (ebd.) wurde
diskutiert, ob „man tçten kann oder nicht tçten kann“ (ebd.). Der Befragte selbst
war offenbar der Meinung, „dass man f�r eine politische Idee nicht tçten sollte“
und dies blieb ein nicht lçsbarer Konflikt zwischen ihm und seinem Mitstreiter.
Im Ergebnis stellte der Befragte Sprengstoff her und es wurde eine Reihe von
Sprengstoffanschl�gen durchgef�hrt, die auch in den Medien thematisiert wur-
den:

„Mit den Sprengstoffanschl�gen kamen wir dann immer in die Zeitung. Man ge-
wçhnte sich dann an diese Medienresonanz und das war auch, wie man in der Schule
oder an der Uni eine Note kriegt, so war das. Der Erfolg, dass man in die Zeitung
kommt, das war das Ziel was man erreichen wollte, glaube ich. Und wir waren immer
gespannt, wie die Medien reagieren w�rden. Und f�rchteten, dass mal irgendwann
eine Pressesperre da kommen w�rde und mçglicherweise wir eine Aktion machen
w�rden, die �berhaupt nicht auf Resonanz trifft. Also wir starrten sehr auf die Me-
dien [. . .], es wurde halt als politischer Erfolg gewertet, dort aufzutauchen.“
(Li01, Terrorist)

30 Anzumerken bleibt, dass nicht ausgeschlossen werden kann, dass vereinzelte Mitglieder der je-
weiligen Gruppe die Beschaffung gegebenenfalls sehr viel gezielter forciert hatten, als aus der
Wahrnehmung der Befragten heraus geschildert wurde.
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Fall 2 – Beschaffung einer Rohrbombe:

�ber den Kontakt zu einem Chemiker wurde eine Rohrbombe besorgt, die
schließlich jedoch nicht bençtigt wurde:

„Wir haben uns eine Rohrbombe besorgt und hatten aber Angst, die zu werfen. Und
die lag aber im Kinderzimmer von einem Kollegen von uns. Der hatte aber wiederum
Angst, dass seine Mutter die beim Putzen runter wirft und die war auf Ersch�tterung
ausgerichtet. [. . .] Auf der einen Seite war es geil, so etwas zu haben, und auf der
anderen Seite gab es keinerlei Vorstellung, was man damit machen soll. Wo man
eigentlich sagt, das ist eigentlich so ein Punkt, wohin werfen, auf die Schule? Dieses
blçde Amtsgericht, wo die ein paar blçde Junkies verhandeln, die ein paar Autora-
dios umsetzen?“
(Ld03, Extremist mit Aktion)

In Folge kam es zur „Entsorgung“ der erstandenen Rohrbombe:

„Wir [sind] halt bei Frost in eine Kiesgrube gefahren und haben die [Rohrbombe;
Anm. d. Autorin] dann geworfen. Die hat dann einen Krater in den gefrorenen Boden
gemacht. Also, die konnte schon was. Aber da haben wir dann auch gemerkt, dass wir
eine riesengroße Klappe hatten.“
(Ld03, Extremist mit Aktion)

Fall 3 – Beschaffung von Sprengstoff aus dem 2. Weltkrieg:

Auf gar abenteuerliche Weise wurde Sprengstoff aus dem angrenzenden Ausland
beschafft:

„. . . dann haben wir da eben gefeiert und da kam so eins zum anderen, dann hat er
erz�hlt, das war nicht weit weg von der Grenze: ,Dr�ben, da ist noch ’n Platz, da
liegen noch zig alte Minen und so rum�. Wollt’ ich nat�rlich sehen. Und [. . .] die an-
deren wollten das nat�rlich auch sehen und da sind wir halt dahin gefahren.“
(Ri23, Terrorist)

Es wurde dann „aus lauter Blçdheit“ (ebd.) unter anderem ein Panzerfaustkopf
mitgenommen:

„Da waren dann diese 1,5 Kilo [. . .] TNT drin. [. . .] Dann abends wieder dagesessen
und gefeiert und [. . .] viel getrunken und dann: ,Ha was machen wir damit?� Und da
kam[en] schon die [. . .] Gespr�che ,ja, dann sprengen wir mal irgendwas� und das
war eigentlich alles mehr oder weniger noch Jux. Aber gut, von dem ein oder ande-
ren, der das gesagt hat, wares vielleicht schon gar kein Jux und der hat es so gemeint,
bloß die meisten haben es als Jux aufgefasst zu dem Zeitpunkt. Wir haben uns auch
gar nicht groß Gedanken gemacht, [. . .] Sporttasche, mitten im Zug haben wir das
transportiert, einfach ohne irgendwelche Gedanken, [. . .] wenn man heute �berlegt,
was da eigentlich auch theoretisch h�tte mit passieren kçnnen – �berhaupt keine Ge-
danken gemacht, einfach damit losgefahren.“
(ebd.)

Ebenso wie im bereits vorgestellten Fall, bildete der Besitz von Sprengmitteln
den Ausgangspunkt f�r strategische �berlegungen dahingehend, wie mit dem
Sprengstoff weiter verfahren werden sollte:
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„. . . es wurde dr�ber geredet, aberes waren keine konkreten Planungen da, also dass
man jetzt sagt, wir machen da was, oder wir haben vor, da was zu machen, sondern es
war eher so ,ha, damit kçnnte man was machen�. Ich meine, dass man damit ir-
gendwo was macht, das war schon klar, also das hatte selbst ich selber vor, dass
man irgendwie mal in einem Wald einen Baum oder so mal wegsprengt, na ja mal
gucken, was hat so was f�r Kraft und so weiter, man hat ja mit so was vorher noch
nie was zu tun gehabt.“
(Ri23, Terrorist)

Obwohl alle drei Befragten in ihren Interviews angeben, einem Anschlags- bzw.
Tçtungsvorhaben negativ gegen�ber gestanden zu haben, kam es nur in einem
Fall zum Abbruch der Planungen (Fall 2). Ausschlaggebend war hier vor allem
der vergleichsweise offene Umgang der Befragten miteinander und die Mçglich-
keit, die eigenen Bedenken und �ngste offen in der Gruppe thematisieren zu kçn-
nen. „�ngste zeigen ist nat�rlich sowieso ’n bisschen, �ngste hat man doch nicht“
(ebd.). So beschrieb der Befragte aus Fall 3 den Umgang mit �ngsten in seiner
Gruppe. „Man hat ja auch noch Vorbildfunktion [. . .] gegen�ber den anderen [ge-
meint sind Personen, die nicht zum engeren Kreis gehçrten; Anm. d. Autorin] [. . .]
wenn man da jetzt irgendwie als Schisser oder was verrufen ist, dann ist das na-
t�rlich schlecht“ (ebd.). Ebenso wie in den anderen beiden F�llen kannten sich die
Gruppenmitglieder �ber l�ngere Zeit, waren sich „ganz nah“ (ebd.), nahmen
„Kredite auf f�r den anderen“ (ebd.) und „opfert[en] sich auf“ (ebd.), dennoch
bem�ngelt der Befragte: „das Wichtigste, dass man miteinander redet und seine
Sorgen und �ngste zeigt, macht man nicht“ (ebd.). Aufkommende Zweifel wur-
den zwar in die Gruppe hinein getragen, jedoch nicht çffentlich angesprochen:

„Die [Zweifel; Anm. d. Autorin] sind aufgekommen. Die wurden auch untereinan-
der – also wie sich im Nachhinein rausgestellt hat – untereinander auch geredet,
zwar immer nur zwei, aber der hat dann auch wieder mit wem anders �ber seine
Zweifel geredet und so haben eigentlich alle letztendlich untereinander geredet,
bloß hat’s eigentlich nie jemand gewusst. Das war im Nachhinein fast ein komisches
Gef�hl eigentlich, warum wir uns nicht gleich alle hingesetzt haben und gesagt ha-
ben, wir haben die und die Zweifel.“
(Ri23, Terrorist)

Auch f�r den Befragten aus Fall 1 kam ein Ausstieg nicht in Frage, da die emo-
tionale Bindung zu seinem Mitt�ter, welchen er als „Ersatzbruder“31 (Li01, Ter-
rorist) empfand, zu stark war. Des Weiteren war die Macht, die ihm von den Me-
dien zugeschrieben worden war, zu verlockend.

Interessanterweise schilderten die Befragten aus Fall 1 und 3, dass sie versuchten,
den weiteren Prozess zu unterlaufen. Hierbei handelt es sich mçglicherweise um
biographische Rekonstruktionen, um die eigene Schuld zu neutralisieren:

„Immer, wenn wir von so einer Aktion wegfuhren und die Bombe da liegen gelassen
hatten, hoffte ich, dass keiner verletzt wurde, dass die Nachrichten sagen w�rden

31 Der leibliche Bruder des Befragten war gestorben, als der Befragte ca. 15 Jahre alt war.

62

Saskia L�tzinger



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/kap01.3D 1 20.07.2010 S. 63

,ohne Verletzte�. Darauf arbeitete ich auch hin, dass es keine Verletzten geben w�rde,
[. . .] ich versuchte halt, das Niveau niedrig zu halten. Und das ist mir auch relativ
gelungen, dass es da keine Verletzten gab.“
(Li01, Terrorist)

Abschließend kann festgehalten werden, dass in keinem der drei Untersuchungs-
f�lle konkrete Anschlagsplanungen vor der Beschaffung bzw. Herstellung von
Sprengstoff bestanden. Ganz im Gegenteil bildete erst der tats�chliche Besitz
den Ausgangspunkt f�r Diskussionen dar�ber, wie im weiteren Verlauf mit
dem Explosivstoff verfahren werden sollte. In den von uns beobachteten F�llen
konnte keine grundlegende Neustrukturierung in den Gruppen (z.B. in Form
von Ausstiegen) beobachtet werden, eher neigten Gruppenmitglieder dazu, die
Gruppe zu unterlaufen. Beispielsweise, indem man sich bewusst des Sprengstoffs
annahm und diesen an einem schwer erreichbaren Platz deponierte, oder indem
Anschl�ge gezielt so organisiert wurden, dass sie keine Menschenopfer forderten.
Obwohl gruppendynamische Prozesse einen Ausstieg zu einem derart heiklen
Zeitpunkt offensichtlich deutlich erschwerten, gehen wir nicht davon aus, dass
Ausstiege grunds�tzlich unmçglich sind. Unsere Untersuchung weist jedoch
eher in die Richtung, dass es zu einem Gruppenkonsens kommt, der so zwar nicht
von jedem Einzelnen getragen, von der Gruppe insgesamt aber weiter verfolgt
wird. Auch fiel auf, dass in den Gruppen, in denen es nicht zur Abwendung
von Anschlagsideen kam, ein deutlicher Rollenzwang vorherrschte und ins-
gesamt keine f�r Ver�nderungsprozesse fçrderliche Atmosph�re gegeben war
(vgl. Marmet 1999, 34 f.). Es handelte sich um hochkoh�sive Gruppen mit aus-
gepr�gtem Gruppendenken – „Eine Art zu denken, bei der das Aufrechterhalten
der Koh�sion und der Solidarit�t der Gruppe wichtiger ist, als die Fakten realis-
tisch zu betrachten“ (Aronson u.a. 2004, 336 f.). Ein offener und ehrlicher Um-
gang miteinander, bei dem die einzelnen Gruppenmitglieder nicht der Selbstzen-
sur unterliegen und beispielsweise das Thematisieren persçnlicher �ngste und
Zweifel mçglich ist, entpuppte sich als wichtige Voraussetzung, um rechtzeitig
aus dem Prozess auszusteigen.

Deutlich wurde, dass nach der Erw�gung einer Anschlagsdurchf�hrung strategi-
sche und logistische Maßnahmen schnell zur prim�ren Triebkraft des weiteren
Entwicklungsprozesses wurden: Im Vordergrund stand schließlich nur noch die
mçglichst einwandfreie Umsetzung des Vorhabens, wohingegen ideologisch be-
gr�ndete Verhaltensregeln oder aber eine gegebenenfalls eher ablehnende persçn-
liche Haltung gegen�ber dem Vorhaben in den Hintergrund traten. Im weiteren
Verlauf entwickelte sich schließlich eine Eigendynamik, die – auch auf Grund
der in den Gruppen vorhandenen Atmosph�re – kaum noch aufzuhalten war.

63

Die Sicht der Anderen – Kap. 4 Ergebnisse



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/kap01.3D 1 20.07.2010 S. 64

4.2.3 Das Leben „danach“ – Die Motive f�r die Distanzierung von der
Ideologie und den Ausstieg aus der Szene

Wenn wir uns mit Ausstiegsprozessen von Personen aus extremistischen Szenen
besch�ftigen, so bedarf es grob der Unterscheidung zwischen einem einstellungs-
bezogenen Ausstieg, der als schrittweise Distanzierung bis hin zur Ablehnung der
propagierten Ideologie beschrieben werden kann (Deradicalisation), und einem
verhaltensbezogenen Ausstieg, der den Abbruch sozialer Kontakte zum Milieu
und/oder das Einstellen ideologisch motivierter Straftaten (Disengagement) be-
schreibt (vgl. Schmid 2009).

Etwa ein Drittel bis die H�lfte der Befragten jeder Untersuchungsgruppe distan-
zierte sich zum Zeitpunkt des Interviews bereits von der ehemals vertretenen
Ideologie, war aus den extremistischen Umfeldern ausgestiegen oder befand
sich im Prozess der allm�hlichen Herauslçsung aus entsprechender Ideologie
und/oder Gruppenbindungen. H�ufig war bereits mehrfach versucht worden,
aus der Szene auszusteigen. Vor allem bei den Inhaftierten war jedoch der Ver-
such, nach dem JVA-Aufenthalt nicht mehr in das alte Umfeld zur�ckzukehren,
mangels Alternativen h�ufig nicht gelungen.

F�r die Distanzierung von der Ideologie bildeten zumeist �ußere Umst�nde den
Ausgangspunkt f�r eine Reflektion der Schl�ssigkeit der jeweiligen Ideologie.

Ein Befragter aus dem linken Spektrum beschrieb einen zwei Schritte umfassen-
den Distanzierungsprozess:

Schritt 1: Infragestellen der Ideologie

„. . . ich habe mir sehr intensiv versucht vorzustellen, wie so eine Gesellschaft nach
der Revolution aussieht. [. . .] Ich kam immer zu dem lustigen Punkt, wie krieg’ ich
den Arzt dazu, als Arzt zu arbeiten, wenn der eigentlich mehr Lust hat zu schreiben?
[. . .] Dann kann man ziemlich schnell raus finden, da muss es ja irgendwas geben,
großes Haus oder Geld. [Dann merkst Du], wenn man das durchspielt, kann es nicht
funktionieren. [. . .] Es sind ein paar Sachen die o.k. sind, dass man mçglichst wenig
Staat haben will und ein mçglichst hohes Maß an Freir�umen, das ist alles richtig,
aber es kann nicht funktionieren, wie es in den B�chern steht. Das wurde mir immer
klarer. Was aber ein schmerzhafter Prozess war, sich das klar zu machen. Ich habe
das immer wieder durchgespielt und habe geguckt, gibt es da nicht doch noch
eine Mçglichkeit. Ich habe bis heute keine gefunden, wo ich sagen kçnnte, das ist
aber der Dreh, mit dem es geht.“
(Ld03, Extremist mit Aktion)

Schritt 2: Ablehnung der Ideologie

„Der letzte Punkt, wo ich dann wirklich �berlegte so, da habe ich schon nichts mehr
gemacht, [. . .] da gab es zwei RAF-Anschl�ge, nee einen RAF-Anschlag. [. . .] Den
Anschlag konnte ich nat�rlich [. . .] solidarisch mit den Genossen, die im Kampf ste-
hen, perfekt rechtfertigen. [. . .] Dann kam der n�chste, wurde �hnlich umgebracht,
wieder gerechtfertigt und das war alles kein Problem, nur zu diesem n�chsten haben
sich Rechtsradikale bekannt. Da habe ich mir gedacht, was erz�hlst du eigentlich f�r
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eine Scheiße, wenn du Anschl�ge von einem Rechtsradikalen rechtfertigen kannst?
[. . .] Da fiel auf, da kann irgendwas nicht stimmen, [. . .] du kriegst es im Kopf nicht
mehr hin [. . .] Du erz�hlst es noch und du glaubst es auch eigentlich nicht mehr. Du
kannst Anschl�ge von Leuten rechtfertigen, die du f�r deine schlimmsten Feinde
h�ltst? Irgendwas kann bei dir nicht stimmen, wenn du alles wie ein Automat recht-
fertigen kannst.“
(Ld03, Extremist mit Aktion)

Im hier geschilderten Fallbeispiel f�hrten Irrationalit�t („es kann nicht funktio-
nieren“) aber auch Paradoxit�t (Rechtfertigung der Anschl�ge des politischen
Gegners) zur Distanzierung von der Ideologie. Diese Aspekte wurden so auch
von anderen Interviewpartnern formuliert. Subjektiv schlugen sie sich in Orien-
tierungslosigkeit, Antipathie oder Gef�hlen von Sinnlosigkeit nieder.

Die Distanzierung von der Ideologie und der Kontaktabbruch zum radikalen Mi-
lieu vollzogen sich h�ufig nicht gleichzeitig. Oft bestanden soziale Kontakte ins
radikale Milieu auch nach dem ideologischen Ausstieg weiter, oder die eigene
Meinung wurde trotz eines Kontaktabbruchs auch weiter beibehalten.

Bez�glich des Ausstiegs aus einer Gruppe spielten vor allem Diskrepanzen zwi-
schen den Bew�ltigungsarten und Normen der jeweiligen Gruppe und den Ein-
stellungen der Befragungsteilnehmer eine Rolle. Hierbei konnte sowohl der
Fall eingetreten sein, dass den Befragten die Herangehensweise der Gruppe „zu
weich“ (Id04, Extremist ohne Aktion) oder „zu extrem“ (Ri07, Militanter Radi-
kaler) war. In der Regel wurden jedoch neue Kontakte gesucht, deren Einstellung
sich eher mit der eigenen deckte. Auch wenn es zu Ausgrenzungstendenzen oder
zum Ausschluss gekommen war, beispielsweise wenn dem Mitgliedschaftskon-
zept nicht entsprochen wurde, weil das eigene Verhalten kontr�r zur Haltung
der jeweiligen Gruppe bzw. deren Normen stand, kam es f�r gewçhnlich schnell
zur Anbindung an eine neue Gruppe. Im Fall Drogen konsumierender Rechtsori-
entierter kam es beispielsweise geh�uft zur Abwanderung in die sog. Gabber-
Szene (vgl. Anhang D, Fn. 2).

Der selbst gew�hlte Ausstieg aus einer Clique bzw. der Szene folgte oft einfachen
Motiven und war deutlich h�ufiger an einem bestimmten Ereignis fest zu machen,
als dies bei der Distanzierung von der Ideologie der Fall war.32 In den F�llen, in
denen eine Distanzierung von der Ideologie vorangegangen war, folgte nicht sel-
ten auch eine De-Solidarisierung mit den Personen, die voll und ganz hinter der
als irrational bzw. „unsinnig“ erlebten Ideologie standen. Dar�ber hinaus kam
es unabh�ngig davon, ob parallel oder sukzessive auch eine Entfremdung von
der propagierten Ideologie stattfand, vor allem dann zum Bruch mit der Szene
bzw. der Clique, wenn Widerspr�chlichkeiten auftraten: Beispielsweise wenn
das gesprochene Wort und das tats�chliche Verhalten der Gruppe im Widerspruch
zueinander standen oder nachdem der Zusammenhalt in der Szene als „L�ge“

32 F�r eine �berblickartige Zusammenfassung vgl. Anhang D.
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oder Illusion enttarnt worden war. H�ufig waren auch schwerwiegende persçn-
liche Entt�uschungen der Grund daf�r, sich zur�ckzuziehen.

Aber auch Erfahrungen, wie eine Konfrontation mit Opfern oder dem eigenen Er-
scheinungsbild, wie im Falle eines sich ideologisch eher rechts verortenden Skin-
heads, f�hrten zum R�ckzug aus der Szene:

„. . . dass das [. . .] so extrem r�berkommt, hab’ ich zum ersten Mal gesehen, da wurd’
ich [. . .] festgenommen beim Ausw�rtsspiel und zwar weil [. . .] [da] lag ein Feuer
rum auf dem Boden, ich hab’s aufgehoben und hab’s geschwenkt, dann haben die
mich f�nf Minuten sp�ter festgenommen und zur Polizei und Streife gebracht und
dann haben sie mir Polaroids gezeigt, [. . .] wo ich deutlich drauf zu sehen bin mit
dem Ding. [. . .] Auf dem Photo hab’ ich mich selber stehen sehen mit meiner Bom-
berjacke und der Glatze, dieses Teil geschwenkt, [. . .] und da dachte ich, man, ja al-
so, wenn sich dabei [einer] provoziert f�hlt, da brauchst du dich nicht zu wundern.“
(Li03, Militanter Radikaler, siehe Hinweis Abb. 3)

�ußerst selten wurden das Szeneleben und die Gruppenzugehçrigkeit zu Gunsten
der eigenen, beispielsweise beruflichen oder persçnlichen Entwicklung aufge-
geben.
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5 Zusammenfassung und Diskussion

In der vorliegenden Studie wurden die Biographien von insgesamt 39 Personen
verglichen, die dem Links- oder Rechtsextremismus sowie Islamismus zuge-
ordnet werden kçnnen.33 Die intensive qualitative Analyse der umfangreichen
lebensgeschichtlichen Erz�hlungen, die auf der methodischen Grundlage des
narrativen Interviews erhoben wurden, ergab einige Auff�lligkeiten, die im Fol-
genden pointiert herausgestellt werden. Ganz entsprechend der dem Forschungs-
projekt unterlegten Arbeitshypothese stellten sich insgesamt eher Gemeinsam-
keiten zwischen den unterschiedlich orientierten Befragten heraus. Abstrahieren
wir von den konkreten Inhalten der Ideologien wird erkennbar, dass die Ideo-
logien und insbesondere die mit diesen assoziierten Gruppierungen aus Sicht
der Betroffenen Orientierung und Unterst�tzung im Alltagsleben bieten. Es ver-
wundert daher nicht, dass sich – unabh�ngig von ihrer Bindung an die jeweilige
Ideologie bzw. extremistische Gruppierung – gleiche psychosoziale Grundmuster
in den biographischen Entwicklungen der von uns untersuchten Akteure heraus-
stellten.

Als auff�lligstes Ergebnis ist anzuf�hren, dass – unabh�ngig von der ideologi-
schen Ausrichtung der Befragten oder der Tatsache, ob bereits ideologisch asso-
ziierte oder motivierte Straftaten begangen wurden – famili�re Rahmenbedingun-
gen offenkundig wurden, die von prek�ren Lebenslagen und enormem Entwick-
lungsstress gepr�gt waren. In den Familien herrschten zumeist dysfunktionale
Bew�ltigungsstrategien vor, die Ursache daf�r waren, dass die Befragten vor-
nehmlich auf sich selbst gestellt waren und ihnen ein hohes Maß an individuellen
Lçsungs- und Bew�ltigungsstrategien abverlangt wurde.34

Die in der Familie erlernten bzw. �bernommenen dysfunktionalen Strategien, die
in Folge auch auf das soziale Umfeld der Befragten �bertragen wurden, f�hrten
zumeist zu neuen Konflikten wie beispielsweise schulischen Problemen oder so-
zialer Ausgrenzung. Da Probleme in den ohnehin belasteten Familien kaum
(noch) aufgefangen werden konnten, gipfelte das Wechselspiel zwischen inner-
und außerfamili�ren Konflikten zumeist in der (emotionalen) Distanzierung
bzw. Trennung von der Familie. Der Anschluss an alternative – vor allem außer-
schulische – soziale Umfelder (maßgeblich die Peergruppe), die zu den je indivi-

33 Um in der Lage zu sein, die unterschiedlichen Milieus zu vergleichen, wurden die Befragten
ideologie�bergreifend in die vier induktiv gebildeten Gruppen Terrorist, Extremist, Radikaler
und Extremismusnahe Person eingeteilt. Diese Gruppeneinteilung orientiert sich nicht am bun-
deseinheitlichen polizeilichen Definitionssystem Politisch motivierte Kriminalit�t (PMK), son-
dern ist das Ergebnis der qualitativen Analyse der biographischen Verl�ufe des interviewten Per-
sonenkreises (vgl. ausf�hrlich: Kap. 3.2.2).

34 Es handelte sich hierbei nicht zwangsl�ufig um eine bewusste Vernachl�ssigung von Seiten der
Eltern. H�ufig waren diese so stark darauf konzentriert, die Familiensituation zu verbessern, dass
sie – in ihrem Bem�hen um Wiederherstellung von Stressfreiheit – die Bed�rfnisse der Befragten
nicht wahrnahmen oder diese ihnen zus�tzlichen Stress bereiteten.
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duellen Bed�rfnissen und Bew�ltigungsmustern passten, nahm f�r alle Befragten
daher einen besonderen Stellenwert ein. Mangels erlebter Geborgenheit und Ori-
entierung im Elternhaus war die engere Clique f�r die Befragten das einzig ver-
f�gbare soziale St�tzsystem. Dies stellte sich nicht zuletzt auch als die Hauptursa-
che f�r eine ausgepr�gte Anf�lligkeit f�r gruppendynamische Prozesse und eine
auff�llig starke Bindung an die Clique heraus. H�ufig ersetzten die Cliquen aus
funktionaler Sicht heraus die Familien der Befragten, was sich auch im Sprach-
gebrauch der Befragten ausdr�ckte, die von ihren Cliquen in der Regel als „Fa-
milie“ sprachen.

Die �ber die Cliquen vermittelte (neue) soziale Identit�t der Befragten, z.B. als
Skinhead oder Jihadist, r�ckte schnell gegen�ber der personalen Identit�t – und
den eigenen Problemen – in den Vordergrund und beg�nstigte dann die Radika-
lisierung in bzw. mit der Gruppe. Zwar unterschieden sich die famili�ren Situatio-
nen der Befragten in ihrer Qualit�t erheblich vom Bevçlkerungsdurchschnitt,
dennoch war hiermit keine terrorismus- bzw. extremismusspezifische Entwick-
lungsbedingung gegeben. Vielmehr �hnelten die beobachteten Familienkonstel-
lationen deutlich denen anderer delinquenter Jugendlicher, die sich jedoch nicht
in terroristische oder extremistische Umfelder hinein sozialisieren (vgl. Gçppin-
ger 1997, 464; Stelly/Thomas 2005, 257 f.; Kraus/Mathes 2010). Gleiches gilt f�r
die von vielerlei Br�chen gekennzeichneten Bildungskarrieren und sporadischen
Besch�ftigungsverh�ltnisse der Befragten (vgl. Gçppinger 1997, 459 f.). Als be-
merkenswert erscheint jedoch, dass es den islamistisch Orientierten im Gegensatz
zu den Rechts- und Linksorientierten insgesamt deutlich h�ufiger gelang, einen
schulischen und beruflichen Aufstieg zu realisieren. Hier spielte augenscheinlich
vor allem ein mit dem Einwanderungshintergrund assoziierter sozialer Abstieg
eine Rolle, der der Kompensation bedurfte.

Insgesamt fiel auf, dass Gewalt von den Befragten allgemein sehr stark mit der
Herstellung von Machtverh�ltnissen und zur Inszenierung von M�nnlichkeit as-
soziiert wurde und mit einer Abwertung anderer, z.B. als „Ungl�ubige“ oder „Ar-
beitsfaule“, einherging. Mit Blick auf die Einstellung und Beurteilung ver�bter
Gewaltt�tigkeiten oder Straftaten wies das Normsystem der Befragten eine aus-
gepr�gte Flexibilit�t auf: Die Gewalt anderer – beispielsweise Terroranschl�ge
oder Gewalt durch die eigenen Eltern – wurde grunds�tzlich verurteilt und abge-
lehnt, eigene Gewalttaten hingegen erfuhren tendenziell eher eine Rechtfertigung
oder Bagatellisierung in Gestalt einer Art Neutralisierung (vgl. in diesem Kontext
Neutralisationstechniken nach Sykes/Matza 1957). Insbesondere bei den Inhaf-
tierten war eine deutlich verzerrte Wahrnehmung der Massivit�t von Gewalt er-
kennbar – vor allem, wenn es sich um selbst ver�bte Gewalttaten handelte.

Neben Gewalt z�hlten der Alkohol- und Drogenkonsum zu den h�ufigsten Arten
dysfunktionaler binnenfamili�rer Bew�ltigungsstrategien, die in der Regel in den
sp�teren Cliquen auch außerhalb des Familienumfeldes ihre Fortsetzung fanden.
W�hrend der Konsum und Handel von illegalen Drogen in allen Untersuchungs-
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gruppen gleichermaßen vertreten war, fanden sich deutliche Unterschiede bez�g-
lich des Konsums von Alkohol. Von den rechts- und linksorientierten Befragten
wurde h�ufig ein (exzessiver) Konsum von Alkohol thematisiert, wohingegen
f�r die islamistischen Befragten vor allem die eigene Alkoholabstinenz eine Rolle
spielt. Hierdurch war es im Jugendalter h�ufig zu Konflikten mit Gleichaltrigen
gekommen, die von den Befragten als religiçse Diskriminierung interpretiert
wurden.

Neben den bereits erl�uterten lebenslauf- und sozialisationsrelevanten Aspekten
wurden die Themen Gewalt und Drogen am h�ufigsten und ausf�hrlichsten the-
matisiert. Ganz im Sinne klassischer Lerntheorien (etwa: Sutherland 1968) wur-
den gruppenspezifische Verhaltens- und Einstellungsmuster zur Aus�bung von
Gewalt sowie zum Konsum von Drogen im Kontakt mit den anderen Gruppenmit-
gliedern erlernt und erfuhren durch die Kontinuit�t der Kontakte eine Verst�rkung
innerhalb der Gruppe (vgl. Burgess/Akers 1966). Die klar vorgegebenen Einstel-
lungsmuster, Verhaltensweisen und Identit�tskonzepte stellten aus Sicht der
Befragten greifbare Orientierungshilfen dar, von denen eine besondere Anzie-
hungskraft ausging. Dies erkl�rt sich aus dem vielfach geschilderten Wunsch
nach Ordnung und Vorgabe von Strukturen. Hinzukommend erçffneten sich in
den Gruppen – wie f�r Jugendszenen/-cliquen �blich – Mçglichkeiten, eigene,
subjektiv erlebte Defizite etwa mittels eines je szenetypischen Outfits und/oder
Verhaltens zu kompensieren, was von Gollwitzer/Wicklund mit dem theoreti-
schen Konzept bzw. Begriff Symbolische Selbsterg�nzung bezeichnet wurde (vgl.
Gollwitzer/Wicklund 1985, 62 f.).

Aber nicht nur umweltbedingte, sondern auch persçnliche Aspekte, die eine
starke Erlebnisorientierung, Risikofreudigkeit und eine ausgepr�gte Tendenz
zur Selbstinszenierung erkennen ließen, wurden im Zusammenhang mit der Ra-
dikalisierung thematisiert. Beispielsweise beschrieben Befragte, wie sie sich mit-
tels Verweigerung, aggressiven Verhaltens, aufgesetzter humoresker oder „ma-
chom�ßiger“ All�ren selbst inszenierten („Klassenclown“) und sich so in unter-
schiedlichen Lebensbereichen ins Zentrum der Aufmerksamkeit r�ckten. Dieses
vom Umfeld als problematisch und nicht-normkonform wahrgenommene kom-
pensatorische Verhalten wurde in den Cliquen der Befragten in der Regel voll-
umf�nglich toleriert. Dies verwundert nicht weiter, ber�cksichtigt man, dass es
sich bevorzugt um Zusammenschl�sse Jugendlicher handelte, die �hnliche Erfah-
rungen und soziale Defizite aufwiesen.

Die n�here Besch�ftigung mit dem Habitus der jeweiligen Szene begann zumeist
bereits vor dem Einstieg, da im sozialen Umfeld bzw. durch die Gleichaltrigen-
gruppe entsprechende Anschauungsmodelle vorgelebt wurden und man dort
mit Szenevertretern konfrontiert war (z.B. auf dem Schulweg, in der Schule, in
sozialen oder religiçsen Vereinen, in den Medien). Ein spezielles Ereignis, wel-
ches den Auseinandersetzungsprozess anstieß, konnte in der Regel nicht benannt
werden, vielmehr handelte es sich um einen l�nger andauernden Prozess. Unsere
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Untersuchung verdeutlicht, dass in diesem Zusammenhang insbesondere die
Hauptschule offensichtlich „ein Sammelbecken f�r Kinder aus den unteren Sozi-
alschichten, f�r Kinder aus problematischen Familienverh�ltnissen und vor allem
f�r Kinder aus Einwanderer- und Ausl�nderfamilien“ (Hurrelmann 1991) ist und
damit ein besonders konflikttr�chtiges soziales Umfeld darstellt. Dieses zeichnet
sich durch ein vielf�ltiges Angebot von einfachen, stark polarisierenden und auf
Stereotypen aufbauenden Einstellungs- und Verhaltensmustern aus, deren Kern
die Aufwertung der eigenen Person bei gleichzeitiger Abwertung Ander(sartig)er
(z.B. Ausl�nder, T�rken, Asoziale, Nazis) bildet. Wie �blich geht dies mit der
Wahrnehmung einer ausgepr�gten Fremd-Gruppen-Homogenit�t einher (vgl.
Aronson u.a. 2004, 493).

Zur l�ngerfristigen Anbindung an eine Clique bzw. Szenevertreter (Einstieg) kam
es in aller Regel im Rahmen einer Lebenslage, die von den Befragten als Phase des
Alleinseins und der Orientierungslosigkeit beschrieben wurde. Nicht immer
konnte diese Phase an Hand von konkreten (kritischen) Lebensereignissen in der
Biographie festgemacht werden. Sehr viel h�ufiger handelte es sich um psychische
Prozesse und Gef�hle im Zusammenhang mit mehreren Ereignissen (Ereignisket-
ten), denen aus der Außenperspektive betrachtet auf den ersten Blick nicht unbe-
dingt ein kritischer Charakter inh�rent war. Um im Stande zu sein, derartige Ent-
wicklungsprozesse rekonstruieren und nachzeichnen zu kçnnen, ist es unabding-
bar, bei der Analyse auf die subjektiven Deutungen und Wahrnehmungen der Be-
fragten zur�ckzugreifen. So konnte der Umzug in eine neue Stadt in einer
biographischen Konstellation beispielsweise positiv im Sinne eines Neuanfangs
interpretiert werden und in einer anderen Konstellation als negativ erlebter Ein-
schnitt in die Biographie, durch den es zum Verlust des Freundeskreises kam.
Eine besondere Funktion kam der Einstiegsclique zu: Sie lieferte Deutungs- und
vorgefertigte Argumentationsmuster, mit der die noch unsortierte, eigene Einstel-
lungs- und Gef�hlslage geordnet und pr�gnant auf den Punkt gebracht werden
konnte („Katalysator“-Funktion). Bei der Integration und Weiterentwicklung in-
nerhalb der Szene spielten prim�r die Einstellungen zu Alkohol, Drogen und Ge-
walt, aber auchdieF�higkeiten, sichunterzuordnen undsichselbst zukontrollieren
eine wichtige Rolle. Beispielsweise verblieben extrem gewaltt�tige Befragte nicht
sehr lange in Parteien, und Personen, die bez�glich ihres Alkoholkonsummusters
nicht die Kriterien der Feierkultur erf�llten, hielten eher Distanz zu Skinhead-
cliquen.NebensolchpersçnlichenFaktorenbeeinflusstenauchszeneinterneBege-
benheiten (nicht selten auch Szenemythen) und globalpolitische Ereignisse in wel-
che Richtung sich der Einzelne bzw. eine Clique oder Gruppe entwickelte.
Das Interesse an der Szene beziehungsweise den Szenevertretern folgte nicht
zwingend ideologischen Gr�nden, sondern orientierte sich vor allem am Auftre-
ten, der Kleidung und dem Image der entsprechenden Szene, Clique oder Person.
Es kam dar�ber hinaus vor, dass sich mehrere Mitglieder einer vormals eher un-
auff�lligen Clique radikalisierten. Dies war dann jedoch mit einer Neustrukturie-
rung (Aufspaltung durch Austritt vereinzelter Mitglieder) verbunden.
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Neben einer gezielten Anwerbung (passiver Einstieg) konnten auch aktiv for-
cierte Einstiege beobachtet werden. Beispielsweise, indem die Ann�herung an
eine f�r interessant befundene Person gezielt angegangen wurde.35 Die bewusste
Ann�herung stellt aus Sicht unserer Datenlage die am h�ufigsten beschriebene
Art der Kontaktaufnahme dar.
Res�mierend kann festgehalten werden, dass (Orientierungs-)Modelle im sozia-
len Nahraum der jeweiligen Person von enormer Bedeutung waren (vgl. hierzu
auch Bandura 1976) und die Entscheidung f�r ein bestimmtes extremistisches
Milieu vom Zufall und – ganz im Sinne von Angebot und Nachfrage – von der
Verf�gbarkeit dieser Modelle abh�ngt.

Die Themen Religion und Politik spielten eine eher untergeordnete Rolle und
wurden – wenn �berhaupt – typischerweise erst im Jugendalter, oft auch erst in
Verbindung mit der Szene, bedeutsam. Der Einstieg in die jeweilige Szene stellte
sich mit Blick auf politische Bezugspunkte als weitgehend unreflektiert dar. Im
Vordergrund standen vielmehr soziale und emotionale Aspekte. Hauptmotive
f�r den Einstieg in eine extrem(istisch)e Clique war die Suche nach sozialem
R�ckhalt, Verst�ndnis und Struktur. Eine Ausnahme bildeten die Befragten, die
sich noch nach dem 28. Lebensjahr in eine entsprechende Szene sozialisierten:
Bei ihnen waren zum Zeitpunkt der Kontaktanbahnung zu entsprechenden Szene-
bez�gen durchaus klare (politische) Konzepte oder Absichten erkennbar. Ins-
besondere f�r Jugendliche und junge Erwachsene vermittelte sich dementspre-
chend eher das Bild einer emotions- und erlebnisorientierten denn einer politi-
schen Einstiegsmotivation. Dennoch �bernahmen auch sie mit der Zeit politik-
assoziierte Argumentations- und Legitimationsmuster.

Auch die islamistisch orientierten Befragten hoben eher auf politische denn reli-
giçse Argumentationsmuster ab, wobei jedoch zu ber�cksichtigen bleibt, dass Re-
ligion und Politik bei vielen Muslimen eng miteinander verwoben und nur schwer
voneinander trennbar sind. Mit sechs Befragten ist die Datenbasis unserer Studie
im Bereich der islamistisch Orientierten zwar als gering anzusehen, dennoch
wirft diese Beobachtung die Frage auf, inwiefern auch islamistische Akteure
eher als politisch denn religiçs motiviert anzusehen sind. Zwar spielt Religion
f�r sie eine wichtige Rolle, wenn es darum geht, ein Gef�hl der Zusammengehç-
rigkeit zu erzeugen und ihre Verhaltensweisen zu begr�nden, in erster Linie ste-
hen jedoch auch f�r sie politische Absichten, wie die Ver�nderung der Weltpolitik
und die globale Ausweitung der eigenen (religiçs basierten) Lebensweise im Vor-
dergrund.

Straftaten wurden h�ufig bereits vor dem Einstieg in die Szene begangen, wobei
allgemeinkriminelle Straftaten die Anzahl der ver�bten politisch motivierten

35 Hier besteht allerdings die Mçglichkeit, dass von der f�r interessant befundenen Person/Gruppe
„anwerbende“ Signale gesendet wurden, die von den Befragten selbst nicht bewusst wahrgenom-
men und/oder nicht als solche interpretiert wurden.
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Straftaten36 deutlich �berwogen. Hinzukommend lag nicht allen Straftaten, die
auf den ersten Blick einen Politikbezug aufwiesen, auch tats�chlich eine ideologi-
sche Motivation zu Grunde. H�ufig entpuppten sich Tatmotive als rein persçn-
liche Beweggr�nde: F�r den Einzelnen standen h�ufig Ehre, Anerkennung in
der Gruppe oder persçnliche Lustbefriedigung im Vordergrund. Dies galt f�r
alle von uns gebildeten ideologie�bergreifenden Untergruppen (vgl. Kap. 3.2.2)
und unterstreicht die Erlebnisorientierung und Impulsivit�t der Befragten bei der
Begehung von Straftaten. Hinzukommend f�hrten die innerhalb der Gruppen er-
lernten Legitimationsmechanismen dazu, dass die von den Befragten ausgehen-
den Straftaten subjektiv nicht als Straftaten wahrgenommen wurden.

Entgegen unserer Erwartungen erfolgte der �bergang vom tatwilligen Extremis-
ten zum Terroristen ungeplant und unvorhersehbar. Als zentrale, treibende Kr�fte
wirkten gruppendynamische Prozesse (z.B. eine Art Wettbewerbskultur inner-
halb der Gruppe aber auch ein ausgepr�gter Rollenzwang) oder aber unvorherseh-
bare Ereignisse (ungeplante Erlangung von Sprengstoff, Konfrontation mit
Kriegsgesch�digten aus dem Gaza-Streifen, szeneinterne Ereignisse). Bei den
Terroristen fiel auf, dass eine etwaig kritische persçnliche Lebenslage sowie
der Szeneeinstieg und die Identifikation mit der in der Szene geltenden Ideologie
zeitlich eng beieinander lagen, was einen eher dynamischen Radikalisierungspro-
zess signalisiert. Zur Aus�bung von Straftaten aus der jeweiligen extremistisch-
terroristischen Szene heraus kam es hingegen erst mit einem gewissen Zeitver-
zug. Die Beschaffung oder Herstellung von Explosivstoffen wurde nicht plan-
m�ßig avisiert, sondern geschah zumeist eher unvorhersehbar, beispielsweise in
Form einer medial inszenierten „selbst erf�llenden Prophezeiung“: In zwei F�llen
war es ungeplant, auf Grund einer sich zuf�llig ergebenden g�nstigen Gelegenheit
zur Beschaffung von Sprengstoff gekommen, ohne dass konkrete Vorstellungen
und Planungsabsichten vorlagen. Im dritten Fall f�hrte die Medienberichterstat-
tung – in der dem Befragten und seinem Mitt�ter eine hohe Professionalit�t zuge-
sprochen worden war – dazu, vormals „schlecht organisierte Aktionen“ nun
„professioneller“ zu gestalten, was dazu f�hrte, dass nun konkret und am Ende
erfolgreich nach Beschaffungswegen Ausschau gehalten wurde. Des Weiteren
stellte sich heraus, dass die Beteiligung an der Planung von Anschl�gen nicht
zwingend mit einer Bef�rwortung des Vorhabens einherging. H�ufig war auf
Grund der persçnlichen Beziehung zu dem/den Anderen von einem Ausstieg ab-
gesehen worden. Die Loyalit�t gegen�ber der Gruppe und auch der von der
Gruppe ausgehende soziale Druck wirkte handlungsleitend und dr�ngte etwaige
Bedenken in den Hintergrund.

In F�llen, in denen Ausstiegsabsichten und konkrete Ausstiegsversuche offen-
kundig wurden, fiel auf, dass die Distanzierung von der Ideologie und der Aus-
stieg aus szenebezogenen sozialen Zusammenh�ngen nicht immer parallel verlie-
fen. H�ufig bestanden auch nach dem „ideologischen Ausstieg“ noch Kontakte

36 Vgl. Fn. 3.
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zur Szene. Diese Beobachtung signalisiert die – im Vergleich zum ideologischen
Angebot – hohe soziale Bedeutung der Gruppen, die sich auch im Einstiegspro-
zess abzeichnete. Anhand unserer vereinzelten Beobachtungen zu Ausstiegspro-
zessen lassen sich zwar keine belastbaren Aussagen zu den beeinflussenden Fak-
toren eines erfolgreichen Ausstiegs aus extremistischen Umfeldern ableiten,
deutlich wurde jedoch, dass sich die zu Grunde liegende Motivation bei Ein-
steigern anders als bei Aussteigern darstellte: W�hrend es im Vorlauf des Szene-
einstiegs vor allem darum ging, sozialen Anschluss (Wir-Gef�hl, Geborgenheit)
und St�tzsysteme zur Bew�ltigung altersphasentypischer Entwicklungsaufgaben
(wesentlich: Aufbau tragf�higer sozialer Beziehungen außerhalb der Familie,
Identit�tsfindung) und kritischer Lebensereignisse zu finden, r�ckte f�r den Aus-
steiger sehr viel deutlicher wieder die personale Identit�t (Individuum) mit ihren
persçnlichen Zielen in den Vordergrund.

Res�mierend kann festgehalten werden:

(1) Es gibt Gemeinsamkeiten in den psychosozialen Dynamiken der Akteure
ideologisch unterschiedlich orientierter Milieus.

(2) Die Szene bietet Lçsungsschemata, um eigene Defizite zu kompensieren
und Anschluss an andere zu finden. Durch die �bernahme einer neuen
„Szeneidentit�t“ (soziale Identit�t, Kollektividentit�t) r�cken die personale
Identit�t und damit assoziierte „alte Probleme“ in den Hintergrund.

(3) Terroristen und Extremisten weisen h�ufig kein ausgepr�gtes, grundst�n-
diges Interesse an Politik oder Religion auf, sehr wohl �bernehmen sie
aber die ideologietypischen Argumentationsmuster und Sichtweisen, mit
denen sie in ihren (extremistischen) sozialen Umfeldern konfrontiert sind.

(4) Terroristen und Extremisten unterscheiden sich hinsichtlich ihrer sozialen
Merkmale nicht grundlegend von anderen Delinquenten.

(5) Der terroristischen bzw. extremistischen Karriere sind viele Zufallsmo-
mente inh�rent (Wahl der Szene, �bergang vom Extremisten zum Terroris-
ten).

Betrachten wir unsere Forschungsergebnisse im Spiegel der Extremismus-/Terro-
rismusforschung, so decken sie sich mit den Ergebnissen anderer Studien. Bei-
spielsweise belegen auch unsere Beobachtungen, dass kein singul�res Ereignis
als urs�chlich f�r das Einschlagen einer extremistischen/terroristischen Laufbahn
verantwortlich ist (vgl. etwa: J�ger/Bçllinger 1981, 217; Schmidtchen 1981, 15).
Auch wiesen die von uns befragten Personen keine (offensichtlichen) pathologi-
schen Auff�lligkeiten auf (vgl. J�ger/Bçllinger 1981, 235; Waldmann 1993, 7 f.;
Daase 2001, 68; Taarnby 2003, 36 f.). Allen gemeinsam war, dass auff�llige Ent-
wicklungen in den prim�ren und sekund�ren Sozialisationsinstanzen (Familie
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und Schule) sowie im Sozialverhalten sich mit den Auff�lligkeiten anderer Delin-
quenter decken, die sich nicht zwingend zu Extremisten oder Terroristen entwi-
ckeln [vgl. hierzu Gçppinger 199737 sowie Kraus/Mathes 2010 (im vorliegenden
Band)].

Interessanterweise ließen sich bestimmte f�r den Links-, Rechts- oder islamisti-
schen Extremismus gemachte Beobachtungen auch auf die je anderen beiden Un-
tersuchungsfelder �bertragen. So wurde deutlich, dass vermeintlich politisch mo-
tivierter Gewalt (insbesondere Kçrperverletzungsdelikten) h�ufig eher persçn-
liche denn ideologische Motive zu Grunde liegen (etwa: Heitmeyer/M�ller 1995;
Frindte 2001; Schumacher/Mçller 2007) und soziale und identit�tsstiftende
Aspekte beim Einstieg in die Szene deutlich gegen�ber ideologischen Aspekten
im Vordergrund stehen (etwa: Willems 1993). Auch ging die Aus�bung von (kçr-
perlicher) Gewalt in aller Regel der Ideologisierung bereits voraus (vgl. Frindte
u.a. 2001).
�berraschenderweise stellte sich heraus, dass es sich nicht nur bei Brandanschl�-
gen sondern mitunter auch bei (geplanten) Sprengstoffaktionen um eine „Kom-
bination von zuf�lligen und spontanen Aspekten einerseits und strategischem
Vorgehen und Organisation andererseits“ (Willems 1993, 184) handelt.

37 Insbesondere: Das Syndrom famili�rer Belastungen (Gçppinger 1997, 464), das Socioscolare
Syndrom (ebd., 459), das Syndrom mangelnder beruflicher Angepasstheit (ebd., 460) sowie das
Freizeit Syndrom (ebd., 461).
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6 Ausblick

Der Versuch, unterschiedliche terroristische bzw. extremistisch ideologisierte
Milieus und Gruppierungen aus der biographischen Perspektive der Akteure (ins-
besondere inhaftierter T�ter) vergleichend zu betrachten, hat sich als tragf�hig
und Erkenntnis fçrdernd erwiesen. Die dem Forschungsvorhaben zu Grunde lie-
gende Arbeitshypothese fand in den insgesamt 39 intensiv analysierten biographi-
schen Verl�ufen von Akteuren aus rechts-, links- und islamistischen extremisti-
schen Umfeldern Best�tigung: Zwar unterschieden sich die verschiedenen
Milieus hinsichtlich ihrer ideologischen Hintergr�nde, jedoch galten diverse si-
tuative Bedingungen und prozessuale Verl�ufe f�r alle Terrorismus- und Extre-
mismusformen gleichermaßen. So wirkten in den unterschiedlichen terroristi-
schen und extremistischen Umfeldern die gleichen psychosozialen Wirkmecha-
nismen, die auch in anderen Umfeldern beziehungsweise Szenen beobachtbar
und typisch f�r Gruppen(bildungs-)prozesse sind. Der Terrorist bzw. Extremist
erscheint daher nicht als eine weltentr�ckte, psychopathologisch auff�llige Per-
son, obgleich er sich – zumindest tempor�r – f�r extreme R�nder gesellschaft-
licher Gesellungsformen entschieden hat. Diese Erkenntnisse decken sich mit �l-
teren und neueren Studien (etwa: J�ger/Bçllinger 1981; Baeyer-Katte u.a. 1982;
Waldmann 1993; Taarnby 2003).

Radikalisierungs- und Ideologisierungsprozesse stellen keine f�r sich stehenden,
von der sonstigen Entwicklung in anderen Lebensbereichen (wesentlich: Schule,
Familie, Freizeit) isolierten Prozesse dar, sondern waren integraler Bestandteil
der biographischen Verl�ufe. F�r gewçhnlich vollzogen sie sich schleichend
und setzen bereits vor dem Eintritt in die jeweilige extremistische Szene ein: Pr�-
gende Erfahrungen aus dem sozialen Nahraum sowie kritische Lebensereignisse,
die durch die zur Verf�gung stehenden sozialen St�tzsysteme nicht hinreichend
aufgefangen werden konnten, f�hrten zu Einstellungsmustern, die tendenziell be-
reits in die eine oder eher andere ideologische Richtung gingen. Das Kennenler-
nen und Zusammentreffen mit Gleichgesinnten kam dann in der Regel einer Art
Aha-Erlebnis gleich. Die ohnehin schon vorhandenen unsortierten Gef�hle und
Gedanken konnten vermeintlich plçtzlich auf den Punkt gebracht und eingeord-
net werden und erfuhren dar�ber hinaus Berechtigung und Best�tigung innerhalb
der Gruppe. Vormals nicht erkannte, allenfalls diffus assoziierte Zusammenh�nge
erschienen schlagartig klar und deutlich. Die l�ngerfristige Anbindung an eine
Szene folgte in allen drei Untersuchungsgruppen aber nicht nur ideellen, sondern
in erster Linie sozialen Aspekten, wie bereits in zahlreichen Verçffentlichungen
zum Rechtsextremismus beschrieben (etwa: Willems u.a. 1993; Frindte/Neu-
mann 2002).

Res�mierend kann festgehalten werden, dass die hier untersuchten Biographien
grundlegend entwicklungsbelastete Personen charakterisieren, die mangels eines
funktionierenden und eine gesunde und gelingende psychosoziale Entwicklung
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garantierenden Elternhauses �ußerst prek�re soziale Kontakte eingegangen sind.
Das jeweilige extremistisch-terroristische Milieu bzw. Gruppenangebot fungierte
als Ersatz f�r ein funktional und strukturell gestçrtes Elternhaus. Die damit ein-
hergehenden Probleme und erschwerten Bedingungen mit Blick auf die Gesamt-
entwicklung wurden – oftmals wohl eher unbewusst denn bewusst, in jedem Falle
aber notgedrungen – in Kauf genommen. Die analysierten biographischen Ver-
l�ufe stellten sich als eine hçchst problembehaftete Suche nach Ordnung und
Struktur dar, die mit einer Verzçgerung des Reifungsprozesses, des Erwachsen-
werdens bzw. der Bew�ltigung von jugendalterstypischen Entwicklungsaufgaben
einherging. Diese Beobachtungen decken sich auch mit den im Rahmen des Sau-
erl�nder Terrorprozesses (vgl. Fn. 2) erstellten Stellungnahmen der berufenen
psychologischen Gutachter, die zu dem Schluss kamen, dass „die Auslçser f�r
die [. . .] Radikalisierung [. . .] in famili�ren Krisen und Konflikten“ lagen (vgl.
Die Welt vom 23.12.2009).

Reflektieren wir unsere Ergebnisse im Spiegel pr�ventiver Maßnahmen, so wird
in der Gesamtschau offenkundig, dass es gilt, Maßnahmen im Sinne einer ganz-
heitlich begriffenen Extremismuspr�vention zu gestalten und umzusetzen. Ganz-
heitlich heißt hier insbesondere auch, den Umgang mit dem Ph�nomen nicht in
erster Linie auf die von den extremistischen Umfeldern vermittelten Ideologien
auszurichten, sondern st�rker auch die offensichtlichen Bed�rfnisse der Betroffe-
nen (etwa: defizit�re Familienstrukturen, Erfahrung sozialer Isolation, Entwick-
lungsstress) zu fokussieren.

�bertragen wir unsere Forschungsbefunde auf mçgliche pr�ventive Handlungs-
felder und Umsetzungsstrategien, so ergeben sich hieraus die Erfordernisse, Ju-
gendhilfemaßnahmen innerhalb psychosozial belasteter Familien zu verst�rken,
persçnliche und soziale Kompetenzen von Kindern und Jugendlichen zu fçrdern
und hierbei mçglichst nah und kontinuierlich am Einzelfall zu arbeiten. Zwar ist
die Anzahl derer, die sich radikalisieren, verh�ltnism�ßig gering, jedoch bed�rfen
die f�r sie erforderlichen Pr�ventionsmaßnahmen keiner speziellen, eng zielgrup-
penbezogenen Konzepte, sondern kçnnen durch eine sinnvolle Kombination g�n-
giger Hilfemaßnahmen, wie z.B. Gewaltpr�ventionsmaßnahmen, Programme zur
St�rkung des Selbstbewusstseins, o.�., aufgefangen werden. Es gilt dementspre-
chend, die bestehende Infrastruktur vorhandener Hilfemaßnahmen ad�quat zu
nutzen, um allgemein delinquenzgef�hrdete Kinder und Jugendliche im Sinne
eines auf sie zugeschnittenen Ansatzes zu fçrdern. Auch erscheint sinnvoll, das
Strafrechtsbewusstsein Jugendlicher zu fçrdern und eine fr�hzeitige Intervention
sozialer Kontrollinstanzen anzustreben. Letzteres sollte mit dem Ziel geschehen,
die Verfestigung hochkoh�siver Strukturen in Gruppen mit ausgepr�gt ver�nde-
rungsresistenter Atmosph�re fr�hzeitig positiv zu beeinflussen und mçglichst
zu unterbinden.
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7 Abstract

The study explores particular circumstances of life that may predispose people for
the participation in extremist and terrorist groups and felonies. The biographies of
39 left, right or islamist extremists and terrorists were analysed in their full depth
and complexity, thereby concentrating on the actor’s individual experience and
self-perception as well as his personal view on “extremism” and “terrorism”.
To this end the data was collected via “narrative interviews” adapted from
Sch�tze, allowing the interviewees to speak freely, unfolding the structure of
meanings and senses within their biographies independently. The data was ana-
lysed by, on the one hand, focussing on each case separately and on the other
hand by developing a classification which made it possible to compare the cases
irrespective of ideological differences. The research treats various significant is-
sues of the interviewees’ lives – for instance violence, their families or life in and
outside of the scene – and identifies factors that all biographies have in common.
One of the central results of analysis shows that the interviewees come from a pre-
carious family background in which collaborative and functional ways of solving
and coping with problems could not be established. Perspectively, the study pro-
poses relevant fields of action for the prevention of processes of radicalisation and
extremist and terrorist crime.
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Benjamin Kraus/Corinna Mathes

Soziale Auff�lligkeiten in den Biographien „rechtsmotivierter“ Straft�ter38

1 Einleitung

Der vorliegende Beitrag fasst die wichtigsten Ergebnisse einer gesonderten Aus-
wertung der als „rechtsmotiviert“ erfassten Straft�ter des Forschungsprojekts Ex-
tremismen in biographischer Perspektive (EbiP) zusammen.39 Die Untersuchung
stellt einen Beitrag zur Verkn�pfung von Delinquenz- und Rechtsextremismus-
forschung dar und ging den Fragen nach, welche kriminologisch relevanten Auf-
f�lligkeiten sich im Sozialverhalten der aus polizeilicher Sicht als „rechts-
motiviert“ wahrgenommenen Straft�ter zeigen, inwieweit sie in ihrem Sozialver-
halten „allgemeinen“ Straft�tern �hneln und ob sich die Angewandte Kriminolo-
gie nach Gçppinger (vgl. Gçppinger 1985; Bock 2007) auch f�r die Untersuchung
politisch motivierter Straft�ter eignet.

Die Datengrundlage bildeten 21 anonymisierte, biographische narrative Inter-
views mit inhaftierten, von polizeilicher Seite als „rechtsmotiviert“ eingestuften
m�nnlichen Straft�tern, die inhaltsanalytisch ausgewertet und im Anschluss mit-
einander verglichen wurden. Die Grundgesamtheit der Stichprobe bildeten alle
mit dem Vermerk „rechtsmotiviert“ eingestuften m�nnlichen Straft�ter, die sich
zum Erhebungszeitpunkt am 10. August 2005 im bundesdeutschen Strafvollzug
befanden und das 18. Lebensjahr vollendet hatten. Als methodische Grundlage
f�r die Betrachtung biographischer Verl�ufe aus einem kriminologischen Blick-
winkel heraus bot sich die von Gçppinger entwickelte Angewandte Kriminologie
an, die insbesondere auch dem im Titel dieses Beitrags verwendeten Begriff der
sozialen Auff�lligkeiten die Unsch�rfe nimmt, indem sie nur solche sozialen Auf-
f�lligkeiten ber�cksichtigt, die spezifisch mit Delinquenz korrelieren. Unter so-
zialen Auff�lligkeiten werden im Folgenden also Aspekte des Sozialverhaltens
verstanden, in denen sich mehrfach straff�llig gewordene Personen signifikant
von der Durchschnittsbevçlkerung unterscheiden (vgl. Gçppinger 1983; Gçppin-
ger 1985; Bock 2007).

Neben den eingangs erw�hnten Fragestellungen geht der vorliegende Beitrag
auch auf die Stellung der Delinquenz im biographischen Verlauf ein. Gçppinger
(1985) bietet hierf�r gut erforschte Idealtypen der Stellung der Tat im Lebens-

38 Der Beitrag spiegelt die persçnliche Meinung der Autoren wider. Diese entspricht nicht notwen-
digerweise der des BKA.

39 Bei der durchgef�hrten Auswertung handelt es sich um eine Diplomarbeit, die mit dem Titel
„Soziale Auff�lligkeiten in den Biographien ,rechtsmotivierter� Straft�ter“ von den Verfassern
am Fachbereich Sozialwissenschaften, Medien und Sport der Johannes Gutenberg-Universit�t
Mainz durchgef�hrt und von der Forschungsstelle Terrorismus/Extremismus des Bundeskriminal-
amts begleitet wurde. Der hier vorliegende Beitrag bildet einen Ausschnitt der Ergebnisse ab.
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l�ngsschnitt40 an, bei denen delinquentes Verhalten in unterschiedlicher Form in
ein allgemein auff�lliges Sozialverhalten eingebettet ist. Im Rahmen der vorlie-
genden Untersuchung wurde analysiert, welchem dieser Idealtypen sich die ein-
zelnen Interviewpartner ann�hern und ob ein Zusammenhang zwischen dem Grad
der Ideologisierung und dem der sozialen Auff�lligkeit besteht sowie ob be-
stimmte Typen der Stellung der Tat im Lebensl�ngsschnitt in der Regel st�rker
ideologisiert sind als andere.

2 Ideologisierungsgrad der Interviewpartner

Um den Grad der rechten Ideologisierung der Interviewpartner einzusch�tzen,
wurde eine qualitative Inhaltsanalyse der �ußerungen zu verschiedenen dem
Rechtsextremismus zugeordneten Ideologiedimensionen durchgef�hrt.41

F�r die vorhandenen Daten erschien es am sinnvollsten, sich im methodischen
Vorgehen an der Untersuchung von Frindte et al. (2001, 81 ff.) zu orientieren, wel-
che die Ideologisierung der Befragten an der in den untersuchten qualitativen In-
terviews ge�ußerten Zustimmung zu bzw. Ablehnung von ideologischen Bestim-
mungsst�cken, mit denen rechtsextreme Orientierungen charakterisiert werden
kçnnen, festmachen – bzw. daran, ob jemand sich �berhaupt zu einer bestimmten
Ideologiedimension �ußert oder nicht. Bei der Auswahl der Ideologiedimensio-
nen lehnen sie sich eng an die Begriffsbestimmung Heitmeyers an (vgl. Heit-
meyer u.a. 1992, 13 f.). F�r die hier vorgenommene Untersuchung wurden die Di-
mensionen modifiziert: Um eine bessere Vergleichbarkeit der Befragten unter-
einander zu gew�hrleisten und so den Grad der Ideologisierung besser mit der so-
zialen Auff�lligkeit in Beziehung setzen zu kçnnen, wurden vor allem solche
Dimensionen ber�cksichtigt, zu denen sich auch ein nennenswerter Anteil der In-
terviewpartner ge�ußert hat. Ber�cksichtigt wurden schließlich die Dimensionen,
die von mehr als der H�lfte der Befragten in den Interviews angesprochen wur-

40 Die Idealtypen der Stellung der Tat im Lebensl�ngsschnitt „geben verschiedene Formen von Le-
bensentwicklungen wieder, in denen die Delinquenz jeweils eine bestimmte Stellung einnimmt“
(Bock 2007, 223). Unter Lebensl�ngsschnitt versteht man das Verhalten einer zu untersuchenden
Person von der Geburt an bis zum Untersuchungszeitpunkt. Die Idealtypen unterscheiden sich in
erster Linie darin, ob sich die Straff�lligkeit „entweder mit innerer Folgerichtigkeit aus der Kon-
tinuit�t der bisherigen Lebensentwicklung ergibt oder einen Bruch mit derselben bedeutet“ (Gçp-
pinger 1983, 225). Die beiden idealtypischen Grenzf�lle bilden hierbei auf der einen Seite die
kontinuierliche Hinentwicklung zur Kriminalit�t, auf der anderen Seite der kriminelle �ber-
sprung. Dazwischen liegen die Kriminalit�t im Rahmen der Persçnlichkeitsreifung und die Kri-
minalit�t bei sonstiger sozialer Unauff�lligkeit (vgl. Bock 2007, 135 f.). F�r die vorliegende Un-
tersuchung wurde innerhalb der „Hinentwicklung zur Kriminalit�t“ noch die von Wasserburger
(1990, 92 ff.) erarbeitete Unterscheidung zwischen der Hinentwicklung zur (allgemeinen) Krimi-
nalit�t und der Hinentwicklung zur Gewaltkriminalit�t aufgegriffen (s. Abschnitt 3).

41 Hierbei ist es wichtig, sich vor Augen zu halten, dass das narrative biographische Interview alleine
wohl nicht das methodisch am besten geeignete Mittel ist, um die Ideologisierung zu beurteilen.
Dies war jedoch auch nicht das Haupterkenntnisinteresse der vorliegenden Untersuchung sowie
des zu Grunde liegenden Forschungsprojekts „Extremismen in biographischer Perspektive
(EbiP)“.
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den42: Antisemitismus, Fremdenfeindlichkeit, Verharmlosung des Nationalsozia-
lismus, Heterophobie43 sowie Nationalismus und Militarismus. In den einzelnen
Dimensionen wurden jeweils verschiedene Kategorien gebildet, welche die von
den Befragten ge�ußerten Positionen zusammenfassen und eine (unterschiedlich
starke) Zustimmung oder Ablehnung zur jeweiligen Ideologiedimension ausdr�-
cken. Hinzukommend wurde eine eventuelle Parteizugehçrigkeit der Inter-
viewpartner ber�cksichtigt.

Die Ergebnisse der Inhaltsanalyse lassen sich jedoch nur vorsichtig interpretieren,
weil selbst bei zustimmenden Aussagen zu den verschiedenen ber�cksichtigten
Ideologiedimensionen schwer eingesch�tzt werden kann, inwieweit die pr�sen-
tierte Einstellung motivational verankert und handlungsleitend in allt�glichen Si-
tuationen ist – oder mçglicherweise nur ein nachtr�gliches „In-Einklang-Brin-
gen“ der eigenen Haltung etwa mit vorherigem „fremdenfeindlichen“ Verhalten,
bei dem fremdenfeindliche Motive in Wahrheit nicht vorrangig waren. Es bleibt
somit unklar, ob sich an den pr�sentierten Aussagen tats�chlich eine verfestigte
„rechtsextreme“ Orientierung ablesen l�sst.

Dennoch bieten die oben erw�hnten �ußerungen der Befragten zu den verschie-
denen ideologischen Dimensionen eine erste Ausgangsbasis f�r einen Vergleich
der Interviewpartner untereinander, bei dem sich deutliche Unterschiede zeigten.
Die Interviewpartner konnten grob in drei Gruppen eingeteilt werden: Sechs In-
terviewpartner wurden regelm�ßig Kategorien zugeordnet, die eine m�ßige bzw.
starke Zustimmung zur jeweiligen Ideologiedimension aufwiesen, w�hrend sich
bei ihnen keine oder kaum distanzierende Aussagen fanden. Beim Verh�ltnis zum
Nationalsozialismus beispielsweise wurden die entsprechenden sechs Befragten
dem Argumentationsmuster der Relativierung und Apologetik (vgl. Heitmeyer
u.a. 1992, 590) zugeordnet, bei vier von ihnen fanden sich zudem deutliche anti-
semitische �ußerungen. Bei diesen Interviewpartnern schien dementsprechend
eine st�rker ausgepr�gte „rechte“ Ideologisierung vorzuliegen als bei den �brigen
Interviewpartnern.

Weitere sechs Interviewpartner wurden keinen oder kaum „zustimmenden“ bzw.
„stark zustimmenden“ Kategorien zugeordnet. Oft lagen zu mehreren Dimensio-
nen keinerlei Aussagen vor, so dass das jeweilige Thema f�r die Selbstpr�senta-
tion der Befragten keine Rolle gespielt zu haben scheint. Es fanden sich zum Bei-
spiel keine antisemitischen Aussagen, und beim Verh�ltnis zum Nationalsozialis-
mus lag allenfalls bei zwei der Befragten das Muster der historischen Beziehungs-
losigkeit vor. Zudem gab es auch Aussagen, die eine mehr oder weniger deutliche

42 Zwar birgt dieses Vorgehen die Gefahr/den Nachteil, dass eine Person z.B. in allen nicht ber�ck-
sichtigten Kategorien sehr hohe Auspr�gungen rechter Einstellungen aufweisen kçnnte, in den
ber�cksichtigten jedoch nicht. Die Dimensionen wurden nach einer Gesamtschau jedoch gezielt
so gew�hlt, dass sie die Auspr�gung/St�rke der Ideologisierung ausreichend abbilden.

43 Aus Heitmeyers Konzept der „gruppenbezogenen Menschenfeindlichkeit“ (vgl. Heitmeyer
2002).
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Distanzierung von bestimmten ideologischen Inhalten anzeigten. Bei diesen In-
terviewpartnern war dementsprechend keine ausgepr�gte „rechte“ Orientierung
erkennbar; Ans�tze hierf�r waren deutlich schw�cher ausgepr�gt als unter den an-
deren Befragten.

Bei den �brigen Interviewpartnern wurden unterschiedlich ausgepr�gte Misch-
formen von zustimmenden und ablehnenden bzw. fehlenden Aussagen fest-
gestellt. Der Grad „rechter“ Ideologisierung lag zwischen dem der beiden oben
genannten Gruppen.

Auch bei der Mehrzahl der sechs Befragten aus der erstgenannten Gruppe deutete
alles darauf hin, dass nicht von einer verfestigten rechtsextremistischen Orientie-
rung ausgegangen werden kann und zum Großteil undifferenziert und stereotyp
argumentiert wurde. Insgesamt l�sst sich die Einsch�tzung von Frindte et al.
(2001) – an deren methodischem Vorgehen sich der hier dargelegte Unter-
suchungsschritt orientierte – teilen, „dass der ideologische Gehalt der pr�sentier-
ten Aussagen wenig elaboriert ist, sondern einfachen Schemata (Stereotypen und
Vorurteilen) folgt“ (Frindte et al. 2001, 97).

3 Kriminologisch relevante Auff�lligkeiten im Sozialverhalten der
Interviewpartner

Die Betrachtung der empirischen Befunde zu rechtsextremistischen Straf- und
Gewaltt�tern in der Forschungsliteratur ergibt ein Gesamtbild, das diese T�ter
deutlich in die N�he der „sonstigen“ Straft�ter r�ckt, die nicht der Kategorie
der „politisch motivierten Kriminalit�t“ zugeordnet werden. In den empirischen
Studien „stçßt man immer wieder auf die Tatsache, dass Jugendliche und Erwach-
sene, die sich unter den Fahnen rechtsextremistischer Organisationen, in Skin-
headgruppen usw. versammeln, ziemlich durchg�ngig schon seit der Kindheit
auff�llige Lebensgeschichten hinter sich hatten“ (Wahl 2006, 159).

F�r eine an der Angewandten Kriminologie ausgerichtete Untersuchung war
dementsprechend zu pr�fen, ob die fremdenfeindlichen Gewaltt�ter auch in ihren
kriminologisch relevanten sozialen Auff�lligkeiten den nicht-fremdenfeind-
lichen Gewaltt�tern glichen. Auf diese Weise kçnnte der Befund, dass bei frem-
denfeindlicher Gewalt zumeist die Gewalt – und nicht die Fremdenfeindlichkeit
– im Vordergrund steht, weiter erh�rtet werden.

Der folgende Teil der Untersuchung basiert auf den Erkenntnissen aus der T�bin-
ger Jungt�ter-Vergleichsuntersuchung und der Angewandten Kriminologie. Der
Lebensl�ngsschnitt ist in der Systematik der Angewandten Kriminologie in sechs
Bereiche unterteilt.44 Das Ziel der Untersuchung des Lebensl�ngsschnitts war es,
biographische Verl�ufe von rechtsmotivierten (Gewalt-)Straft�tern mit Erkennt-

44 Es handelt sich hierbei um (1) das Verhalten gegen�ber der elterlichen Erziehung, (2) Aufent-
haltsbereich, (3) Leistungsbereich, (4) Freizeitbereich, (5) Kontaktbereich sowie (6) Delinquenz-
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nissen �ber das Sozialverhalten von „allgemeinen“ Straft�tern zu vergleichen und
auff�llige Gemeinsamkeiten und Unterschiede in diesem hervorzuheben.45 Ein
wichtiger Analysegesichtspunkt bei der Untersuchung der einzelnen Lebens-
bereiche war die in der Angewandten Kriminologie erarbeitete Unterscheidung
zwischen K-idealtypischem und D-idealtypischem Verhalten.46

Im Bereich Kindheit und Erziehung konnte festgestellt werden, dass der Großteil
der Interviewpartner unter sehr schwierigen famili�ren und zwischenmensch-
lichen Bedingungen aufgewachsen ist. Sie waren h�ufig von familialer Desinte-
gration und mangelnder sozialer Unterst�tzung betroffen, oft fehlte es an einer Va-
terfigur. Zudem machte ein Großteil der Interviewpartner (darunter alle, die als
Gewaltt�ter in Erscheinung getreten sind) in Kindheit und/oder Jugend Erfahrun-
gen als Opfer von physischer oder psychischer Gewalt innerhalb der Familie. Bei
der Mehrzahl der Befragten bestand w�hrend der Kindheit eine Kontrolle durch die
Eltern, die auch akzeptiert wurde. Erst mit zunehmendem Alter entzogen sich die
Befragten immer mehr der elterlichen Kontrolle, soweit diese noch Bestand hatte.
Fehlte die elterliche Kontrolleg�nzlich,wurdedies ausgenutzt.War nureine Erzie-
hungsperson vorhanden, fehlte es entweder vçllig an einer elterlichen Kontrolle
oder dieser wurde sich permanent zu entziehen versucht. Ein „geschicktes Taktie-
ren“ oder „gegenseitiges Ausspielen“ (Bock 2007, 174) der Eltern oder bewusste
T�uschungshandlungen kamen jedoch nur in wenigen F�llen zur Sprache. Diese
Ergebnisse decken sich auffallend mit jenen zu den Gewaltt�tern aus der Studie
Wasserburgers, in der jeweils eine Stichprobe von Gewalt- und Eigentumsdelin-
quenten miteinander verglichen wurden (vgl. Wasserburger 1990, 93).

Im Aufenthaltsbereich war in der Mehrzahl der F�lle ein Verbleib in der Her-
kunftsfamilie bzw. bei den jeweiligen Erziehungspersonen47 bis zur Adoleszenz

bereich. Weitere Kriterien der Angewandten Kriminologie wie Lebensquerschnitt, Relevanzbe-
z�ge und Lebensorientierung konnten auf Grund der Datenlage nicht ber�cksichtigt werden.

45 Die Ausf�hrungen sind stets vor dem Hintergrund der Erkenntnisse �ber die „H�ftlings“-Proban-
den aus der T�binger Jungt�ter-Vergleichsuntersuchung (die mit einer Zufallsstichprobe Gleich-
altriger aus der Durchschnittspopulation verglichen wurden) und der erarbeiteten Analysege-
sichtspunkte f�r die Angewandte Kriminologie zu betrachten. Zum Vergleich werden die beiden
von Wasserburger (1990) nach diesen Analysekriterien untersuchten Gruppen herangezogen: eine
Gruppe von Gewaltdelinquenten und eine Gruppe von Eigentumsdelinquenten, die meist auch
andere Straftaten, aber keine Gewaltdelikte begangen hatten.

46 „K“ steht hier f�r „Kriminalit�t“, „D“ steht f�r „Durchschnitt“. Die Synopse idealtypischer Ver-
haltensweisen (vgl. hierzu ausf�hrlich Bock 2007, 172 ff.) repr�sentiert – basierend auf der T�-
binger Jungt�ter-Vergleichsuntersuchung – in zugespitzter, reiner Form die charakteristischen
Unterschiede im Sozialverhalten zwischen mehrfach straff�llig gewordenen Menschen und der
Durchschnittsbevçlkerung. Sie beschreibt die �ußersten Grenzen eines Mçglichkeitsraumes, in
dem das konkrete Verhalten einer Person zu verorten ist: „Jeder Mensch bewegt sich mit seinem
Verhalten irgendwo in diesem Mçglichkeitsraum, und sein Verhalten l�sst sich, je nachdem, ob es
in die eine oder andere Richtung tendiert, in seiner kriminologischen Bedeutung erfassen: tendiert
es zum K-Idealtypus, ist es kriminell gef�hrdend, tendiert es zum D-idealtypischen Pol, ist es
kriminoresistent“ (Bock 2006, 67).

47 In der Regel handelt es sich dabei um die (leiblichen) Eltern bzw. um einen alleinerziehenden
Elternteil.
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zu beobachten, in einzelnen F�llen erfolgte der Auszug schon vor dem 18. Le-
bensjahr. Heimeinweisungen in den ersten Lebensjahren waren �ußerst selten;
wenn sie erfolgten, dann erst zu Beginn der Jugendphase, weil die jeweiligen Er-
ziehungspersonen mit dem m�nnlichen Jugendlichen nicht mehr zurecht kamen.
H�ufig kam es vor allem in problembelasteten Familien vor, dass die (elterliche)
Wohnung nicht als gern und regelm�ßig aufgesuchtes Zuhause angesehen, son-
dern nur als Schlafstelle genutzt wurde. Ein Fortbleiben �ber mehrere Tage war
in diesen F�llen ebenfalls zu beobachten. Das f�r „allgemeine“ Straft�ter typische
Streben in anonyme Großstadtbereiche war hingegen eher selten – eine weitere
Parallele zu den Gewaltt�tern aus der Studie Wasserburgers (vgl. Wasserburger
1990, 94).

Nach dem Auszug aus der elterlichen Wohnung verblieben die meisten Befragten
in ihrer Heimatgegend, wo eine gewisse soziale Einbindung in rechtsorientierte
Cliquen bestand und diese oft die einzigen festen sozialen Kontakte darstellten.

Besonders auff�llig im Leistungsbereich war, dass der �berwiegende Teil der In-
terviewpartner meist schon zu Beginn der Schulzeit die Position eines Außensei-
ters oder Einzelg�ngers einnahm. Dies war einer der Faktoren, der dazu f�hrte,
Kontakt zur rechten Szene aufzunehmen, da dort ein Gef�hl der Zugehçrigkeit
entstand. Vor allem im Leistungsbereich fanden sich wiederum viele Entspre-
chungen zu den Auff�lligkeiten im Verhalten der von Wasserburger untersuchten
Gewaltt�ter (vgl. Wasserburger 1990, 94 ff.). In der angesprochenen Studie war
das schulische Leistungsverhalten von Gewaltt�tern auff�lliger als dasjenige
von Straft�tern, die Eigentumsdelikte begangen hatten. Sie erzielten schlechtere
Leistungen und erreichten seltener den Schulabschluss, schw�nzten h�ufiger und
waren h�ufiger in kçrperliche Auseinandersetzungen verwickelt. Allerdings wa-
ren raffinierte T�uschungshandlungen in der Schule seltener. Vergleichbare Auf-
f�lligkeiten ließen sich auch bei einem Großteil der Interviewpartner in der vor-
liegenden Studie beobachten.

Der sp�tere Werdegang im Leistungsbereich (Berufsleben) verlief vor allem bei
den Befragten, die die Schule vorzeitig abgebrochen hatten, �hnlich wie ihr schu-
lisches Verhalten. Er war bei vielen durch teils wiederholte Abbr�che von Ausbil-
dungs- oder Arbeitsstellen gekennzeichnet. Das Verh�ltnis zu Kollegen und Vor-
gesetzten an der jeweiligen Arbeitsstelle war unterschiedlich.48 Meist f�hrte das
eigene Verhalten immer wieder zu Schwierigkeiten mit Kollegen und Vorgesetz-
ten.

Trotz der zum Teil deutlichen Negativkarrieren war ein Großteil bestrebt, den
eigenen Lebensunterhalt selbst zu bestreiten. Hierf�r wurden auch Gelegenheits-
oder Hilfsarbeitert�tigkeiten angenommen oder einer unangemeldeten Besch�f-
tigung nachgegangen. Die Bereitschaft, sp�ter den Lebensunterhalt noch weit-

48 F�r zahlreiche Interviewpartner lagen hierzu leider keine Informationen vor, zum Teil auch des-
halb, weil viele von ihnen keiner geregelten Besch�ftigung nachgingen.
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gehend durch eigene Arbeit, und sei es durch Gelegenheitsarbeiten, zu bestreiten,
war noch relativ stark ausgepr�gt, wie auch bei den von Wasserburger beschrie-
benen Gewaltt�tern.

Im Freizeitbereich zeigten sich st�rkere Auff�lligkeiten im Bereich der Auswei-
tung der Freizeit zu Lasten des Leistungsbereichs. Die Ausweitung der Freizeit
hing in der Regel mit einem kaum oder gar nicht entwickelten Leistungsbereich
zusammen, etwa indem immer wieder �ber l�ngere Zeitr�ume hinweg keiner ge-
regelten Besch�ftigung nachgegangen wurde und der Freizeitbereich dement-
sprechend immer weiter ausgedehnt wurde.

Hinsichtlich Struktur und Verlauf der Freizeitaktivit�ten zeigten sich dagegen
keine ausgepr�gten K-idealtypischen Tendenzen in dem Sinne, dass die T�tigkei-
ten vçllig offene Abl�ufe beinhalteten und nicht im Vorhinein bekannt war, wo
und mit wem die Freizeit verbracht wurde. Meist traf man sich mit bestimmten
Gruppen oder Cliquen an bestimmten Orten. Auch hier ergaben sich wiederum
deutliche Parallelen zu den Gewaltt�tern der Wasserburgerschen Untersuchung.

Langfristig angelegte oder formal organisierte Freizeitaktivit�ten (als tendenziell
D-idealtypische Verhaltensweisen) wurden hingegen kaum betrieben.

Im Kontaktbereich fiel auf, dass, obwohl die Befragten zum Teil in desolaten Fami-
lienverh�ltnissen aufwuchsen, meist ein vergleichsweise intaktes Verh�ltnis zur
Herkunftsfamilie bestand: In der Mehrzahl der F�lle blieb der Kontakt auch nach
dem Auszug aus dem Elternhaus (in nicht rein utilitaristischer Weise) bestehen.
In der Regel war das Verhalten der Interviewpartner in diesem Bereich kriminolo-
gisch eher unauff�llig. Bei den selbstgew�hlten Kontakten waren die deutlichsten
kriminologischen Auff�lligkeiten zu erkennen. Sie n�herten sich jedoch nicht
einem ausgepr�gt K-idealtypischen Verhalten an. Eine Affinit�t zum anonymen,
großst�dtischen Milieu zeigte sich in der Regel nicht. Insgesamt ergaben sich deut-
liche �hnlichkeiten zu den Gewaltt�tern der Untersuchung von Wasserburger: Die
Kontaktewarennichtvçllig lose, sondernbestandenh�ufig in„relativbest�ndigen,
von Zusammenhalt gepr�gten Cliquen oder Gruppen“ (Wasserburger 1990, 96), in
der Regel rechten Skinheadgruppen. Oft diente die Integration in die Gruppe der
Kompensation eines zuvor erlebten Außenseiterstatus. Zumeist gab es auch keine
oder nur wenige Freundschaften zu Personen außerhalb der Clique.

Bei den sexuellen Beziehungen war das Verhalten der Befragten fast durchg�ngig
unauff�llig: Die meisten waren nicht verheiratet, lebten aber in relativ best�ndigen,
zum Teil auch langj�hrigen festen Partnerschaften, in denen die Person der Part-
nerin wichtig war und eine emotionale Beteiligung bestand. Deutliche K-ideal-
typische Verhaltenstendenzen ließen sich nur bei einem Interviewpartner finden.

Im Delinquenzbereich fiel auf, dass die Befragten oft schwere Kçrperverlet-
zungsdelikte mit teilweise verheerenden Folgen begangen hatten, die Taten je-
doch zum grçßten Teil mit einer geringen Zielstrebigkeit und Planung begangen
worden waren. Dies war auch bei den Befragten der Fall, die der Verlaufsform der
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Kriminalit�t im Rahmen der Persçnlichkeitsreifung zugeordnet werden konnten
und die in ihrer Delinquenz eine noch geringere Zielstrebigkeit aufwiesen.

Die Gewaltdelikte entstanden eher ungeplant, zum Großteil in der Gruppe und un-
ter hohem Alkoholeinfluss. Es stellten sich dieselben Motivlagen und situativen
Bedingungen dar, die auch von Willems (1993) bzw. Heitmeyer und M�ller
(1995) ermittelt wurden: Oft spielte die Geltung in der Gruppe eine tragende Rol-
le, es wurde auf Provokationen durch andere Gruppen gewartet oder es ging um
den Spaß und Erlebniswert von Gewalthandlungen. Bei vielen Befragten gehçr-
ten gewaltt�tige Auseinandersetzungen ganz selbstverst�ndlich zum Lebens-
zuschnitt. Es wurde grunds�tzlich keiner entsprechenden Gelegenheit aus dem
Weg gegangen, oder es wurden bewusst entsprechende Gelegenheiten gesucht.
Zwei Drittel der Interviewpartner hatten in diesem Sinne regelm�ßige kçrperliche
Auseinandersetzungen.

Eine vermehrte Zielstrebigkeit kam allenfalls in Einzelf�llen bei Eigentumsdelik-
ten und nur in den (in Abschnitt 3 beschriebenen) Gruppen der sozial unauff�l-
ligen T�ter sowie der Hinentwickler zur (allgemeinen) Kriminalit�t vor. Eigen-
tumsdelikte standen ansonsten h�ufig in Verbindung mit regelm�ßigem Alkohol-
und Drogenkonsum, zu dessen Finanzierung entsprechende Mittel beschafft wer-
den mussten, und wurden ebenfalls oft in der Gruppe begangen.

Auch Wasserburger kommt in ihrer Studie zu �hnlichen Ergebnissen bez�glich
geringer Zielstrebigkeit, hohem Gruppeneinfluss und h�ufiger Verbindung mit
Alkoholkonsum im Delinquenzbereich von Gewaltt�tern (vgl. Wasserburger
1990, 98 f.). Und wie die Gewaltt�ter in der zitierten Untersuchung zeigte auch
ein großer Teil der hier Interviewten eine ausgepr�gte Mischdelinquenz mit
einem breiten Spektrum von Gewalttaten.

Insgesamt konnte herausgearbeitet werden, dass die Delinquenz der hier unter-
suchten, polizeilich als „rechtsmotiviert“ eingestuften Interviewpartner mit so-
zialen Auff�lligkeiten verbunden ist, die aus dem Bereich der allgemeinen Krimi-
nalit�t bzw. der Gewaltkriminalit�t bekannt sind. In ihrem allgemeinen Sozialver-
halten �hnelten sie insbesondere der Gruppe der „allgemeinen“, nicht politisch
motivierten Gewaltt�ter, wie sie von Wasserburger (1990) untersucht wurden. Zu-
dem ließ sich in vielen F�llen keine ausgepr�gte Ideologisierung feststellen. Aus-
lçser f�r die Straftaten war in der Regel weniger eine politische Motivation, son-
dern ein kriminell gef�hrdender Lebenszuschnitt.
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4 Zusammenhang zwischen Ideologisierungsgrad und sozialer
Auff�lligkeit

Nachdem versucht wurde, die rechte Orientierung einzusch�tzen und das Ausmaß
der kriminologisch relevanten sozialen Auff�lligkeiten der Befragungsteilnehmer
zu bestimmen, soll nun untersucht werden, inwiefern es zwischen diesen beiden
Ph�nomenen einen Zusammenhang gibt. Bei der Untersuchung erwies sich ins-
besondere die Typologie der Stellung der Delinquenz im Lebensl�ngsschnitt (vgl.
Fn. 40) als aufschlussreich f�r die Betrachtung der rechtsmotivierten Straft�ter.

Die Interviewpartner konnten vier der insgesamt f�nf in Frage kommenden Ty-
pen49 zugeordnet werden, die im Anschluss zun�chst in ihrer allgemeinen Form
n�her erl�utert werden sollen:

(1) der Kriminalit�t im Rahmen der Persçnlichkeitsreifung,

(2) der kontinuierlichen Hinentwicklung zur (allgemeinen) Kriminalit�t,

(3) der kontinuierlichen Hinentwicklung zur Gewaltkriminalit�t und

(4) der Kriminalit�t bei sonstiger sozialer Unauff�lligkeit.

Zu (1):
Bei der Kriminalit�t im Rahmen der Persçnlichkeitsreifung kommt es nur sektoral
(typischerweise in den Bereichen Freizeit und selbstgew�hlte Kontakte) zu auff�l-
ligem Verhalten, w�hrend die �brigen Bereiche unauff�llig bleiben. Die Bedin-
gungen und Faktoren, die zu einer erhçhten kriminellen Gef�hrdung der Person
f�hren, sind bei dieser Verlaufsform als vor�bergehend und in erster Linie als
Ausfluss einer Reifungs- und Entwicklungsphase anzusehen.

Zu (2):
Bei der kontinuierlichen Hinentwicklung zur Kriminalit�t sind – idealtypisch –
alle Lebensbereiche von fr�h auftretendem K-idealtypischem Verhalten gepr�gt.
Es zeichnet sich bereits in fr�her Kindheit ein Verhalten ab, das mit gewisser Fol-
gerichtigkeit in eine kriminelle Karriere m�ndet. Bei dieser Verlaufsform ergibt
sich die Kriminalit�t folgerichtig aus dem allgemeinen Sozialverhalten – dement-
sprechend ist mit weiteren Straftaten der betreffenden Person zu rechnen, sofern
sich ihr Lebensstil und die damit einhergehenden routinierten Verhaltensweisen
nicht grundlegend �ndern.

Zu (3):
Bei der Hinentwicklung zur Gewaltkriminalit�t, die Wasserburger als erg�nzen-
den Typus beschrieben hat, liegt der Schwerpunkt der Delinquenz auf Gewalt-
taten, die weniger rational kalkuliert, sondern oft zum Spaß und aus Aggressions-

49 Auf die zus�tzliche Unterscheidung zwischen Hinentwicklung zur Kriminalit�t mit Beginn in der
fr�hen Jugend sowie Hinentwicklung zur Kriminalit�t mit Beginn im Heranwachsenden- bzw.
Erwachsenenalter, die die Anzahl mçglicher typischer Verlaufsformen erhçht, wird an dieser
Stelle verzichtet.
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lust heraus oder als blinde Aggressionsakte begangen werden. Sie werden meist
nicht direkt geplant, f�gen sich aber nahtlos in den Lebenszuschnitt der Personen
ein, da z.B. grunds�tzlich keiner Schl�gerei aus dem Weg gegangen wird bzw.
Gelegenheiten f�r kçrperliche Auseinandersetzungen bewusst gesucht werden.
Gewalttaten – oft auch gegen andere Gruppierungen oder Ausl�nder – gehçren
zum allt�glichen Leben einfach dazu. Charakteristisch f�r den Lebenszuschnitt
ist oft auch unkontrollierter, �berm�ßiger Alkohol- oder Drogenkonsum. Bei
den Relevanzbez�gen stehen oft die Zugehçrigkeit zu bestimmten Gruppen (z.B.
Rocker, Punks oder wie hier zumeist rechte Skinheads), die Demonstration von
Macht und St�rke, der Drang nach Freiheit und Abenteuer und ein gewisses An-
erkennungs- und Geltungsbed�rfnis im Vordergrund. Die Wertorientierung zielt
h�ufig auf die teilweise ausgepr�gten subkulturellen Werte der jeweiligen Grup-
pierung, die Einhaltung eines Ehrenkodexes usw., so dass die Gewalttaten oft zu-
s�tzlich durch die selbst aufgestellten Werte legitimiert werden. Gewaltt�tigkei-
ten sind zudem oft schon sehr fr�hzeitig festzustellen, z.B. gegen�ber Mitsch�-
lern und Lehrern. Dagegen kann das Verhalten im Aufenthaltsbereich und gegen-
�ber der Herkunftsfamilie durchaus unauff�llig sein.

Zu (4):
Die Kriminalit�t bei sonstiger sozialer Unauff�lligkeit ist mit unauff�lligem,
D-idealtypischen Verhalten in allen Lebensbereichen verbunden. Allerdings be-
steht hier typischerweise ein zweckrationales, instrumentelles Verh�ltnis von De-
linquenz und sozialer Unauff�lligkeit. Die Fassade des tendenziell D-idealtypi-
schen Verhaltens ist das Operationsfeld f�r Kriminalit�t. Typische Deliktsfelder
sind beispielsweise Wirtschaftskriminalit�t, P�dophilie oder auch ein Teil der
weit verbreiteten Kleinkriminalit�t (z.B. Leistungserschleichung, Zoll- und Steu-
erdelikte usw.). Hier kann die weitere Entwicklung nicht generell prognostiziert
werden, da sie im Wesentlichen von den Relevanzbez�gen und Wertorientierun-
gen des Einzelnen abh�ngt.

Aus der hier untersuchten Personengruppe n�herten sich f�nf der 21 Befragten
dem Typus der Kriminalit�t im Rahmen der Persçnlichkeitsreifung an. Allerdings
fanden sich nicht nur Auff�lligkeiten im Freizeit- und Kontaktbereich – wie f�r
diesen Typus �blich – sondern es ergaben sich auch im Leistungsbereich zum
Teil deutliche K-idealtypische Tendenzen. Die Delikte wurden im Vergleich zu
den anderen Idealtypen mit der geringsten Zielstrebigkeit begangen. Dennoch
fanden sich auch hier zum Teil schwere Kçrperverletzungsdelikte, und die Be-
fragten saßen zum Befragungszeitpunkt relativ hohe Haftstrafen ab.

Als ein zentrales Ergebnis zeigte sich, dass bei den Interviewpartnern, die sich
dem Typus der Kriminalit�t im Rahmen der Persçnlichkeitsreifung ann�herten,
keine gefestigte ideologisierte rechte Orientierung festzustellen war.50

50 Dies steht im Einklang mit internationalen Erkenntnissen zur Episodenhaftigkeit der Kriminalit�t
eines Großteils jugendlicher Straft�ter. Deren Kriminalit�t in der Phase der Persçnlichkeitsreifung
beruht in hohem Maße auf Peer-Effekten und Nachahmung (vgl. Moffitt 1993, 685 ff.). Ebensol-
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Der grçßte Teil der Befragten wurde dem Typus der kontinuierlichen Hinentwick-
lung zur Kriminalit�t zugeordnet. Hierbei wurde zwar bei der Auswertung der
Untersuchung von Wasserburger Rechnung getragen und nochmals unterschie-
den zwischen der Hinentwicklung zur Gewaltkriminalit�t und der Hinentwick-
lung zur (allgemeinen) Kriminalit�t. Zwischen diesen beiden Gruppen zeigten
sich allerdings, abgesehen von der Delinquenz selbst, nur geringe Unterschiede.
Bei den Hinentwicklern zur Gewaltkriminalit�t lag zwar ein deutlicher Schwer-
punkt im Bereich der Kçrperverletzungsdelikte, es wurden jedoch auch andere
Delikte wie Diebstahl oder Volksverhetzung begangen. Bei den Interviewpart-
nern, die eher der Hinentwicklung zur (allgemeinen) Kriminalit�t zuzuordnen wa-
ren, zeigte sich eine ausgepr�gte Mischdelinquenz, auch bei ihnen waren in ho-
hem Maße Gewalttaten vertreten. Die allgemein Delinquenten waren im Leis-
tungsbereich noch etwas auff�lliger als die Gewaltdelinquenten. Ansonsten zeigte
das Sozialverhalten in den einzelnen Lebensbereichen bei beiden Gruppen ein
sehr �hnliches Bild. Die rechte Orientierung der Hinentwickler erschien unter-
schiedlich stark ausgebildet. Auch in ihren st�rkeren Auspr�gungen best�tigte
sich jedoch, wie bereits beschrieben, das Ergebnis der Untersuchung von Frindte
et al. (2001), dass die Befragten sich zwar in gewissem Maße rechtsextrem �ußer-
ten, „aber zumeist undifferenziert, plakativ“, teilweise jedoch sehr aggressiv.

Die Kriminalit�t bei sonstiger sozialer Unauff�lligkeit, welcher drei Inter-
viewpartner zugeordnet wurden, ging in zwei der drei F�lle mit der Mitgliedschaft
in rechtsorientierten Gruppierungen mit hohem Organisationsgrad einher. Der
Auspr�gungsgrad der rechten Orientierung der Befragten stellte sich jedoch wie-
derum sehr unterschiedlich dar: Einerseits befand sich hierunter der Befragte mit
den am deutlichsten ausgepr�gten Ans�tzen f�r eine ausgebildete rechtsextreme
Orientierung. Anderseits gab es in dieser Gruppe auch einen Befragten, bei dem
trotz seiner einschl�gigen, rechtsextremistisch bzw. politisch motiviert erschei-
nenden Straftat kaum Anzeichen f�r eine rechte Gesinnung vorlagen. Bei ihm
lagen die Motive f�r den Eintritt in die Gruppe eher in der Suche nach sozialer
Einbindung und Anerkennung. Im dritten Fall handelte es sich um einen Inter-
viewpartner, der durch systematischen Handel mit Bet�ubungsmitteln bei sonsti-
ger sozialer Unauff�lligkeit auffiel. Zwischen Delinquenz und rechter Orientie-
rung, die bei ihm durchaus ansatzweise zu erkennen war, konnte kein Zusammen-
hang festgestellt werden.

Bei den Delikten der sozial Unauff�lligen zeigte sich die hçchste Zielstrebigkeit
im Vergleich zu den anderen Idealtypen. Gewalttaten waren nur sporadisch er-
kennbar. Auff�llig war, dass die begangenen Gewaltdelikte nicht zur Anzeige ge-

che Ursachen kçnnte der Anschluss an rechte Jugendcliquen und das oberfl�chliche Vertreten
rechtsorientierter Einstellungen durch „adolescence-limited offenders“ (Moffitt 1993, 676 ff.)
haben. Dies wurde in den hier vorliegenden Daten dadurch gest�tzt, dass beim Vergleich mit
der T�tertypologie Heitmeyers (vgl. Heitmeyer/M�ller 1995) die meisten Interviewpartner, die
der Kriminalit�t im Rahmen der Persçnlichkeitsreifung zugeordnet wurden, dem Typus des „Mit-
l�ufers“ oder „Cliquenzentrierten“ zuzurechnen waren.
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bracht wurden, was eventuell mit der sozialen Angepasstheit der Befragten in Zu-
sammenhang gestanden haben kçnnte.

5 Res�mee

Auch wenn eine Einsch�tzung der (rechten) Orientierung auf der Grundlage bio-
graphischer narrativer Interviews nur bedingt mçglich ist, gab es innerhalb der
Untersuchungsgruppe deutliche Anhaltspunkte f�r einen Zusammenhang zwi-
schen dem Typus der Stellung der Tat im Lebensl�ngsschnitt, dem ein Inter-
viewpartner zugeordnet wurde, und den Hinweisen auf eine vorliegende rechts-
extremistische Orientierung bzw. den Grad der Ideologisierung. Ein Zusammen-
hang zeigte sich in der Form, dass bei keinem der untersuchten Interviewpartner,
die dem Typus der Kriminalit�t im Rahmen der Persçnlichkeitsreifung zugeord-
net wurden, eine verfestigte rechte Ideologisierung feststellbar war. Im Gegensatz
hierzu war die am deutlichsten ausgepr�gte Ideologisierung bei einem Befragten
zu finden, der sich dem Typus der Kriminalit�t bei sonstiger sozialer Unauff�llig-
keit deutlich ann�herte.

Dieser Zusammenhang zwischen dem Ideologisierungsgrad und dem Grad der
sozialen Auff�lligkeit (hier ausgedr�ckt als Stellung der Delinquenz in der Bio-
graphie bzw. im Lebensl�ngsschnitt) sollte aus Sicht der Autoren die Grundlage
f�r eine Typologie „rechter“ Straft�ter bilden. Zwar waren die meisten der hier
untersuchten Interviewpartner in erster Linie Gewaltt�ter, dennoch ergab die Be-
trachtung der unterschiedlichen Typen der Stellung der Tat im Lebensl�ngsschnitt
ein Bild, das �ber eine reine Orientierung an Gewalttaten hinauswies. Die Typo-
logie der Stellung der Tat im Lebensl�ngsschnitt kann die vorhandenen Typolo-
gien rechtsmotivierter Straft�ter, wie sie von Willems et al. (1993a) bzw. Heit-
meyer/M�ller (1995) erarbeitet wurden, sinnvoll erg�nzen und zu einer differen-
zierteren Sichtweise auf die einzelnen Biographien beitragen, weil sie nicht nur
die „Verhaltenspr�ferenzen im Tatkontext“ (Heitmeyer/M�ller 1995, 55 ff.), son-
dern auch die Bedeutung der (rechtsmotivierten) Delinquenz in der jeweiligen
Biographie ber�cksichtigt und beschreibt.

Es kristallisierten sich bestimmte Typen bei den als rechtsmotiviert eingestuften
Straft�tern heraus, die anhand der Stellung der Delinquenz in ihrer Biographie un-
terschieden werden konnten. Bei ihnen waren die Straftaten auf unterschiedliche
Weise in ein auff�lliges oder unauff�lliges Sozialverhalten eingebettet. Am einen
Ende stand ein Typus, bei dem die Straftaten in einer Phase der „Persçnlichkeits-
reifung“ begangen wurden, und der gleichzeitig durch eine nicht oder kaum vor-
handene politische bzw. rechtsextremistische Orientierung gekennzeichnet war.
Am anderen Ende stand ein sozial unauff�lliger T�ter mit einer stark ausgepr�gten
rechtsextremistischen Orientierung, der jedoch eher Propaganda- denn Gewalt-
delikte beging. Zwischen diesen beiden Extremen fand sich ein T�tertypus, bei
dem sich oft schon in fr�her Kindheit beginnende kriminologische Auff�lligkeiten
im Sozialverhalten und eine fr�h einsetzende Gewaltbereitschaft sowie ein durch-
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g�ngig kriminell gef�hrdender Lebenszuschnitt zeigten. Eine „rechte“ Orientie-
rung und Tatmotivation gesellte sich erst im Nachhinein hinzu und war eher plaka-
tiv und undifferenziert, wenngleich sie zum Teil drastisch vorgetragen wurde.

Abb. 1: Vermutete Typen rechtsmotivierter Straft�ter

Stellung der Delin-
quenz im Lebens-
l�ngsschnitt

Sozialverhalten Delinquenz Rechte Orientierung

Kriminalit�t im Rah-
men der Persçnlich-
keitsreifung

eher geringe bzw.
vor�bergehende Auf-
f�lligkeiten im Sozial-
verhalten

Straftaten eher Aus-
druck misslungener
Reifeprozesse

kaum vorhanden

Hinentwicklung zur
allgemeinen Krimi-
nalit�t oder Gewalt-
kriminalit�t

fr�he kriminologische
Auff�lligkeiten im So-
zialverhalten, fr�he
Gewaltbereitschaft,
kriminell gef�hrdender
Lebenszuschnitt

breites Spektrum an
Straftaten, zum Teil
sehr schwere Gewalt-
taten

oft erst im Nachhinein
entwickelt; zum Teil
drastisch vorgetragen,
aber insgesamt eher
plakativ und undiffe-
renziert

Kriminalit�t bei
sonstiger sozialer
Unauff�lligkeit

im kriminologischen
Sinne eher unauff�lli-
ges Sozialverhalten

eher Propaganda- als
Gewaltdelikte

stark ausgepr�gt

Es konnte gezeigt werden, dass „rechtsmotivierte“ Straft�ter in hohem Maße �hn-
liche Auff�lligkeiten im Sozialverhalten aufweisen wie diejenigen, die in der kri-
minologischen Forschung auch f�r „allgemeine“ Straft�ter herausgearbeitet wur-
den. Eine �berschneidung zwischen klassischer Jugenddelinquenz und fremden-
feindlicher Gewalt, die in der empirischen Forschung �ber fremdenfeindliche
Straft�ter festgestellt wurde, zeigt sich also nicht nur – wie etwa in der „Trierer
Studie“ (vgl. Willems 1993a) – anhand der Vorstrafen der T�ter, sondern auch an-
hand der mit dieser klassischen Jugenddelinquenz verkn�pften sozialen Auff�l-
ligkeiten. Die Angewandte Kriminologie nach Gçppinger (1985) stellt somit
auch bei „rechtsmotivierten“ Straft�tern eine geeignete Mçglichkeit dar, die je-
weiligen T�ter in ihren sozialen Bez�gen zu betrachten, ihre Motivation besser
zu verstehen und ihre Gef�hrdung f�r weitere Straftaten einzusch�tzen.

Bei der Auswertung des Sozialverhaltens der Interviewpartner aus kriminologi-
scher Sicht zeigte sich, dass viele bereits in fr�hen Lebensphasen deutliche K-ide-
altypische Verhaltenstendenzen zeigten. Ein Großteil der hier untersuchten inhaf-
tierten Straft�ter n�herte sich in seiner bisherigen Lebensentwicklung dem Typus
der kontinuierlichen Hinentwicklung zur Kriminalit�t bzw. zur Gewaltkriminali-
t�t an, d.h. Kriminalit�t entstand bei ihnen aus einem generell stark kriminell ge-
f�hrdenden Lebenszuschnitt.
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Die Ergebnisse zeigen eine weitgehende �bereinstimmung mit dem Forschungs-
stand zu rechtsmotivierten bzw. fremdenfeindlichen Straf- und Gewaltt�tern (vgl.
z.B. Heitmeyer u.a. 1992; Willems 1993a; Frindte/Neumann 2002).51

Auch fiel auf, dass das kriminologische Profil der hier untersuchten fremden-
feindlichen Gewaltt�ter sehr dem der „allgemeinen“ Gewaltt�ter �hnelt, die Was-
serburger in ihrer Studie „Gewaltt�ter in ihren sozialen Bez�gen. Erste Eindr�cke
aus einer Vergleichsuntersuchung“ (1990) untersucht hat. So spiegelten sich etwa
die bei Gewaltdelinquenten hçheren famili�ren Belastungen auch in den Ergeb-
nissen unserer Auswertung wider. Auch das schlechtere schulische Leistungsver-
halten der Gewaltt�ter, die weniger offenen Abl�ufe des Freizeitverhaltens und
weniger losen, selbstgew�hlten Kontakte (denn: meist gibt es relativ best�ndige
Cliquen oder Gruppen) ließen sich bei den hier untersuchten Interviewpartnern
finden und best�tigten den Eindruck, dass fremdenfeindliche und nicht-fremden-
feindliche Gewaltt�ter sich in ihrem Sozialverhalten weitgehend gleichen. In die
gleiche Richtung weist auch die Untersuchung von Heitmeyer et al. (1995), in der
die gleiche Milieuzugehçrigkeit beider Gruppen festgestellt wurde.

Die Vermutung von Frindte et al., dass „Gewalt gegen Fremde [. . .] zu allererst
Gewalt und erst danach, wenn �berhaupt, Fremdenfeindlichkeit“ (Frindte/Neu-
mann 2002, 49) ist, l�sst sich im Lichte der hier vorliegenden Daten best�tigen.
Es bleibt jedoch festzuhalten, dass die fehlende fremdenfeindliche Motivation
nicht mit einer geringeren Schwere der Taten einherging. Von den Befragten gin-
gen zum Teil schwerste Gewalttaten mit verheerenden Folgen f�r die Opfer aus.

Obwohl die untersuchte Stichprobe mit 21 Befragten als nicht repr�sentativ anzu-
sehen ist und die Datengrundlage – narrative biographische Interviews, die nicht
speziell auf eine kriminologische Auswertung zugeschnitten waren – nicht als
ideal angesehen werden kann, konnten dennoch wichtige Anhaltspunkte erarbei-
tet werden, die f�r eine differenzierte Betrachtung von als rechtsmotiviert einge-
stuften Straft�tern herangezogen werden kçnnten. Eine grçßer angelegte Unter-
suchung rechtsmotivierter Straft�ter auf der Grundlage der Angewandten Krimi-
nologie, wie sie bereits Mischkowitz (1994) vorgeschlagen hat, kçnnte zu belast-
bareren Ergebnissen f�hren. Sie sollte nicht nur Gewaltt�ter, sondern auch
Personen, die vornehmlich auf Grund von Propagandadelikten verurteilt wurden,
ber�cksichtigen. Zu erwarten ist jedoch, dass entsprechende Personenkreise
schwer f�r eine solche Untersuchung zu gewinnen sind.

51 Auch eine neuere Studie des Berliner Zentrums f�r Antisemitismusforschung kommt nach einer
ausf�hrlichen Literatursichtung zu �hnlichen Ergebnissen (vgl. Kohlstruck u.a. 2009). Die Au-
toren kommen zu dem Schluss, „dass die Ursachen der Gewalttaten, die als rechte Gewalt statis-
tisch zusammengefasst werden, tats�chlich nur in einer sehr kleinen Zahl von F�llen auf politisch-
ideologische Ziele ihrer Urheber zur�ckgehen“ (Kohlstruck u.a. 2009, 19); ebenso konstatieren
sie „in der biographischen Entwicklung der sp�teren T�ter rechter Gewalt viele fr�he Anhalts-
punkte f�r eine Entwicklung zu dissozialem Verhalten“ (Kohlstruck u.a. 2009, 113).
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Thomas Schweer

Spurensuche – Lebensl�ufe von Mitgliedern extremistischer Milieus
Feldforschung im Rahmen der Studie „Extremismen in biographischer
Perspektive“ (EbiP)52

1 Einleitung

Auf Grund der enormen medialen Aufmerksamkeit, die das Thema islamistischer
Terrorismus nach den Ereignissen des 11. September 2001 erfuhr, gestaltete sich
auch Jahre sp�ter die Rekrutierung geeigneter Interviewpartner aus dem islamis-
tischen Spektrum schwierig. Gerade innerhalb der muslimischen Bevçlkerung
war das Misstrauen, die Forschungsgruppe bei ihrer Arbeit zu unterst�tzen, groß.
Dies hatte u.a. damit zu tun, dass nach den Anschl�gen auf das World Trade Cen-
ter die muslimische Bevçlkerung, auch in Deutschland, unter eine Art von Gene-
ralverdacht geraten war. Nachvollziehbar war deshalb, dass Personen, die mit ra-
dikalen Gruppierungen sympathisierten, wenig geneigt waren, sich f�r ein Inter-
view zur Verf�gung zu stellen53.

Aber nicht nur im islamistischen, sondern auch im rechten und linken Milieu war
die Gewinnung von Studienteilnehmern nicht leicht: Viele potenzielle Inter-
viewpartner �ußerten Bedenken, dass die Interviews nicht nur f�r Forschungs-
zwecke, sondern auch f�r polizeiliche Ermittlungen genutzt w�rden. H�ufig
wurde daher von einer Teilnahme am Projekt Abstand genommen. Exemplarisch
hierf�r die Antwort eines Anwalts auf die Bitte nach einem Interview mit seinem
Mandanten, dass dieser „keinen Kontakt mit dem BKA w�nsche“ und auch keine
Mçglichkeit bestehe, „ihm seine Bef�rchtungen, dass etwaige �ußerungen auch
dort landen, auszureden“. Er f�gte hinzu, dass aus seiner privaten Sicht „Sie [ge-
meint ist die Forschungsgruppe; Anm. d. Autors] mit dem Auftraggeber im Hin-
tergrund wenig Chancen haben, dass beabsichtigte Projekt erfolgreich durch-
zuf�hren“.

52 Der Beitrag spiegelt die Felderfahrungen und persçnliche Meinung des Autors wider. Diese ent-
spricht nicht notwendigerweise der des BKA.

53 In diesem Zusammenhang noch einmal der Hinweis, dass unabh�ngig von der ideologischen
Ausrichtung des Milieus, die Bereitschaft potenzieller Interviewpartner an einer Projektteilnahme
nicht unwesentlich durch tagespolitische Faktoren beeinflusst werden kann. Wird beispielsweise
das Augenmerk der �ffentlichkeit bzw. der Sicherheitsbehçrden durch Anschl�ge oder andere,
çffentlich thematisierte Straftaten auf ein bestimmtes Milieu gelenkt, sinkt die Bereitschaft des
betroffenen Personenkreises betr�chtlich, sich auf ein Gespr�ch mit Außenstehenden einzulassen.
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2 Durchf�hrung der Interviews

In einem ersten Schritt wurde von den f�r die Justizvollzugsanstalten zust�ndigen
Behçrden – in der Regel handelte es sich um das Justizministerium des jeweiligen
Bundeslandes – die Genehmigung zur Durchf�hrung der Interviews eingeholt.
Bis auf ein Bundesland waren alle dazu bereit, das Forschungsprojekt zu unter-
st�tzen54.

In einem n�chsten Schritt wurde Kontakt zu den einzelnen Haftanstalten auf-
genommen. In einigen F�llen erfolgte die Kontaktaufnahme direkt durch die For-
schungsgruppe, in anderen F�llen �ber die zust�ndigen Behçrden. Wenn von Sei-
ten der Justizvollzugsanstalt keine Bedenken gegen die Durchf�hrung eines Inter-
views bestand, wurde dem Probanden ein Schreiben zugestellt, in dem das Projekt
vorgestellt und die Interviewmodalit�ten beschrieben wurden (s. Anhang A). In
diesem Schreiben wurde darauf hingewiesen, dass es sich um ein Forschungspro-
jekt handelt, die Teilnahme freiwillig ist und die Ergebnisse ausschließlich zu
wissenschaftlichen Zwecken verwendet werden. Es wurde �berdies angemerkt,
dass beide Projektleiter – sowohl vom Bundeskriminalamt als auch dem Rhein-
Ruhr-Institut e.V. – f�r telefonische Nachfragen zur Verf�gung stehen.

Nach Erhalt des Briefes wurde der jeweilige Interessent von einem Vollzugs-
beamten oder Sozialarbeiter auf seine Bereitschaft zur Teilnahme an dem Projekt
angesprochen. Eine Justizvollzugsanstalt machte zur Auflage, dass aus vollzugs-
technischen Gr�nden ein Bediensteter bei den Interviews anwesend sein m�sse.
Andere Haftanstalten wiesen darauf hin, dass die Kosten f�r einen Anruf bei
den Projektleitern von den Gefangenen oder dem Forschungsinstitut �bernom-
men werden m�ssten.

In den meisten F�llen meldeten sich die einzelnen Haftanstalten bzw. Justizminis-
terien und signalisierten entweder die zustimmende oder ablehnende Haltung des
Inhaftierten. Nur in wenigen F�llen wurde die Projektgruppe telefonisch oder
schriftlich von einem H�ftling oder dessen Anwalt kontaktiert. Bei positiver
R�ckmeldung wurden mit den verantwortlichen Sicherheitsbeauftragten die
Rahmenbedingungen f�r die Durchf�hrung des Interviews besprochen und ein
Termin vereinbart.

In der ersten Forschungsphase standen die Kontaktdaten von insgesamt 162 po-
tentiellen Interviewpartnern zur Verf�gung. 92 Personen entfielen auf das rechte,
66 Personen auf das linke und vier auf das islamistische Milieu.

54 Kontaktiert wurden weit �ber vierzig Justizvollzugsanstalten in ganz Deutschland. Insgesamt
wurden Interviews in 22 Justizvollzugsanstalten gef�hrt, die sich auf die folgenden f�nf Bundes-
l�nder verteilten: Bayern, Brandenburg, Nordrhein-Westfalen, Schleswig-Holstein und dem
Stadtstaat Berlin. In den weitaus meisten F�llen handelte es sich um Erwachsenenvollzugsanstal-
ten. Die Verteilung auf die o.g. Bundesl�nder ergab sich zuf�llig und war dem Umstand geschul-
det, dass die f�r das Projekt ausgesuchten Probanden in den Justizvollzugsanstalten oben genann-
ter L�nder einsaßen.
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Abbildung 1: Verteilung potenzieller Interviewpartner auf die unterschiedlichen Milieus in der
1. Forschungsphase (Angaben in Prozent)

N = 162
Quelle: Eigene Berechnungen auf der Basis eigener Erhebungen

Im Verlauf des Forschungsprozesses zeigte sich sehr schnell, dass ein Großteil der
urspr�nglich 162 Personen aus unterschiedlichen Gr�nden nicht kontaktiert wer-
den konnte. Einige waren mittlerweile bereits aus der Haft entlassen worden, an-
dere befanden sich in Untersuchungshaft bzw. in einem laufenden Verfahren oder
in Revision und kamen somit f�r ein Gespr�ch nicht in Betracht55. Wieder andere
waren zu Geld- oder Bew�hrungsstrafen verurteilt oder ihr Verfahren war einge-
stellt worden. Ein Inhaftierter war zwischenzeitlich in eine andere Justizvollzugs-
anstalt verlegt worden.

Von den letztendlich verbliebenen 28 H�ftlingen, die durch die Forschungsgruppe
h�tten befragt werden kçnnen, wurde in 21 F�llen ein Gespr�ch abgelehnt: in 17
F�llen von Seiten der Gefangenen, in vier F�llen von Seiten des verantwortlichen
Ministeriums oder der zust�ndigen Justizvollzugsanstalt. In einem Fall scheiterte
der Kontaktversuch daran, dass der potenzielle Teilnehmer nur der franzçsischen
Sprache m�chtig war. Lediglich sechs Personen waren bereit bzw. in der Lage, an
dem Projekt teilzunehmen, davon f�nf Personen aus dem rechten und eine Person
aus dem linken Milieu.

Um weitere Interviewpartner zu gewinnen, wurden die Verantwortlichen der ko-
operierenden Ministerien und Justizvollzugsanstalt gebeten, der Forschungs-
gruppe bei der Suche nach geeigneten Probanden behilflich zu sein. Bedienstete
von Haftanstalten kçnnen aufgrund ihres t�glichen Umgangs mit ihrer Klientel
gut einsch�tzen, welche Personen f�r eine solche Studie geeignet sind und welche
nicht. �ber diesen Weg konnten weitere Interviewpartner, insbesondere aus dem
rechten Milieu, gewonnen werden. Ein methodischer Nachteil bestand allerdings
darin, dass Selektionseffekte, die von der Forschungsgruppe nicht kontrolliert
werden konnten, die Auswahl der Personen beeinflusst haben kçnnten.

55 Das Forschungsdesign sah vor, dass nur verurteilte Straft�ter in die Untersuchung einbezogen
werden sollten. Personen, die sich im Untersuchungszeitraum noch in Untersuchungshaft bzw. in
einem laufenden Verfahren befanden, wurden daher nicht ber�cksichtigt.
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Da die gew�nschte Anzahl von Interviewpartnern nicht ausschließlich durch das
urspr�ngliche Vorgehen – Befragung von Inhaftierten, die wegen politisch moti-
vierter Straftaten polizeilich in Erscheinung getreten waren – zu realisieren war,
beschloss die Forschungsgruppe, in Abstimmung mit dem Auftraggeber, außer-
halb der Justizvollzugsanstalt Sympathisanten extremistischer Milieus f�r ein In-
terview zu gewinnen. Dies erfolgte in der Regel �ber Schl�sselpersonen, die Kon-
takte in extremistische Gruppierungen haben, beispielsweise da sie sich profes-
sionell mit diesem Personenkreis besch�ftigen56. Dies konnten Journalisten
oder Mitarbeiter von sozialen Einrichtungen sein (z.B. Sozialarbeiter).

�ber diese Schl�sselpersonen wurden das Forschungsanliegen und die Modalit�-
ten des Interviews an potenzielle Teilnehmer herangetragen. Dabei wurde nicht
verschwiegen, dass die Studie im Auftrag des Bundeskriminalamtes durchgef�hrt
wurde. War die angesprochene Person bereit, ein Interview zu f�hren, stellte der
Vermittler einen Kontakt zur Forschungsgruppe her und ein Gespr�chstermin
wurde vereinbart. Auf zeitliche und çrtliche W�nsche der Interviewpartner wurde
hierbei eingegangen. Einige hatten keine Probleme damit, das Interview in den
R�umen des Instituts zu f�hren, andere wiederum w�nschten ein Gespr�ch an
einem neutralen Ort. Es gab dar�ber hinaus Interessenten aus dem islamistischen
Milieu, die zwar zu einem Interview bereit und auch mit einem Mitschnitt des Ge-
spr�ches einverstanden waren, die aber zur Auflage machten, dass die B�nder bei
ihnen verblieben und nur in ihrer Anwesenheit von einem Mitarbeiter transkri-
biert werden durften.

Die Arbeit mit den Schl�sselpersonen barg den Vorteil, dass man Eingang in Mi-
lieus fand, die f�r Außenstehende sonst nur schwer zug�nglich sind. Der Nachteil
dieser Vorgehensweise bestand jedoch darin, dass unter Umst�nden die Heteroge-
nit�t des extremistischen Milieus nicht in seiner Gesamtheit abgebildet wurde, da
insgesamt die Gefahr besteht, dass ein Teilnehmer auf Personen verweist, die sei-
nen eigenen subkulturellen Vorstellungen entsprechen, sprich: ihm �hnlich sind
(Punks kennen Punks, Anti-Deutsche verweisen auf Anti-Deutsche usw.).

Wie aufwendig die Gewinnung von Interviewpartnern war, zeigen die nachfol-
genden Ausf�hrungen. Beispielsweise wurden 15 Personen, die dem islamisti-
schen Milieu angehçrten und nicht inhaftiert waren, auf eine Teilnahme am Pro-
jekt angesprochen. Um an diese 15 Personen zu kommen, mussten �ber mehrere
Monate insgesamt rund 50 Personen kontaktiert werden. Letztendlich stellten
sich f�nf Personen f�r ein Interview zur Verf�gung. Neben dem nicht erheblichen
Zeitaufwand kam erschwerend hinzu, dass sich im islamistischen Milieu nur Per-
sonen mit entsprechendem kulturellen Hintergrund und sprachlichen Fertigkeiten
bewegen kçnnen.

56 Zum Einsatz von Key Indivuals in der Feldforschung sowie zu Vorbereitungen im Forschungsfeld
vgl. Kemmesies 2000, 268.
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Neben Absagen von Milieuangehçrigen gab es auch von Seiten der Forschungs-
gruppe Situationen, in denen von der Durchf�hrung eines Interviews abgesehen
werden musste. So verlangten in einem Fall Angehçrige aus dem islamistischen
Milieu, dass der Interviewer mit verbundenen Augen zu einem ihm unbekannten
Ort gefahren werden sollte, um dort das Gespr�ch zu f�hren. Dies wurde von der
Projektleitungkategorischabgelehnt. IneinemanderenFall reagierten Angehçrige
aus dem rechten Milieu auf die Anfrage einer Projektmitarbeiterin derart aggressiv,
dass sich die Mitarbeiterin aus dem Umfeld der Gruppe zur�ckziehen musste.

Neben den bereits erw�hnten Zug�ngen wurden verschiedene Versuche unter-
nommen, mit Parteien, Vereinen und sog. Aussteigerprogrammen, ins Gespr�ch
zu kommen, um auf diesem Wege Interviewpartner zu gewinnen. Diese Vor-
gehensweise erwies sich jedoch als wenig effektiv. Gerade Parteien und Organi-
sationen, die von den Sicherheitsbehçrden beziehungsweise dem �berwiegenden
Teil der Bevçlkerung als extrem(istisch) wahrgenommen werden, zeigten keiner-
lei Interesse, sich an der Studie zu beteiligen. Dies war auch dem Umstand ge-
schuldet, dass eine Sicherheitsbehçrde Auftraggeber der Studie war. W�hrend
einige erst gar nicht auf die Anfrage der Forschungsgruppe reagierten, lehnten an-
dere das Anliegen zwar hçflich, aber bestimmt ab. Eine Partei ließ sich gar �ber
ein Anwaltsb�ro �ber die Ziele der Studie informieren. Auch als Mitarbeiter der
Forschungsgruppe die beauftragten Anw�lte in einem persçnlichen Gespr�ch
noch einmal explizit darauf hinwiesen, dass die Interviews nur zu wissenschaft-
lichen Zwecken verwendet w�rden und die Anonymit�t der Interviewpartner
hçchste Priorit�t genieße, kam eine Zusammenarbeit nicht zu Stande. Auch die
Einbindung der Staatsschutzstellen einzelner Landeskriminal�mter und Polizei-
pr�sidien bei der Suche nach geeigneten Interviewpartnern sowie die Pr�sentation
des Projekts auf einer Sacharbeitertagung „Islamisten“, an der Vertreter verschie-
dener Polizeibehçrden teilnahmen, brachten nicht den gew�nschten Erfolg.

Insgesamt konnten 40 der insgesamt 45 gef�hrten Interviews verwertet werden.
Davon entfielen 24 Gespr�chspartner auf das rechte, 10 auf das linke und sechs
auf das islamistische Milieu.

Abbildung 2: Verwertbare Interviews nach Milieu (Angaben in Prozent)

N = 40
Quelle: Eigene Berechnungen auf der Basis eigener Erhebungen

97

Spurensuche – Lebensl�ufe von Mitgliedern extremistischer Milieus



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/kap01.3D 1 20.07.2010 S. 98

Die Teilnehmer aus dem rechten Spektrum stellten somit den weitaus grçßten An-
teil der Befragten dar. F�nf Interviews konnten f�r die Auswertung nicht heran-
gezogen werden. In zwei F�llen wiesen die Personen keinen extremistischen Hin-
tergrund auf, in zwei weiteren F�llen handelte es sich um PKK-Aktivisten bzw.
Mitglieder linker kurdischer Gruppierungen und nicht um Islamisten. In einem
weiteren Fall f�hlte sich der Befragte mit der Interviewsituation �berfordert, so
dass das Interview abgebrochen wurde.

Der weitaus grçßte Teil der Interviews wurde in Justizvollzugsanstalten gef�hrt.
Bei den Interviews in den Haftanstalten waren in der Regel keine Vollzugsbeam-
ten anwesend. Lediglich in einem Fall war ein Beamter w�hrend des Interviews
mit im Raum, was von Seiten des Interviewpartners ausdr�cklich gestattet worden
war. Hierbei handelte es sich jedoch um eine der Personen, die nicht in das For-
schungsprofil passten. Das Interview wurde dementsprechend auch nicht aus-
gewertet.

3 Motive f�r bzw. gegen eine Teilnahme am Projekt

Nachfolgend soll n�her auf die Motivation der Probanden eingegangen werden,
am Forschungsprojekt teilzunehmen bzw. die Bitte nach einem Interview abzu-
lehnen.

Einer der Gr�nde f�r eine Teilnahme war, dass das Interview eine willkommene
Abwechslung vom Anstalts-/Lebensalltag darstellte bzw. sich der Befragte durch
den Besuch eines Wissenschaftlers, der sich f�r seine Lebensgeschichte interes-
siert, in seiner Person aufgewertet f�hlte. Aufwertung mag auch in dem Sinne eine
Motivation darstellen, dass der Befragte sich zu einer elit�ren Gruppe zugehçrig
f�hlte, die vom Bundeskriminalamt f�r ein wissenschaftlich „bedeutsames“ Pro-
jekt zum Thema Extremismus ausgew�hlt wurde. Auf der anderen Seite besteht
jedoch auch die Mçglichkeit, dass, vor allem von den Inhaftierten, mit der Bereit-
schaft zur Teilnahme den staatlichen Institutionen signalisiert werden sollte, dass
der eigene Resozialisierungsprozess positiv verl�uft. Vielleicht war hiermit die
Hoffnung auf konkrete Vorteile verbunden (z.B. Erlassen der Reststrafe), obwohl
den H�ftlingen von vornherein gesagt wurde, dass eine Teilnahme bzw. Nicht-
Teilnahme keinerlei Einfluss auf ihre Haftstrafe h�tte.

Von den Inhaftierten wurde das Gespr�ch mit den Wissenschaftlern unter ande-
rem auch dazu genutzt, die eigenen Taten aufzuarbeiten. Bei einigen T�tern
war wirkliche Reue �ber ihre kriminellen Handlungen zu erkennen. Vielleicht
stellte f�r diesen Personenkreis die Teilnahme am Projekt auch eine Mçglichkeit
dar, einen Teil ihrer persçnlichen Schuld abzutragen, indem sie dabei mitwirkten,
zuk�nftig politisch motivierte Straftaten zu verhindern. Im Gegensatz dazu gab es
aber auch Interviewpartner, die das Gespr�ch als Mçglichkeit sahen, ihre „Un-
schuld“ zu beteuern.
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Das alles verdeutlicht, dass die Motivlage von H�ftling zu H�ftling unterschied-
lich war. In einigen F�llen wurde eine Teilnahme von Seiten der H�ftlinge an ganz
konkrete Gegenleistungen gekn�pft. So schrieb beispielsweise ein Kontaktierter
aus dem islamistischen Milieu, der keine Veranlassung zur Teilnahme sah, in
einem Brief:

„Ich profitiere davon nicht, auch ist zweifelhaft, ob die Wissenschaft davon einen Zu-
gewinn erf�hrt. Sicher aber gewinnt das BKA hierdurch neue Daten und wozu es
diese verwerten will, liegt auf der Hand. Es bed�rfte daher eines starken Anreizes
zur Teilnahme an Ihrer Studie und selbst Geld ließe mich da kalt.“

Der Kontaktierte unterbreitete schließlich ein „Angebot“, das vorsah, dass er nur
dann ein Interview gebe, wenn die Forschungsgruppe ihm im Gegenzug eine Teil-
nahme an einer Studie zum Thema Gen-Doping vermitteln w�rde, zumal er nach
eigener Auskunft Schwerathlet war. Sein Wunsch wurde abgelehnt.

Einer der Hauptgr�nde f�r eine ablehnende Haltung war, dass Milieuangehçrige/
-nahe nicht mit einer Sicherheitsbehçrde kooperieren wollten, die als Teil des
staatlichen Systems betrachtet wurde, das abgelehnt und durch politische moti-
vierte Straftaten aktiv zu bek�mpfen versucht wurde. Vermutlich sahen einige In-
haftierte die Forschungsgruppe als „verl�ngerten Arm“ der Sicherheitsbehçrden
und nahmen das Forschungsprojekt als eine „wissenschaftlich verkleidete Ver-
nehmung“ wahr57. So erreichte die Forschungsgruppe beispielsweise der Brief
eines Inhaftierten aus dem islamistischen Milieu, in dem dieser sehr hçflich mit-
teilte, dass er leider aus religiçsen Gr�nden nicht an einem Interview teilnehmen
kçnne. Auf Nachfrage, was er unter religiçsen Gr�nden verstehe, wurde deutlich,
dass er der Auffassung war, durch eine Teilnahme am Projekt seine Feinde zu un-
terst�tzen. �hnlich �ußerte sich ein H�ftling aus dem linken Milieu in einem
Schreiben:

„Lange habe ich mir Gedanken �ber Ihr Angebot gemacht und habe das F�r und Wi-
der meiner Teilnahme an einem Interview abgewogen. Ich bin aber zu dem Ent-
schluss gekommen, ihr Angebot abzulehnen. Im Rahmen eines ,normalen�, internen
Forschungsprojektes Ihrer Universit�t w�re ich sicherlich zu einer Mitarbeit bereit
gewesen. Da aber das BKA der Vater des Projektes ist, ist f�r mich eine Teilnahme an
einem, wie auch immer gearteten, Interview ausgeschlossen. Zu schlecht sind meine
Erfahrungen der letzten Jahre mit staatlichen Verfolgungsorganen, als dass ich,
auch bei Wahrung grçßtmçglicher Anonymit�t, bereit w�re diesen Menschen in
die H�nde zu spielen.

Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine Zusage machen kann. Aber eine Teilnahme kann
und will ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren.“

57 Als ein Beispiel kann das Vorgehen einer neonazistischen Gruppierung angef�hrt werden, die das
Projekt in ihren Publikationen als eine von Exekutivorgaben des Staates gesteuerte Maßnahme
zum „Ausspionieren“ von „Gesinnungsgenossen“ diskreditierte mit dem augenscheinlichen Ziel,
potenzielle Interviewpartner psychologisch unter Druck zu setzen bzw. das Forschungsvorhaben
zu boykottieren.
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Hier wird ein gravierendes Dilemma deutlich: Politische Aktivisten werden we-
niger als Ehemalige oder Mitl�ufer dazu bereit sein, �ber ihr Leben und ihre kri-
minellen Aktivit�ten zu berichten, insbesondere wenn eine solche Befragung von
einer Sicherheitsbehçrde in Auftrag gegeben wurde.

Ein weiterer Umstand, ein Interview abzulehnen, war unter Umst�nden die Angst
vor Repressalien von Seiten der Mitgefangenen, insbesondere die vor �bergriffen
von Gleichgesinnten oder ehemaligen Gesinnungsgenossen. Bei einer Justizvoll-
zugsanstalt handelt es sich um ein weitgehend geschlossenes System, was den
Nachteil hat, dass sich eine Teilnahme an einem derartigen Forschungsprojekt
schnell herumspricht. Auch die Gefangenen wissen, dass �bergriffe in einer Haft-
anstalt nicht ausgeschlossen werden kçnnen.

Sehr wahrscheinlich f�hrte auch der Umstand, dass ein kontaktierter Inhaftierter
seine Tat nicht als politisch motiviert einstufte bzw. sich selbst nicht einem extre-
mistischen Milieu zuordnete, dazu, dass eine Teilnahme am Projekt verwehrt
wurde. Nicht bei allen Befragten lag auch tats�chlich eine politische Motivation
zu Grunde: In einem Fall handelte es sich um eine Person, die aufgrund einer
Schl�gerei mit ausl�ndischen Mitb�rgern von der zust�ndigen Staatsschutzstelle
dem rechten Spektrum zugeordnet wurde, in einem anderen Fall war der Proband
ein Drogenh�ndler, dessen biographischer Verlauf sich als vollkommen unpoli-
tisch darstellte. In einem dritten Fall wurde der Interviewer mit der kuriosen Si-
tuation konfrontiert, dass der Proband von Seiten der Sicherheitsbehçrden als
Linker angesehen wurde, sich jedoch als Mitglied des rechten Milieus entpuppte.
Dieser Interviewpartner erkl�rte sich diese Fehleinsch�tzung damit, dass er in der
Vergangenheit im Rahmen einer Konfrontation mit der Polizei einen Beamten als
„Nazi“ beschimpft hatte.

Auch Verantwortliche der Justizvollzugsanstalt baten Mitglieder der Forschungs-
gruppe çfters, von einer Befragung abzusehen, weil ein extremistischer Hinter-
grund aus ihrer Sicht bei den ihnen anvertrauten H�ftlingen nicht erkennbar
sei. Die Forschungsgruppe erreichten auch Briefe von H�ftlingen, die sich ver-
wundert dar�ber zeigten, warum sie f�r ein solches Forschungsprojekt ausgesucht
worden seien. So schrieb ein Betroffener:

„Ich wurde im Juli letzten Jahres zu einer Haftstrafe von vier Jahren wegen eines
BTM Delikt58 verurteilt. In meinem Leben habe ich an 5 Demonstrationen teilgenom-
men. Davon waren drei am 1. Mai und die beiden anderen standen damit eng in Ver-
bindung. Auf der letzten Demonstration, auf der ich anwesend war, wurde ich fest-
genommen. Mir wurde vorgeworfen, drei Eier in Richtung Polizei geschmissen zu
haben. Die Sache wurde eingestellt. Begleitet wurde ich meist von Studienkollegen.
Ich habe mich nie in extremistischen Vereinigungen befunden und habe an den De-
monstrationen mehr aus Neugierde teilgenommen.“

58 Delikt im Zusammenhang mit einem Vergehen gegen das Bet�ubungsmittelgesetz.
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Auch die Intervention des sozialen Umfelds kann Ursache f�r eine Ablehnung der
Studie gewesen sein, u.a. nach R�cksprache mit Anw�lten, Familienangehçrigen,
Mith�ftlingen oder politischen Weggef�hrten, auch wenn die Interessenlagen der
einzelnen Parteien unterschiedlich gewesen sein kçnnen. W�hrend die anwalt-
liche Seite beispielsweise die Bef�rchtung gehegt haben kçnnte, der Klient kçnne
sich durch ein Interview nachtr�glich belasten, d�rften politische Freunde eher
die Bef�rchtung ge�ußert haben, der H�ftling kçnne etwas �ber die Strukturen
und Vorgehensweisen extremistischer Gruppierungen offenbaren.

Einige Probanden verweigerten ein Interview, weil sie zum Zeitpunkt der Anfrage
mit – aus ihrer Sicht – staatlichen Repressalien belegt worden waren, wie z.B. der
Androhung auf Abschiebung. Wieder andere ließen die Forschungsgruppe wissen,
dass sie zwar f�r extremistische Organisationen t�tig gewesen sind, jedoch als
Handlanger ohne jegliche politische Motivation agiert h�tten, also rein aus krimi-
nellen Motiven. Ein weiterer, nur schwer nachvollziehbarer, Grund f�r eine Zu-
oder Absage kçnnte in der Form der Ansprache durch die Mitarbeiter der jewei-
ligen Justizvollzugsanstalt gelegen haben. Zwar wurden die Inhaftierten schrift-
lich kontaktiert, inwieweit jedoch die zust�ndigen Vollzugsbeamten oder das Be-
treuungspersonal Einfluss auf die Entscheidung der H�ftlinge genommen haben,
kann nicht beurteilt werden.

4 Die Interviewsituation

Das Forschungsteam setzte sich aus insgesamt sechs Interviewern zusammen,
zwei Frauen und vier M�nnern. Vier Personen verf�gten bereits �ber eine aka-
demische Ausbildung, d.h. zwei waren ausgebildete Sozialwissenschaftler, ein
Interviewer war Sozialarbeiter und eine Interviewerin Psychologin. Unterst�tzt
wurde das Team von einer Studentin und einem Studenten der Sozialwissenschaf-
ten. Zwei der Mitarbeiter hatten einen arabischen Migrationshintergrund und
sprachen neben Deutsch auch die arabische Sprache.

Die Interviewerinnen f�hrten sowohl Interviews mit rechten als auch linken Mi-
lieuangehçrigen, jedoch nicht mit Angehçrigen aus dem islamistischen Umfeld.
Damit wurde dem Umstand Rechnung getragen, dass Frauen in den Augen vieler
Islamisten nicht als gleichwertige Gespr�chspartner angesehen werden. Die Inter-
views mit den Teilnehmern aus dem rechten Milieu wurden hingegen fast aus-
schließlich von den deutschen Interviewern gef�hrt, um ausl�nderfeindlichen
Vorbehalten von Seiten der Interviewten gegen�ber den Interviewern mit Migra-
tionshintergrund von vornherein zu begegnen.

Die Gewinnung von Interviewpartnern aus dem islamistischen Milieu gelang au-
ßerhalb der Justizvollzugsanstalt nur den Interviewern mit Migrationshinter-
grund. Hierbei war ihr kultureller Hintergrund sicherlich eine große Hilfe. Ver-
trauen spielte jedoch ebenso eine große Rolle,Vertrauen, das den deutschen Mit-
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arbeitern in dieser Form nicht entgegengebracht wurde, aber f�r die �berzeu-
gungsarbeit unabdingbar war.

Bei vielen Interviewpartnern, insbesondere aus der rechten Szene, handelte es
sich um sozial desintegrierte (junge) Erwachsene mit einer perforierten Schul-
und Berufsbiographie, die h�ufig in desolaten famili�ren Familienverh�ltnissen
aufgewachsen waren. Gewalt war ein konstituierendes Element ihrer Lebens-
geschichte. Ihre Sprache und ihr Habitus wirkten oft martialisch. Man traf jedoch
auch auf Gespr�chspartner, deren intellektuelles und kommunikatives Niveau be-
eindruckend war und die �ber ein profundes politisches Sachwissen verf�gten.
Dabei handelte es sich vornehmlich um Personen aus linken und islamistischen
Milieus.

Das Eingehen auf die unterschiedlichen Charaktere und die Beachtung (sub-)kul-
tureller Gepflogenheiten erforderten ein hohes Maß an Einf�hlungsvermçgen von
den einzelnen Interviewern. So waren einige der Befragungsteilnehmer schon
mehrfach und viele Jahre inhaftiert, andere saßen zum ersten Mal ein. Erw�hnens-
wert ist in diesem Zusammenhang, dass nicht wenige H�ftlinge in der Vergangen-
heit mehrfach mit Psychologen und Sozialarbeitern �ber ihr Leben und ihre
kriminelle Karriere gesprochen hatten. Ob und inwieweit dieser Umstand das Er-
z�hl- bzw. Antwortverhalten der interviewten Personen beeinflusst hat, l�sst sich
nur schwer einsch�tzen. Es ist jedoch nicht auszuschließen, dass dadurch die Pro-
banden persçnliche Meinungen und Haltungen �berdacht und ver�ndert haben,
was ohne die Gespr�che mit besagten Psychologen und Sozialarbeiten vielleicht
nicht der Fall gewesen w�re.

In den meisten F�llen wurde das methodische Instrumentarium des narrativ-
fokussierten Interviews gut angenommen. Die Interviewten konnten sich in die
Erz�hlerrolle hineinversetzen und ohne grçßere Unterbrechungen �ber ihr Leben
berichten. Einige hatten jedoch Schwierigkeiten mit dieser Methode. Ein Inter-
viewpartner lehnte z.B. die Erz�hlform strikt mit den Worten ab:

„Das hatt’ ich schon oft gehabt. Vom Jugendamt und von der Jugendgerichtshilfe,
die wollten wissen ,komm fang an�, �h das geht nicht, ich kann nicht von mir aus an-
fangen, etwas zu erz�hlen.“

Bei einigen Interviews trat die Schwierigkeit auf, dass einschneidende biographi-
sche Erlebnisse, seien es Straftaten,Tatabl�ufe oder politische Aktionen, nur dann
geschildert wurden, wenn das Band von den Mitarbeitern ausgeschaltet wurde. So
konnten nennenswerte Details nur unzureichend festgehalten werden. In einem
Fall beschrieb ein Proband aus der rechten Szene detailliert die Tçtung eines Ob-
dachlosen, an der er beteiligt war – ein authentisches Zeugnis f�r Gewaltspiralen
und gruppendynamische Prozesse, die in keinem kriminologischen Lehrbuch
fehlen sollten. Dieses Beispiel macht deutlich, dass in solchen F�llen die Inter-
viewten kein Misstrauen gegen die Interviewer hegten, sondern anscheinend
Nachteile von Seiten staatlicher Behçrden bef�rchteten. Erw�hnenswert ist in
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diesem Zusammenhang, dass die Probanden immer wieder darauf bestanden,
dass aus dem Interview keine R�ckschl�sse auf ihre Person mçglich sein d�rfe.

Im Verlauf des Forschungsprozesses gab es zahlreiche Situationen, die einer ge-
wissen Skurrilit�t nicht entbehrten. So wurde bei einer Gelegenheit dem Intervie-
wer ein Raum in einem gesonderten Trakt zugewiesen, in dem er ungestçrt mit
dem H�ftling sein Interview f�hren sollte. Der zust�ndige Vollzugsbeamte wies
auf eine Klingel hin, die der Interviewer im Notfall benutzen konnte bzw. nach
Beendigung des Gespr�chs dr�cken sollte, damit der H�ftling wieder in seine
Zelle gebracht werden und der Interviewer die Justizvollzugsanstalt verlassen
konnte. Nach Beendigung des Interviews dr�ckte der Interviewer also auf die be-
sagte Klingel. Als nichts geschah, gingen Interviewer und Interviewter auf den
Gang, der menschenleer war. Erst nach 20 Minuten und mehrmaligem Schellen
kam schließlich ein Vollzugsbeamter und brachte den H�ftling zur�ck in seine
Zelle.

In einem anderen Fall war der Proband gar nicht gewillt, ein Interview zu f�hren.
Er hatte der Begegnung mit einem Mitarbeiter der Forschungsgruppe nur zuge-
stimmt, um ihn davon zu �berzeugen, dass er kein politisch motivierter Straft�ter
war. In einem Vorgespr�ch konnte diese Person dann doch dazu bewegt werden,
sich auf das Interview einzulassen. Im Verlaufe des Gespr�chs stellte sich dann
heraus, dass diese Person dem rechten Milieu zuzuordnen war, wobei ihn mçg-
licherweise das Etikett „politisch“ irritiert hatte. Insbesondere bei einigen Straf-
t�tern aus dem rechten Skinhead-Milieu fiel auf, dass sie ihre Straftaten nicht un-
bedingt als politisch motiviert ansahen.

Es gab aber auch F�lle, in denen Probanden ihre anfangs ge�ußerte Bereitschaft
zur Teilnahme im Nachhinein revidierten. So signalisierte in einem Fall ein H�ft-
ling seine Bereitschaft zur Teilnahme am Projekt. Er war in einer Justizvollzugs-
anstalt nahe der polnischen Grenze inhaftiert. Nachdem die Mitarbeiter eine
mehrst�ndige Fahrt auf sich genommen hatten und schon in dem zugewiesenen
Gespr�chsraum saßen und sich auf das Interview vorbereiteten, zog der Proband
kurzfristig – er war schon auf dem Weg zum Gespr�ch – seine Bereitschaft zu-
r�ck. Der Grund f�r die spontane Absage konnte nicht eruiert werden, da kein
Kontakt zum Gefangenen bestand. Noch eigenartiger gestaltete sich ein Inter-
viewtermin in einer deutschen Großstadt. Nachdem der Interviewer in der Justiz-
vollzugsanstalt angekommen war, lehnte der Proband das geplante Interview mit
der Begr�ndung ab, er wolle an diesem Tag lieber an der Geburtstagsfeier eines
Mith�ftlings teilnehmen. Er ließ den Mitarbeiter der Forschungsgruppe (der wie-
derum mehrere hundert Kilometer Anreise hinter sich hatte) ausrichten, dass man
das Interview an einem anderen Tag durchf�hren kçnne.
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5 R�ckschau

R�ckblickend l�sst sich sagen, dass die Biographieforschung eine geeignete Vor-
gehensweise ist, extremistische Milieus kriminologisch zu erschließen. Auch
stellt die Methode des narrativ-fokussierten Interviews ein probates methodisches
Instrumentarium dar, die Lebenswelt und Sichtweisen politisch motivierter Straf-
t�ter aus der subjektiven Sicht der Protagonisten zu erfassen, da man mit dieser
Vorgehensweise weniger Gefahr l�uft, althergebrachte Stereotypen �ber ein Mi-
lieu unreflektiert in die Interviewf�hrung einfließen zu lassen. Einschr�nkend
muss jedoch gesagt werden, dass nicht jeder mit dieser Form der Gespr�chsf�h-
rung zu Recht kommt, denn sie erfordert ein gewisses Maß an Offenheit, ja sogar
rhetorische F�higkeit. Dieser Umstand mag den einen oder anderen davon abge-
halten haben, an dem Forschungsprojekt teilzunehmen. Aber auch auf Seiten der
Interviewer bedarf es eines gewissen Geschicks, nicht nur mit dieser Form der Ge-
spr�chsf�hrung sicher zu agieren, sondern auch mit der besonderen Klientel und
den teilweise außergewçhnlichen Lebensl�ufen professionell umgehen zu kçn-
nen.

Hinzu kommt, dass die Biographieforschung immer nur explorativen Charakter
haben kann, da die persçnlichen Erfahrungen der Interviewten nur einen Aus-
schnitt des jeweiligen Milieus darstellen und man somit mit Verallgemeinerungen
vorsichtig sein muss. Dar�ber hinaus birgt dieser Ansatz den Nachteil, dass er –
forschungsçkonomisch gesehen – ein nicht unerhebliches Maß an materiellen
und personellen Ressourcen erfordert.

Ein Nachteil bestand darin, dass das Bundeskriminalamt Auftraggeber der Studie
war. Wie schon an anderer Stelle dargelegt wurde, hat dieser Umstand einen nicht
unbetr�chtlichen Anteil potenzieller Teilnehmer davon Abstand nehmen lassen,
am Projekt teilzunehmen. Insbesondere bei der Suche nach Interviewpartnern
im Umfeld extremistischer Milieus, also die Gewinnung von Probanden außer-
halb der Justizvollzugsanstalt stellte ein großes Hindernis dar. Das f�r den Erfolg
des Projektes notwendige Vertrauen zwischen Interviewer und Interviewten
konnte – trotz des Hinweises auf grçßtmçgliche Anonymit�t – nur schwer in ra-
dikale Gruppierungen und Milieus kommuniziert werden. Abschließend l�sst
sich jedoch festhalten, dass trotz des Umstandes, dass es sich beim Forschungs-
gegenstand Extremismus um eine �ußerst sensible Thematik handelt, es durchaus
mçglich ist, Sympathisanten und Aktivisten aus radikalen Milieus f�r eine Teil-
nahme an wissenschaftlichen Studien �ber ihre Lebenswelt zu bewegen. Das
hat die Studie Extremismen in biographischer Perspektive eindrucksvoll bewie-
sen.
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Anhang A
Methodik und Organisation

Anschreiben an einen potenziellen Interviewteilnehmer

Duisburg, den XX.YY.ZZZZ

Sehr geehrter Herr X.,

das Rhein-Ruhr-Institut f�r Sozialforschung und Politikberatung an der Univer-
sit�t Duisburg-Essen f�hrt zur Zeit im Auftrag der sozialwissenschaftlichen For-
schungsstelle des Bundeskriminalamtes eine Studie zum Thema „Extremismen
in biografischer Perspektive“ durch. Das Forschungsvorhaben hat den Zweck,
im Rahmen eines Interviews die Lebensgeschichte von Gefangenen, die aufgrund
politisch motivierter Straftaten verurteilt wurden, zu dokumentieren und deren
persçnliche Sichtweise, u.a. zu den Umst�nden der Tat und den Motiven ihrer po-
litischen Aktivit�ten, zu erfahren. Unser Ziel ist es, eine uns weitgehend fremde
Welt besser verstehen zu kçnnen. Wir sind davon �berzeugt, dass dies am besten
gelingt, wenn hierzu die jeweils betroffene Person direkt befragt wird.

Zu diesem Zweck w�hlen wir die Methodik des so genannten narrativen Inter-
views (erz�hlendes Interview). Die Besonderheit in der Vorgehensweise besteht
darin, dass mçglichst nur erz�hlt, aber nicht bewertet oder argumentiert wird.
Dies erlaubt dem Interviewer, sich von g�ngigen (auch seinen eigenen) Stereo-
typen zu lçsen bzw. dem Interviewten, seine persçnliche Sichtweise darlegen
zu kçnnen. Demzufolge soll der Erz�hlende w�hrend der Interviewphase nicht
unterbrochen werden bzw. die interviewende Person so wenig wie mçglich inter-
venieren.

Zur Durchf�hrung der Studie sind wir deshalb auf Ihre Unterst�tzung angewie-
sen. Die Teilnahme an dem Forschungsprojekt ist absolut freiwillig, die Dauer
des Interviews betr�gt erfahrungsgem�ß zwischen zwei und drei Stunden. An
dem Interview werden nur Sie und der Interviewer (ein Mitarbeiter unseres Insti-
tutes) teilnehmen. Die Interviews werden auf Mini-Discs mitgeschnitten. Eine
anonymisierte Abschrift des aufgezeichneten Interviews wird an die For-
schungsstelle des Bundeskriminalamtes weitergeleitet. Um es noch einmal zu be-
tonen: Bei der Studie handelt es sich um ein reines Forschungsprojekt, die Aus-
wertung der Interviews dient somit ausschließlich wissenschaftlichen Zwecken.

F�r den Fall, dass Sie weitere Fragen hinsichtlich des Ablaufs des Interviews bzw.
des Inhalts des Forschungsprojektes haben, kçnnen Sie schriftlich oder telefo-
nisch R�cksprache mit dem Projektleiter beim Bundeskriminalamt bzw. dem ver-
antwortlichen Wissenschaftler im Rhein-Ruhr-Institut nehmen.

[Kontaktdaten der Ansprechpartner]
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�ber eine Teilnahme an unserem Forschungsprojekt w�rden wir uns sehr freuen.
In der Hoffnung, Sie f�r eine Mitarbeit gewinnen zu kçnnen, verbleiben wir mit
den besten W�nschen und

freundlichen Gr�ßen

[Unterschrift Projektleiter vom Rhein-Ruhr-Institut]
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Schreiben eines Inhaftierten aus einer JVA, Dezember 2006

An das
Bundeskriminalamt Wiesbaden

Bism-i-Allah Al-Rahman Al-Rahim
[Im Namen Allahs, des Allerbarmers, des Barmherzigen; als religiçse Grußfor-
mel in arabischer Schrift; Anm. d. Autorin]

Betr.: Ihre „Solicitation“ zwecks „Interview“.

Tut mir leid, Ihnen mitteilen zu m�ssen, dass sie sich wohl an der Adresse geirrt
haben.
Ich bin kein „Extremist“.
Damit Sie Ihre Datensammlungen dennoch vervollst�ndigen kçnnen, verweise
ich Sie an folgende, mir bekannte Terroristen:

[Es folgt eine Aufz�hlung von vier zum damaligen Zeitpunkt namhaften west-
lichen Politikern; Anm. d. Autorin]

Vielleicht haben Sie Gl�ck und Sie bekommen Ihr Interview?
Vielleicht antworten die Ihnen, wenn Sie diese fragen, warum sie mich zwingen
wollen, nach Afghanistan zu gehen, mein Leben und meine Gesundheit zu riskie-
ren, eigene Br�der zu tçten, um dem j�dischen Boss von Exxon Mobil und
Chevron rechtswidrige Vermçgensvorteile in Rohçl einzuverleiben?
Warum sollen Deutsche und Araber sterben, damit die Juden noch reicher wer-
den?
Wie viel Geld zahlt Exxon Mobil/Chevron f�r [Benennung von drei zum damali-
gen Zeitpunkt namhaften westlichen Politikern; Anm. d. Autorin] privater Kon-
ten daf�r, dass sie bereit sind, mich zu opfern?

Erh�lt [Benennung einer deutschen Politikerin; Anm. d. Autorin] einen kleinen
Zuschuss wenn ich ein Arm oder ein Bein verliere, oder sind die Juden da zu gei-
zig?
Warum sind [Benennung von drei zum damaligen Zeitpunkt namhaften west-
lichen Politikern; Anm. d. Autorin] auch bereit, haufenweise Kanonenfutter
bzw. leichenfleddernde Kreuzritter nach Kongo/Afrika zu schicken, um den Pr�-
sidenten zur Macht zu bringen, den die Kongolesen zwar nicht w�hlten, aber der
den j�dischen Mining Companies die Rechte verkauft, f�r die zahlreichen Gold-
und Diamantenminen im Land?
Warum soll ich den Juden �berhaupt die Wucherpreise f�r �l, Benzin, Gold, Dia-
manten usw. bezahlen, wenn ich gerade mein Leben riskiert habe, um ihnen den
Diebstahl dieser Produkte zu ermçglichen?
In Irak/Afghanistan ist das Interesse �l, die zivilbevçlkerten St�dte werden bom-
bardiert. In Afrika ist das Interesse Gold, Diamanten, was mit Wahlbetrug und
dem Verstreuen von westlichem Giftm�ll in den dortigen Wiesen und Steppen „be-
zahlt“ wird.
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Und ich bin der Sklave der Juden.
Ich muss in deren Armee k�mpfen oder werde als Verweigerer kurzerhand verhaf-
tet.
Ich zahle Wucherpreise f�r gestohlene Produkte und Waren an die Juden.
Sage ich was, werde ich jahrelang eingesperrt („Volksverhetzung“) und danach
vom Staat terrorisiert. Eines Juden „Ehre“ z�hlt mehr, als das Leben/Gesundheit
eines Nichtjuden.
Doch ist Gott ihrer Taten aber nicht unwissend; Er ist der Hçrende, der Sehende,
in sha Allah [so Gott will; Anm. d. Autorin]!
Am 11. September 2001 entsandte Er seine Diener, eine Ehrengarde der Mud-
schahedin, um gem�ß Auftrag Gottes, �ber 3000 Juden in das z�ngelnde Hçllen-
feuer zu werfen.
Einige der Juden dachten, sie kçnnten Gott �berlisten und ihrer gerechten Strafe
entgehen. Einige rannten aus den brennenden T�rmen hinaus auf die Straße; doch
dort wurden sie von herabfallenden Gesteinsbrocken erschlagen, analog zur kora-
nischen Geschichte �ber die S�nder aus der Stadt des Propheten Lot.
Andere Juden dachten, sie kçnnten aus dem Fenster springen. Doch schlugen sie
auf dem Boden auf und in der Hçlle brennen sie noch heute, in sha Allah.
Lange stellten sich die Juden mit Gott gleich. Der Test mit dem Feuer brachte die
Wahrheit jedoch ans Licht.
Die Juden waren keine Gçtter, sie trotzten den Flammen nicht. Wie das goldene
Kalb lçsten sie sich darin auf, g�nzlich und f�r immer.
Die Offenbarung des Propheten Mohammed (s.a.s.) [salla Ilahu alayhi wa-sal-
lam(a); Gott segne ihn und schenke ihm Heil; Anm. d. Autorin] behielt recht:
La illaha ill Allah! [Es gibt keinen Gott außer Allah; Anm. d. Autorin]
Vielleicht geben Ihnen die Juden in der Hçlle ein Interview. Ich gebe Ihnen keins!

Unterschrift des Absenders
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Schreiben eines Inhaftierten aus einer JVA, Juli 2005

An das
Bundeskriminalamt Wiesbaden

Sehr geehrte Herren,

mit großem Interesse habe ich einen Artikel �ber ihre Grundlagenforschung �ber
das „Ph�nomen“ (islamischer Terror) gelesen. Es freut mich das man endlich
versucht diese jungen M�nner zu verstehen. Um diese Menschen zu verstehen
muss man wissen das es in der islamischen Welt ein ungeschriebenes Gesetz
gibt das lautet: Der �ltere egal ob gebildet oder ungebildet weiß und darf alles
tun, und man hat ihm immer Respekt zu zollen. Jede �ltere Person ist �hnlich einer
Vaterfigur anzusehen. Diese Leute die junge Menschen umpolen oder indoktrinie-
ren arbeiten mit dem Prinzip „Schuld“. Schuldgef�hle ist gleich Druck.
In einer Gruppe f�hlen sie sich stark, gleichzeitig setzt sie das auch unter Druck.
Die Polizei unterscheidet zwischen 2 Gruppen.
Gruppe 1: Studenten und Fl�chtlinge.
Gruppe 2: Nachkommen von Einwanderern, nie aufgefallen mit einem reinem
Leumund.
Leider gibt es noch eine dritte Gruppe, die weitaus gef�hrlicher werden kann. Wer
diese dritte Gruppe ist und wie das Prinzip Schuld funktioniert erkl�r ich ihnen
persçnlich.
Nat�rlich habe ich auch Ideen wie man unter Einbindung aller gesellschaftlichen
Kr�fte potentziell gewaltbereiten Terroristen in Deutschland den N�hrboden ent-
ziehen kann. Ich binn Marokkaner, seit 27 Jahren in der BRD, habe den Kinder-
hort besucht und habe Realschulabschluss. Der Islam hat mein Leben gepr�gt ge-
nauso aber auch Deutschland. Im alter von 25 Jahren also 1995 verlangte mein
Vater von mir, das ich meine beiden Schwestern tçten sollte. Ich tat das nat�rlich
nicht, weil es gegen das Gesetz und gegen den Islam ist, als Dank hat mich die
Polizei mit hilfe von meinen Eltern unschuldig ins Gef�ngnis gebracht alles Ak-
tenkundig. Seitdem verachte ich Hassprediger, ich und viele andere sind indirekt
Opfer von Hasspredigern. Ich bin nach wie vor Moslem und bete 5 mal am tag. Ich
kenne das Gef�hl als Moslem in Deutschland aufzuwachsen. Da sie keine Kan-
didaten f�r ihre Forschung finden bin ich bereit mit Ihnen zu sprechen und Ihnen
meine Erfahrungen mitzuteilen. Ich mach das nur aus dem Grund das es weniger
Opfer gibt und das man sich um diese jungen Menschen k�mmert bevor es zu sp�t
ist. Ich lade sie ein, in etwa 2 1/2 Jahren werde ich abgeschoben. Wenn Sie kom-
men, dann nur Montags Mittwochs und Freitags die anderen Tage sind f�r Besuch.
Wissen Sie wan ein junger Ausl�nder merkt, das er immer ein Ausl�nder bleiben
wird?

MfG
Unterschrift des Absenders
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Interviewleitfaden zum biographischen Verlauf

Anmerkung: Der Interviewleitfaden wurde nicht aktiv w�hrend der Befragung
eingesetzt, sondern sollte vor Ablauf der Befragung durch die Interviewer ver-
innerlicht werden.

Familiensituation

– Eltern (Alter, Beruf, Schichtzugehçrigkeit, Verh�ltnis zum Probanden)
– Geschwister (Anzahl, Geschlecht, Verh�ltnis zum Probanden)
– Probleme in der Familie (Gewalt, Sucht, Arbeitslosigkeit, Scheidung etc.)
– Politische Aktivit�ten/delinquentes Verhalten einzelner Familienangehçriger

Schulkarriere (chronologische Reihenfolge)

– welche Schulformen wurden wann besucht (Gr�nde f�r evtl. Schulwechsel)
– Probleme in der Schule/Art der Probleme

Ausbildung (chronologische Reihenfolge)

– welche Ausbildung(en) wurden wann begonnen/abgeschlossen?
– gab es Probleme am Ausbildungsplatz, und wenn ja in welcher Form

Berufskarriere (chronologische Reihenfolge)

– welche Arbeitsstellen nahm der Proband ein
– war Proband (mehrmals) arbeitslos

Politische Aktivit�ten (chronologische Reihenfolge)

– politisches Verst�ndnis
– in welcher Form war Proband politisch aktiv
– war Proband eingebunden in eine Partei bzw. informelle Gruppe (z.B. Skin-

heads)
– kann Proband die Motive/Handlungen von Mitgliedern anderer extremistischer

Gruppierungen nachvollziehen
– Gemeinsamkeiten/Unterschiede zu anderen extremistischen Gruppierungen
– Meinung zum 11. September; kann sich der Proband in die Motive/Handlungen

der Attent�ter hineinversetzen

Kriminelle Karriere (chronologische Reihenfolge)

– wann das erste Mal delinquent
– wann das erste Mal polizeilich auff�llig
– wann das erste Mal verurteilt
– wie oft verurteilt
– Haftstrafen (wann das erste Mal inhaftiert)
– welche Formen von Delinquenz
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Soziale Deprivation

– Suchtprobleme
– Gewaltverst�ndnis

Freundes-/Bekanntenkreis

– Rolle/Einfluss des Freundes-/Bekanntenkreises in Hinblick auf die kriminellen
bzw. politischen Aktivit�ten des Probanden

– Freizeitaktivit�ten
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Nachbefragungsbogen

Datum des Interviews:

Dauer des Interviews:

Politische Einstufung:

Zurzeit inhaftiert?

In welchem Jahr wurden Sie geboren?

Wo wurden Sie geboren?

Welche Staatsangehçrigkeit(en) haben Sie?

Wenn Sie die deutsche Staatsangehçrigkeit besitzen, haben Sie diese durch Ge-
burt erlangt oder wurden Sie eingeb�rgert?

Welcher Religionsgemeinschaft gehçren Sie an?

Sind Sie gl�ubig?

Wie ist Ihr aktueller Familienstand?

Haben Sie eigene Kinder?

Mit wem haben Sie von wann bis wann zusammengelebt?

Von wann bis wann, haben Sie wo gelebt?

Waren Sie bei der Bundeswehr?

Wie ist der aktuelle Familienstand ihrer Eltern?

Welche Schulbildung hat(te) Ihr Vater?

Welchen Beruf �bt(e) Ihr Vater aus?

Welche Schulbildung hat(te) Ihre Mutter?

Welchen Beruf �bt/�bte ihre Mutter aus?

Haben Sie Geschwister?

N�here Angaben zu den Geschwistern:

Waren Ihre Eltern politisch engagiert?

Haben Sie einen Kindergarten/eine Kindertagesst�tte besucht? (mit Jahresanga-
ben)

Von wem wurden Sie in ihrer Kindheit vornehmlich betreut?

In welchem Zeitraum haben Sie die Grundschule besucht? (mit Jahresangaben)

Haben Sie Schuljahre wiederholt?
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In welchem Zeitraum besuchten Sie eine weiterf�hrende Schule? (mit Jahres-
angaben)

Haben Sie Schuljahre wiederholt?

Haben Sie die Schule gewechselt?

Welchen Schulabschluss haben Sie?

Haben Sie eine Berufsausbildung begonnen? (welche Ausbildung von wann bis
wann; Ausbildung abgeschlossen oder nicht)

Haben Sie ein Studium absolviert? (welches Studium von wann bis wann, Stu-
dium abgeschlossen oder nicht)

Welche beruflichen T�tigkeiten haben Sie bisher ausge�bt? (welche von wann bis
wann)

Waren Sie schon einmal arbeitslos (gemeldet)? (Jahresangaben)

Haben Sie schon einmal Sozialhilfe (laufende Hilfe zum Lebensunterhalt) bezo-
gen? (Jahresangaben)

Rauchen Sie?

Trinken Sie Alkohol bzw. haben Sie vor Ihrer Inhaftierung Alkohol getrunken?

Haben Sie folgende Drogen schon einmal konsumiert?

ja/nein erstmalig im
Alter von. . .

1 � 2 � 3–5 � 6–9 � 10–19 � 20–39 � 40–59 � 60 � und
mehr

Art der Droge

Cannabis

Heroin

Kokain

Amphetamine

LSD

Pilze/Biogene
Drogen

Hatten Sie schon einmal aufgrund persçnlicher bzw. gesundheitlicher Probleme
Kontakt zu einer Beratungsstelle (Schuldnerberatung, Suchtberatung, psycholo-
gische bzw. psychiatrische Behandlung etc.)? (welche Beratungsstellen und von
wann bis wann)

Sind Sie in Ihrer Familie Opfer von Gewalt geworden?

Gehçrten Sie im Laufe Ihres Lebens einer subkulturellen Szene wie beispiels-
weise der Punk- oder Skinheadbewegung an?
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Waren bzw. sind Sie Mitglied einer Partei bzw. einer (verbotenen) politischen Or-
ganisation? (wenn ja, in welcher/welchen und in welchem Zeitraum?)

Was war Ihre erste Straftat? (Jahr/Tat)

Welche Straftaten haben Sie bis zum heutigen Tag begangen? (bitte auflisten!)

Waren Sie schon einmal inhaftiert? (Jahr/f�r welche Delikte)
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Anhang B
Auswertungsbeispiel

Biographischer Verlauf R_i_05

1977 in Ostdeutschland geboren, tr�gt Skinheadoutfit, aktuell inhaftiert nach Be-
w�hrungsversagen, in Folge eines Kçrperverletzungsdelikts gegen einen Punk.
Es besteht Kontakt zur rechten Szene, zu der sich der Befragte aber nicht voll zu-
gehçrig f�hlt. Zum Teil sehr differenzierte Ansichtsweisen, tendenziell jedoch
eher ablehnende Haltung gegen�ber Ausl�ndern, obgleich Ausl�nder im engeren
Freundeskreis. Prim�r Vergehen im Zusammenhang mit dem Verkauf von Dro-
gen. Drogenkonsument.

„Krippenalter“
(0–2 Jahre):

k.A.

Kindergartenalter
(3–6 J.):

Kindergarten f�r sportlich Begabte.

Vater in Ostdeutschland mehrfach inhaftiert (auch „politisch“); quanti-
tativ und qualitativ ausgepr�gte h�usliche Gewalt vor allem vom Vater
gegen die Mutter.
o Der Befragte wird tempor�r bei den Großeltern untergebracht.

Grundschulalter
(ca. 6–10 J.):

1984, 7 J.: Tod der j�ngeren Schwester (Leuk�mie).
o Mutter wird f�r l�ngere Zeit in die Psychiatrie eingewiesen, der

Befragte wird bei den Großeltern untergebracht.
o In der Kindheit wurde dem Befragten der Besuch des Grabs seiner

Schwester verboten, als er �lter wurde, besuchte er (auch heute noch)
çfter das Grab und spricht zu seiner Schwester �ber seine Probleme.

1985/1986, 8/9 J.: Befragter findet seine Mutter – nach einem gewalt-
samen �bergriff des Vaters – in einer Blutlache liegend auf.

1986, ca. 9 J.: Wiederholung der 4. Klasse.
o stellt sich danach „gegen das System“.

1986, 9 J.: Abnahme des Pionierzeichens oMit Freund fantasiert er, wie
es wohl „dr�ben“ ist und dass sie „wenn sie alt sind“ „ja mal r�ber
fahren und angucken“ kçnnten.

Mittlere Kindheit
(ca. 10–12 J.):

1989, 12 J.: Flucht nach Westdeutschland.
o Kulturschock, große Schwierigkeiten sich in das neue System ein-

zufinden, bis heute Sehnsucht nach der DDR.
o Unterbringung in einem Fl�chtlingsheim.
o Starke Bindung an die Mutter: erlebt die Mutter als einzige „Erin-

nerung“ aus der DDR, seine j�ngeren Geschwister sind f�r ihn
„Wessis“.

Beendigung seiner Sportkarriere als Kampfsportler: Verbot durch die
Mutter aus Angst, dass der Sohn beim neuen Boxlehrer „wie sein Vater“
wird.

Jugend
(13–18 J.):

1990, 13 J.: Vater siedelt nach Westdeutschland um.
o Hoffnung des Befragten und der Familie, dass alles besser wird;

nach kurzem Zusammensein trennen sich die Eltern wieder, es er-
folgt ein Umzug in eine andere Stadt.
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o Unterkunft in einem „Sozialbauviertel“.
o Schulwechsel – der Befragte lernt A. kennen, der ebenfalls ein Au-

ßenseiter ist und sich f�r Waffen interessiert, �ber ihn kommt er in
Kontakt mit Drogen. In einem sp�teren Gerichtsverfahren sagt A.
gegen den Befragten aus, woraufhin dieser den Kontakt beendet.

o Setzt seine Identit�t als DDR-ler erfolgreich ein, um sich in der
Schule Vorteile zu erschleichen.

o H�ufiges Schulschw�nzen: „weil ich mir ja dachte ich kann’s mir ja
eh erlauben“, „damals noch nicht so erkannt, [. . .] dass das dann f�r
die Zukunft dann doch nicht so toll ist“.

1993, 16 J.: Erste Freundin:
o Beziehung scheitert, wie die meisten seiner Beziehungen an seinen

„Eifersuchtsticks“.

1995, 18 J.: Hauptschulabschluss.
Erste Kontakte zu rechtsorientierten Jugendlichen.

1995, 18 J.: Ausbildung als Maler u. Lackierer, Abbruch wg. mangelnder
Motivation („Lustlosigkeit“)

1995, 18 J.: Scheidung der Eltern.

1995, 18 J.: Auszug von zu Hause.

Fr�hes Erwachsenenalter
(18–21 J.):

1996, 19 J.: Befragter meldet sich freiwillig zur Bundeswehr, da er keine
Vorstellungen dar�ber hat, was er alternativ machen kçnnte. Strebt eine
Karriere beim Kommando Spezialkr�fte (KSK), einer Eliteeinheit, an:
„Das war nat�rlich das Ding“.

1997, 20 J.: Beendigung der Bundeswehr nach Grundwehrdienst. Auf
Grund der strafrechtlichen Vergangenheit des Befragten (Verfahrens im
Zusammenhang mit Bet�ubungsmitteln) Karriere bei der Bundeswehr
nicht mçglich:
o „War ich nat�rlich auch stinkesauer auf mich selber so, warum ich

das gemacht habe und dachte: ,O.K., das ist schlimm, jetzt gehst du
,nen vern�nftigen Weg�.“

Neue Beziehung zu einer Frau.

1997, 20 J.: Beginn einer Ausbildung als Dachdecker.

Bewegt sich in der Gabberszene:
o Kommt in Kontakt mit Rechten und mit Drogen (zuerst Kiffen, dann

Konsum von Partydrogen und Dealen mit illegalen Drogen).
1998, ab ca. 21 J.: F�hrt mit neuer Freundin in die „alte Heimat“ (in
Ostdeutschland) und kn�pft dort Kontakte zur rechten Szene:

o Konflikte treten auf, da Gabber-Szene und rechte Szene sich auf
Grund ihrer unterschiedlichen Einstellungen zu Drogen nicht „rie-
chen“ kçnnen.

o „Und da war ja genau der Knackpunkt so. In der rechten Szene
konnte ich mich nie �ußern, dass ich ja nun mal gerne Gabber hçre,
so die Musik hçre und auch auf die Partys fahre und umgekehrt eben
dasselbe. Also ich hatte immer so meine Meinung, mein Denken,
aber nicht so richtig gewusst jetzt, also hab’ weder von der rechten
Szene richtig was gehalten muss ich sagen, wo ich sagen kann, ,O.K.,
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das vertrete ich voll und ganz�, oder von der Gabber-Szene. [. . .]
Weil, im Endeffekt bricht mir beides auf lang oder kurz den Hals“.

o Lçsung des Konflikts: Befragter h�lt sich bei den Gabbern auf, wenn
er das Bed�rfnis hat zu reden, wenn er hingegen seinen Drogen-
konsum st�rker kontrollieren oder eind�mmen mçchte, bewegt er
sich bei den Rechten.

1999, 22 J.: Abbruch der Dachdeckerausbildung auf Grund des eigenen
Drogenkonsums.

1998, 21 J.: Kennenlernen eines iranischen Medizinstudenten in der
Gabber-Szene:
o dieser nimmt ihn in eine Veranstaltung (Anatomie) mit und weckt so

das Interesse an Medizin im Befragten.

2000, 23 J.: Beginn einer Ausbildung zum Heilerziehungspfleger, da
Studium nicht mçglich (2001: Abbruch, da der Befragte auf Grund seiner
Drogenvergangenheit nicht im Beruf Heilerziehungspfleger arbeiten
darf).

Beziehung zu einer Frau: „War dreieinhalb Jahre, ja ist dann daran ge-
scheitert, weil sie immer am Feiern war ja und ich hab dann teilweise
auch noch mitgemacht, und die hat dann auch immer wieder mit dem
Zeug angefangen, ja und hat mich dann teilweise wieder mit rein gerissen
so, aber ich hab’ dann gesagt: ,so jetzt ist Feierabend�“.

Erwachsenenalter
(ab 22 J.):

Heutige Freundin ist/war selbst in der Szene: „Jetzt hab’ ich eine, die
vertritt meine Meinung, o.k., zwar jetzt nicht so. Die war zwar derbe in
der Szene drinne, ist aber momentan dabei so ,n bisschen, die hat jetzt �n
Kind und alles, also halt nicht mehr so“.

Entwicklung in der Szene („Radikalisierung“)

Ereignis Subjektive Deutung Folgen/Bew�ltigung

1989, 12 J.:
Sieht das erste mal Punks (nach
Flucht in die BRD)

„. . . erstmal schon ’nen Schock
[. . .] weil ich das alles nicht
kannte. Weil, das [. . .] waren
f�r mich erstmal keine norma-
len Menschen.“

1989, 12 J.:
Neue Klasse:
„Wo halt auch ein ziemlich ho-
her Ausl�nderanteil gewesen
ist, also f�r mich war [es] zu-
mindest ziemlich viel.“

„Alle sitzen da rum, F�ße hoch
und benehmen sich vçllig da-
neben so.“

o Orientierungslosigkeit: „. . .
das war f�r mich erstmal gar
nicht zu begreifen, warum die
das machen, wir sind hier in der
Schule ja.“

o Assoziiert f�r ihn nicht
nachvollziehbares Verhalten mit
Ausl�ndern.

o „Mit Ausl�ndern kam ich
eigentlich sofort gar nicht so
richtig klar.“
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Ereignis Subjektive Deutung Folgen/Bew�ltigung

„. . . hab auch [. . .], weil ich
auch so ’n bisschen lustig aus-
gesehen haben muss oder wat,
und viel einstecken m�ssen.“

o F�hlt sich fremd und ausge-
schlossen: „Ich kam mir vor, wie
’n Ausl�nder“ (wg. des eigenen
Aussehens und der Sprache).

o F�gt sich seiner Lage:
„Irgendwie dachte ich mir, ja
gut, o.k., soll halt so sein, jetzt
musste hier klar kommen ir-
gendwie.“

o Ablehnung der Deutschen
und Anbindung an andere „Os-
sis“ im Fl�chtlingslager, „diese
Deutschen“ waren nicht so
seins.

o Setzt seine Identit�t als
„DDR-ler“ gezielt ein, um sich
in der Schule Vorteile zu er-
schleichen (behauptet beispiels-
weise seine Hausaufgaben nicht
gemacht zu haben, da er so etwas
aus der DDR nicht kenne).

1990, 13 J.:
Umzug und Unterkunft in
Sozialbau

o Lernt A. kennen, „auch so ’n
Außenseiter irgendwie“, der
sich f�r Waffen interessiert und
ihn in der Pause anspricht.

1990, 13 J.:
Intensivierung des Kontakts
zu A.

o Freundschaft verfestigt sich,
beide besch�ftigen sich mit
Waffen, Schießpulver und
„Bçmbchen“ bauen. Zusammen
kundschaften sie Bunker und
�hnliches aus. Hierbei werden
sie auch von der Polizei er-
wischt.

o Beginnen Straftaten zu be-
gehen: „Der wollte immer grç-
ßere Dinge machen, so richtig
perfekt und den, was weiß ich,
perfekten Raub und so ,ne
Scheiße und da hab� ich nichts
von gehalten so großartig.“

o Sp�ter kommt er durch A.
in Kontakt mit der Drogenszene
(Gabberszene) und handelt auch
selbst mit Drogen. Als beide
erwischt werden, sagte A. gegen
ihn aus, woraufhin der Befragte
die Freundschaft beendet.
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Ereignis Subjektive Deutung Folgen/Bew�ltigung

1991/1992, 14/15 J.:
Bedrohung der Mutter mit
einem Messer durch einen
Ausl�nder in der Waschk�che
des Sozialbaus

o Verteidigung der Mutter
(auch gewaltsam) bis Polizei er-
scheint, Verfahren gegen den
Befragten wird eingeleitet.

o Zusammenschluss mit
Klassenkameraden („Kolle-
gen“), die �hnliche Erfahrungen
haben. „Musik hçren“, Bier
trinken, aber „nie groß mitge-
macht“ (auf Konzerte o.�.) – er
war der J�ngste, hat das auch
ausgenutzt und viel provoziert,
„die haben das dann so erle-
digt“.

1993/1994, 16/17 J.:
Streich: Werfen von selbstge-
bastelten Feuerwerkskçrpern in
einen Container eines Asylan-
ten-Wohnheims

„. . . nicht viel dabei gedacht so,
scheiß egal so, cool sein.“

„. . . h�tte auch alles hoch ge-
hen kçnnen und anfangen kçn-
nen zu brennen. Aber da haben
wir uns keine Gedanken dr�ber
gemacht, das hat geleuchtet
gr�n, rot, alle Farben so. Und
die kamen dann raus so [. . .]
und wir [. . .] saßen halt inne
B�sche und haben das lustig
gefunden.“

„. . . da habe ich mir wieder gar
nicht so Gedanken dr�ber ge-
macht so, dass das keinen Sinn
und Zweck hat alles.“

1995/1996, 18/19 J.:
Kontakt zu Rechten �ber die
Gabberszene

„Wenn du jetzt halt jemand bist,
der Probleme hat und halt nicht
ganz genau der Norm ent-
spricht, dann gehst ,de halt
�berall in diese Gruppen hin,
ne. Automatisch irgendwie
jetzt, ohne, dass du vorher
sagst, ich geh� da jetzt einfach
mal hin, ich muss da hin, oder
was.“

o beginnt Drogen zu konsu-
mieren, Drogendelikte; seinen
Drogenkonsum steuert er sp�ter,
indem er sich mehr bei den
„drogenfeindlichen“ Rechten
aufh�lt.

Externale Attribution: „Das Le-
ben steuert einen so, ne“.

1998, 21 J.:
Er f�hrt mit seiner neuen
Freundin in seine alte Heimat
in Ostdeutschland

„Dann gibt’s da halt Kneipen,
wo man halt auch meine Musik
hçrt, so. Wo die Jungs zusam-

„Man sitzt zusammen. Die Ge-
lassenheit, so. Das zieht mich
da halt hin.“

o Kn�pft Kontakt zur rechten
Szene in seiner alten Heimat,
dieser wird haupts�chlich �ber
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Ereignis Subjektive Deutung Folgen/Bew�ltigung

men sitzen, die M�dchen f�r
sich so, die Jungs f�r sich. Ver-
n�nftige Lieder laufen halt da,
ja Bands, die halt verboten
sind, aber die hçrst’ du dann,
die werden dann da gespielt.“

„Das sind Jungs wie jeder an-
dere von nebenan auch.“

Internet gehalten und mit der
Zeit intensiviert (ab ca. 2000
regelm�ßige Besuche).

o Verankerung in der Szene,
„weil ich doch ziemlich schnell
gemerkt hab’, dass ich mit dem
anderen Zeug [Drogen; Anm. d.
Autorin] nicht weit komme, Be-
ziehungen gehen kaputt und
auch selber zu viel Probleme und
Straftaten und dies und
das“/„das ist auch wieder ein
Grund, warum ich mich mehr in
meine Szene zur�ckziehe, weil
da bin ich auf jeden Fall sicher
vor Drogen.“

o erliegt Gruppendruck:
„wenn ich mit mehreren Leuten
bin, dann lach ich dann auch mit,
so. Aber denk’ mir dann in
Wirklichkeit so: ,das ist nicht gut
gelaufen’. Und wenn ich mir
diese Bilder [von der NS-Zeit;
Anm. d. Autorin] angucke, [. . .]
damit verbinde ich mich nicht,
absolut nicht.“

o Konfrontation mit Kame-
radschaften und „extremeren
Leuten“ bzw. Gewalt: „Aber das
ist ja immer noch deine Sache,
ob du daran teilnimmst oder
nicht.“ (Befragter nimmt
scheinbar nicht teil)

unklar,
Schwester heiratet einen
T�rken

„Familienkrach“ o Aufweichenvon Vorurteilen.
Familie des Schwagers toleriert
seine Meinung und „Kluft“,
Schwager wird zu sozialem
St�tzsystem: „Na ja und mit dem
komm’ ich relativ gut klar. Weil,
immer dann, wo es mir beschis-
sen ging, war er irgendwie da.“

unklar,
„Glatze“ pçbelt die Mutter
an

o „im Endeffekt hat er ange-
fangen damit. Er kam mit ,n
paar Leuten zu mir nach Hause
und hat meine Mutter da mit
rein gezogen [. . .] H�tte ich
nichts gemacht, ich glaub� das
h�tte er dann gedacht, er kann’s
machen so ne.“

o Befragter ruft seine Freunde
und „besucht“ den �belt�ter zu
Hause. Dort randalieren er und
die Freunde im Haus und hetzen
sich gegenseitig mit den ande-
ren: „Wir sofort rein so, das
ganze Haus zusammen getr�m-
mert, die Mutter ist dann mit dem
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Ereignis Subjektive Deutung Folgen/Bew�ltigung

Kind auf’m Arm aus’m Fenster
gesprungen, so den Vater noch
verw�mst und ihn mit so und die
ganze Bude und alles mit kaputt
geschlagen, so ’ne.“ [. . .] „Ich
konnte das gar nicht mehr
bremsen so, das Ding ist gelau-
fen, ,ne. Das ist gelaufen, das
war wie in so �m Rausch bei
mir.“

unklar,
Freundin wird von Ausl�n-
dern angepçbelt

o es kommt zur gewaltt�tigen
Auseinandersetzung.

„Gewaltphase“ Pr�gelt sich çfter, wenn er
dumm angeguckt wird (vor al-
lem auch mit Ausl�ndern). Be-
fragter selbst l�uft im Skin-
headoutfit herum.

Schl�gerei mit einem Punk an
Fastnacht

„Wo er dann halber Hahn sagte,
bin ich dann ausgeklinkt, so.
Sonst w�re das auch nicht pas-
siert, glaube ich.“

„Ich denk, das liegt auch so ,n
bisschen an fr�her so. Ich lass�
mir viel sagen[. . .], aber sobald
es dann darum geht, so gegen
wie du rum l�ufst, wie du aus-
siehst oder gegen meine Fami-
lie oder irgendwie, wenn du
versuchst, mir eine zu dr�cken,
dann tick ich durch.“

o will sich beim Opfer ent-
schuldigen, aber „ging gar nicht
so, ja er sah immer noch ja
ziemlich deformiert aus, ja. Da
wusste ich, da kommt ’n ziemlich
dickes Ding hinterher.“

o nimmt sich Anwalt und wird
verurteilt (Aussetzung auf Be-
w�hrung); Beginn einer Dro-
gentherapie und einer Umschu-
lung.

Hçren von verfassungsfeind-
licher Musik bei offenem
Fenster, als Polizei vorbei-
kommt (CD wird konfisziert)

„. . . da wusste ich auf jeden
Fall, das Ding ist gelaufen,
meine Bew�hrung ist geplatzt.“

o Resignation: „Hab’ dann
aber dummerweise den Kopf in
den Sand gesteckt.“

Erh�lt einen Brief vom Ge-
richt, mit Bitte um Stellung-
nahme

o Resignation: „Ich dachte
mir so, puuh, das ist eh egal, das
Ding ist gelaufen.“

Widerruf der Bew�hrung
(StGB § 86a) und Inhaftie-
rung

„Ich find’s l�cherlich.“

„. . . verstehst ’de kein Wort,
was die da singen“
[gemeint ist die Musik, die er
hçrte; Anm. d. Autorin]

„Jetzt bin ich hier. Wobei ich
sagen muss, ich bin auch ganz
froh, dass ich hier geblieben bin
irgendwie, weil irgendwie, �n-

o Großvater, der immer ein
emotionaler Halt war, geht als
St�tzsystem verloren: „Mein
Opa will von mir gar nichts mehr
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Ereignis Subjektive Deutung Folgen/Bew�ltigung

dert sich doch schon so einiges,
’ne. Ist nicht so schlimm, wie
ich dachte.“

wissen halt zur Zeit, weil ich halt
jetzt hier bin und alles, geht ja
gar nicht ’ne.“

o Erlebt eine Ver�nderung.

Positive Erfahrungen mit
Ausl�ndern (in der Haft)

„Erfahrungen mit Ausl�ndern,
[. . .] mit denen ich mich dann
doch gut verstehe auf einmal
so.“

„Die haben viele Ansichten, die
ich auch so sehe.“

o Identifikation/Umdenken:
„Komm dann doch mit denen
klar so, ’ne. . . . ist schon
eigenartig.“

Aktuelle Situation:

�fter Stress mit Ausl�ndern, die ihn – seiner Vermutung nach – bei Ausg�ngen besonders provo-
zieren, weil sie wissen, dass er inhaftiert ist.

Auch die „szeneinternen Streitigkeiten“ sind noch „offen“.

Befragter erkennt mittlerweile den Ernst vormals kindlicher bzw. un�berlegter Aktionen.

Biographische Betrachtung

1. Der Befragte greift insgesamt vier zentrale Themen in seiner Biographie auf:
Identit�tsprobleme, die in erster Linie mit einem durch die Flucht (von der
DDR nach Westdeutschland) einhergehenden „Kulturschock“ zusammen-
h�ngen, Drogen, innerfamili�re und selbst ausge�bte Gewalt sowie famili�re
Unw�gbarkeiten.

2. Die Flucht nach Westdeutschland stellt den massivsten Einschnitt in der Bio-
graphie des Befragten dar. Sie f�hrt zu einer Art Orientierungslosigkeit, die
allgemein auch als „Kulturschock“ bezeichnet wird. Das neue Umfeld befrem-
det den Befragten und wird als bedrohlich erlebt, er selbst gibt an, sich – vor
allem auf Grund von Verst�ndnisschwierigkeiten der Sprache wegen – als
„Ausl�nder“ gef�hlt zu haben oder wie „ein Affe“ im Zoo und wird schließ-
lich Opfer von H�nseleien. Den negativen Eindruck der neuen Umgebung as-
soziiert er vor allem mit Ausl�ndern und Punks. Insgesamt sagen ihm „die
Deutschen“ und Menschen in Westdeutschland nicht zu und er schließt sich
anderen Fl�chtlingen an.

3. Als soziales St�tzsystem zur Bew�ltigung der Flucht fungiert die Mutter, die
im Gegensatz zu Gleichaltrigen oder gar den Geschwistern als „echt DDR“
erlebt wird. Es kommt zu einer auff�llig ausgepr�gten Fixierung und Bindung
an die Mutter (emotionale Abh�ngigkeit). Der Befragte selbst bezeichnet sich
als „Mutterkind“ und gibt an, ohne seine Mutter „nicht zu kçnnen“. Eine aus-
gepr�gte Tendenz, die Mutter vor feindlichen �bergriffen zu sch�tzen, ist vor-
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handen. Diese geht so weit, dass zwecks Verteidigung der Mutter auch Straf-
taten begangen werden. Sehr wahrscheinlich spielt in diesem Zusammenhang
auch die ausgepr�gte h�usliche Gewalt (vor allem gegen die Mutter) in der
Kindheit des Befragten eine Rolle. Der Befragte gibt an, dass sein Vater ge-
waltt�tig gegen�ber Mutter und Schwester war, allerdings nur so lange er
(der Befragte) nicht anwesend gewesen sei.

4. Die Biographie des Befragten l�sst sich grob in vier Phasen unterteilen. Die
erste Phase (0 bis 12 J.), in der es zu schwerster Gewaltaus�bung innerhalb
der Familie kommt, die Schwester des Befragten im Kindesalter verstirbt
und Schwierigkeiten in der Schule auftreten, wird abgeschlossen durch die
Flucht in die BRD. Es folgt eine Phase der Neuorientierung (12 bis 14 J.),
die insgesamt als sehr wechselhaft zu beschreiben ist und in der es zum Kon-
takt mit der rechten Szene sowie zur Gewaltaus�bung kommt. Minderwertig-
keitsgef�hle (des Fl�chtlingsstatus’ wegen) und Armut, die zu Neid und Hass
gegen�ber Ausl�ndern f�hren, beg�nstigen diese Prozesse. Auch kommt es
dazu, dass der Befragte seinen Sport nicht mehr weiter aus�ben darf, da die
Mutter dies aus Angst, er kçnne „wie der Vater werden“, verbietet. In der
sich anschließenden dritten Phase (15 bis 23 J.) kommt der Befragte schließ-
lich �ber einen Freund in Kontakt mit Drogen (Dealen) und wird straff�llig.
Der im Alter von 19 Jahren beginnende eigene Drogenkonsum f�hrt hinzu-
kommend dazu, dass Entwicklungsaufgaben, wie der Abschluss einer Berufs-
ausbildung, nicht erfolgreich gelçst werden kçnnen. Es kommt zu zahlreichen
Zielblockaden, etwa, indem eine angestrebte Karriere bei der Bundeswehr
nicht mçglich ist oder ein Ausbildungsverh�ltnis aufgek�ndigt wird, da das
Aus�ben des angestrebten Berufs auf Grund der strafrechtlichen Vergangen-
heit des Befragten nicht mçglich ist. Auff�llig in dieser Phase ist eine starke
Orientierung an anderen Personen, wobei der Befragte jedoch das Gef�hl
hat, zwar „alle Szenen durchgemacht“ zu haben, jedoch in keiner verankert
zu sein. Ihm geht es vor allem um Geselligkeit und ein Gef�hl von Gemein-
schaft und Verstandenwerden. Hierbei stellt er seine eigenen Werte (Frauen
besch�tzen, klare Rollen f�r Mann und Frau, Zusammenhalt, Ehrlichkeit) in
den Vordergrund. Es kommt auch zu ersten Besuchen in der alten Heimat,
wo er neue (rechte) Freunde findet. In der abschließenden vierten Phase (ab
etwa 24 Jahren) verfestigen sich diese Kontakte.

5. Insgesamt weist der Befragte, mit einer Ausnahme (Schl�gerei mit einem
Punk), vor allem Delikte aus dem Bereich der Drogenkriminalit�t auf. Die
rechte Szene erf�llt zweierlei Funktion in seiner Biographie: Zum einen nutzt
er diese gezielt zur Selbstkontrolle, um seinen Drogenkonsum einzud�mmen,
denn dort werden Drogen nicht toleriert. Zum anderen sozialisiert er sich in die
Szene an seinem alten Heimatort (in Ostdeutschland) und versucht hier�ber an
seine Vergangenheit anzukn�pfen. Dennoch f�hlt er sich heimatlos und kann
sich seiner eigenen Aussage nach gut mit Migranten identifizieren. Ein Um-
zug in den Osten stellt f�r ihn keine obligate Handlungsoption dar, da er
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dort f�r sich keine berufliche Zukunft sieht und Ostdeutschland auch nicht als
„DDR“ sondern als eine Art Kompromiss empfindet.

6. Die Erz�hlungen vermitteln den Eindruck, dass Erfahrungen und Erlebnisse
aus der Kindheit nicht richtig bew�ltigt werden kçnnen, da die Vergangenheit
mit der Auflçsung der DDR wie „ausgelçscht“ wirkt. Ein starkes Bestreben,
die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen, wird deutlich durch die h�ufigen
Besuche im Osten und die Tatsache, dass der Befragte im fr�hen Erwachse-
nenalter beginnt, das Grab der Schwester (in der alten Heimat) zu besuchen
und ihr von seinen Problemen zu erz�hlen.
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Anhang C
Biographische Verl�ufe der Interviewteilnehmer

Ri01

„Dann habe ich mich, ohne Gedanken, direkt dieser Gruppe angeschlossen.“

Der Befragte wurde 1977 in Westdeutschland als zweites Kind der Familie gebo-
ren. Seine j�ngere Schwester verstarb im Jahre 2001. Sein Vater war Berufssoldat
bei der Bundeswehr, die Mutter Hausfrau. Im Alter von etwa zehn Jahren kam es
zur Trennung und letztendlich zur Scheidung der Eltern. Der Befragte, der darun-
ter sehr litt, lebte anfangs bei der Mutter, die ihn (mitunter auch durch Gewalt)
disziplinierte und nicht mit ihm zurechtkam. Auf eigenen Wunsch zog er deshalb
zum Vater, der sich zun�chst sehr um seinen Sohn k�mmerte, ihm aber auf Grund
seiner beruflichen Belastung zunehmend weniger Aufmerksamkeit schenkte. Der
Junge verbrachte daraufhin immer mehr Zeit außer Haus und schloss sich aktiv an
der Gesamtschule, die er zu diesem Zeitpunkt besuchte, einer Gruppe von „coo-
len“ Jugendlichen an, die sich auch im privaten Raum im Rahmen eines „Musik-
clubs“ trafen. Auf Grund von Differenzen spaltete sich die Gruppe. Rechtsgerich-
tete Musik spielte dabei eine besondere Rolle. Der Befragte orientierte sich dabei
an seinen rechtsgerichteten Freunden und an seinem Cousin (ebenfalls rechts-
gerichtet) und schloss sich diesem Teil der Gruppe an.

Wegen sich verschlechternder Schulleistungen musste der Befragte von der Ge-
samtschule auf die Hauptschule wechseln, die er erfolgreich abschloss.

Mitte der 1990er Jahre kam es auf Grund von intensiveren „politischen Aktivit�-
ten“ in der rechtsorientierten Gruppe (rechte Skinheads) zu Unvereinbarkeiten
zwischen Ausbildung, der Beziehung zur Freundin des Befragten und den Grup-
penaktivit�ten. Wegen angeh�ufter Fehlzeiten wird ihm der Ausbildungsplatz ge-
k�ndigt. Zur gleichen Zeit kommt es zur Trennung von der Freundin: „Die Freun-
din wollte es auch nicht mehr weiter mit machen, so dass man dann halt gesagt
hat: ,O.K., schließt man dann halt damit ab, ich vergn�ge mich jetzt nur noch
mit der Gruppe�.“

Immer offener wurde die Gesinnung nach außen hin dokumentiert (der Befragte
spricht von „Outing“). Erste Kontakte zu Parteiangehçrigen spielen in diese Zeit.
Der Befragte beantragte 1994 die Mitgliedschaft in der FAP (Freiheitliche Deut-
sche Arbeiterpartei), jedoch nur um „vorweisen zu kçnnen: Jungs, ich tu’ auch
was“ und „nur zustande gekommen durch, ja, durch die Nçtigung meines damals
besten Freundes, sonst w�re ich nie auf den Trichter gekommen, da eine Mitglied-
schaft zu nutzen, geschweige denn den Parteiausweis, hab’ ich gar nicht erst ab-
geholt. Einmal da gewesen und nie wieder.“

Es kam zu ersten Straftaten, meist unter dem Einfluss von Alkohol. Erstmalig po-
lizeilich auff�llig wurde der Befragte durch das Mitf�hren eines Bajonettes, als er
ein Fußballspiel besuchte. Kurze Zeit sp�ter folgte die erste Inhaftierung und Ver-
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urteilung auf Grund seiner Beteiligung an der Tçtung eines Obdachlosen. Das
Strafmaß betrug zwei Jahre auf Bew�hrung.

Nachdem er aus der Untersuchungshaft entlassen worden war, schloss er sich di-
rekt einer weiteren rechtsorientierten Gruppe an. Es folgten weitere Straftaten:
Sachbesch�digungen, Ruhestçrungen, Verwendung von verbotenen Kennzei-
chen, Kçrperverletzung, Diebst�hle. Auf Grund seines Bew�hrungsversagens
wurde er 1998 inhaftiert und im Juni 1999 wieder entlassen.

Nach seiner Entlassung begann der Befragte erneut eine Ausbildung. Seine sozia-
len Kontakte fokussierten sich damals auf eine Bezugsperson aus seinem ehema-
ligen rechten Umfeld und dessen Freundin. Diese Gruppe erweiterte sich mit der
Zeit um zwei weitere Personen. Mitte 2000 wurden wieder engere Kontakte zu
Parteiangehçrigen gekn�pft. Man reiste quer durch die Bundesrepublik und be-
suchte Konzerte und Veranstaltungen. Hierdurch ergab sich ein grçßeres Netz-
werk an Kontakten, zum Teil auch zu namhaften Grçßen der rechten Szene.

Zu dieser Zeit besuchte man auch regelm�ßig eine Gastst�tte, die ein �ber die
Landesgrenzen hinaus bekannter Treffpunkt von Rechtsextremen war, wobei es
dem Befragten weniger um politische Aktionen, sondern mehr „ums Trinken, Fei-
ern und Spaß haben“ ging. Parteipolitische Arbeit lehnte er ab. Die besagte Gast-
st�tte stand unter st�ndiger Beobachtung der Sicherheitsbehçrden. Nachdem
diese geschlossen wurde, traf man sich nunmehr verst�rkt bei Freunden und Be-
kannten, vornehmlich in X., wohin sich intensive Kontakte zu anderen Rechten
entwickelt hatten. In X. wurde dann auch der Brandanschlag ver�bt, f�r den
der Befragte zurzeit einsitzt.
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Ri02

„Alleine etwas herumgetigert [. . .] und da kam ich dann halt auf diese Gruppe
von Rechten.“

Der Befragte wurde 1969 in Westdeutschland geboren. Er hat einen zehn Jahre
�lteren Bruder, zu dem weitestgehend kein Kontakt mehr besteht. Die Familie
ist der so genannten Arbeiterschicht zuzuordnen. Der Vater stammt aus den ehe-
maligen deutschen Ostgebieten. Die Mutter verstarb 1990. Der Befragte be-
schreibt seine Kindheit als ganz normal: „Ja, ich denke mal schon, dass ich sie
als ganz normal bezeichnen w�rde. Ich sag’ mal so, ich bin schon ziemlich beh�tet
irgendwo aufgewachsen“. Die Eltern waren, �hnlich wie ihr Sohn, „etwas kon-
taktarm, die hatten nicht so großartig den Kontakt zu Leuten gesucht“.

Zun�chst besuchte der Befragte nach der Grund- die Realschule, wo er eine Au-
ßenseiterrolle einnahm. Diese f�hrte er auf seine Kleidung zur�ck: „Das waren
nicht immer die modischsten Sachen, die ich zun�chst trug und gut, da kann so
etwas leider passieren, dass man dadurch in eine Außenseiterposition ger�t“.
Nach zweimaligem „Sitzenbleiben“ und wegen „schlechter Leistungen, ich
war damals einfach zu faul“, wechselte der Befragte auf die Hauptschule.

Kurz vor dem Schulwechsel lernte der Befragte eine Gruppe von Leuten kennen,
mit denen er sein Interesse f�r Heavy-Metal teilte. Innerhalb dieser Clique spielte
die rechte Ideologie keine Rolle, „. . . da hatte man dann schon auch mehr den
Hang zu sagen: Rechts – Nein Danke“.

Mit 19 Jahren erwarb der Befragte seinen Realschulabschluss und qualifizierte
sich somit f�r das Gymnasium. Nach der Schulzeit bekam er keine Lehrstelle,
nicht zuletzt deshalb, weil er sich nach eigenen Angaben nicht ausreichend darum
bem�hte, da er „ein bisschen arbeitsfaul war und jetzt auch nicht unbedingt ar-
beiten wollte“. Auf Grund seiner Situation beantragte er Sozialhilfe, die ihm
auch gew�hrt wurde.

W�hrend seiner Arbeitslosigkeit ließ der Kontakt zu seiner „Heavy-Metal-
Clique“ zunehmend nach. Mehr zuf�llig ergab sich dann im Alter von 20/21 Jah-
ren der „Kontakt mit Leuten, die auch teilweise etwas j�nger waren und die sich
als rechts bezeichneten“. Anf�nglich war lediglich die Musik das verbindende
Merkmal, w�hrend das „rechte Gedankengut“ f�r ihn keine Rolle spielte. Dies
�nderte sich mit der Zeit dahingehend, dass er nunmehr auch Musik mit eindeutig
politischen Aussagen (z.B. Stçrkraft oder Werwolf) hçrte und „dann doch die In-
halte dieser Texte rechter Bands bef�rwortet habe“. Weiterhin seien Erlebnisse
mit von Ausl�ndern ver�bter Gewalt ein weiterer Auslçser gewesen, um „auf die-
sen rechten Zug aufzuspringen, ja“.

Anfang 1992 wurde der Befragte zur Bundeswehr einberufen. Er selber kam mit
der Situation nur schwer zurecht, „. . . erst mal dieser Befehlston, da komme ich
nicht so gut drauf klar, das muss ich nicht haben“. Auch nahm er bei der Bundes-
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wehr wieder eine Außenseiterrolle ein, die er darauf zur�ckf�hrte, dass „die mehr
oder weniger gemerkt haben, dass ich mich so, ja nicht unbedingt so gut durch-
setzen kann“.

Seinen Wehrdienst f�hrte er nicht zu Ende, da er auf Grund eines psychologischen
Gutachtens ausgemustert wurde. Als Begr�ndung gab der Befragte neben der Al-
koholabh�ngigkeit seines Vaters den angeblich nicht verwundenen Tod der Mut-
ter an: „Ja, also das war erst mal der, meine Mutter war 1990 gestorben, das hatte
ich u.a. als Grund angegeben, wobei im Nachhinein, das spielte f�r mich damals
die Rolle nicht mehr, ich denke schon, dass ich im Jahre 1992 schon dar�ber hin-
weg war“.

Im Anschluss an die Bundeswehrzeit befand der Befragte sich kurzfristig in Ar-
beit, war dann aber wieder arbeitslos. Finanziert �ber Sozialhilfe und unterst�tzt
durch den Vater wohnte der Befragte noch im Elternhaus. Sein damaliger Lebens-
inhalt bestand darin, sich mit den Leuten der rechten Gruppe zu treffen und sich zu
betrinken: „Ja man hat sich immer so getroffen, hat dann im Endeffekt sich besof-
fen, das war es soweit eigentlich“. Gewaltt�tige Aktionen gingen nach Aussagen
des Befragten von der Gruppe nicht aus. Die persçnliche Auseinandersetzung mit
der rechten Ideologie bestand in der Literatur rechter Zeitschriften („Deutsche
Nationalzeitung, Wochenzeitung“). Dar�ber hinaus beantragte er die Mitglied-
schaft in der DVU. Beweggrund hierf�r sei der Glaube gewesen, „man will mit
der Meinung irgendwas vollbringen, ja“. Parteipolitisch aktiv war er jedoch
nicht.

Auf Grund seines Outfits (Skinhead) und Verhaltens war die Gesinnung des Be-
fragten innerhalb seiner Familie bekannt. Der Vater vertrat die Meinung, er sei alt
genug um zu wissen, war er tue, warnte seinen Sohn jedoch vor einer Mitglied-
schaft in der DVU, „da kçnnte man immer in Probleme kommen“.

Bis zu seiner Verhaftung war der Befragte nie polizeilich in Erscheinung getreten:
„Nein, also ich war, bis ich in den Knast kam, war ich also nicht vorbestraft“. Der
rechten Ideologie abgeschworen hat er auf Grund der Konfrontation mit den Op-
fern w�hrend seines Prozesses, obwohl er nach wie vor seine Unschuld beteuert –
mit der Tat habe er nichts zu tun, „da bin ich durch andere reingeraten“.

Auf Grund einer sehr langen Haftzeit liegt wohl ein besonders schweres Delikt
vor.
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Ri03

„Das war halt ’ne Gruppe von f�nf, sechs Jugendlichen, die Langeweile hatten
und sich bei den Taten gegenseitig hochgeschaukelt hat, ja weiter wurde das
nicht auseinanderklam�sert.“

Anmerkung:

In einem kurzen Vorgespr�ch fragte der Befragte nach, warum er f�r dieses For-
schungsprojekt ausgesucht worden sei, da er sich selber nicht als Rechtsextremist
einstufe. Er sehe die Tat, die letztendlich zu seiner Verurteilung f�hrte, nicht als
eine politisch motivierte Straftat an. Nach Auskunft des Befragten sei auch ein fo-
rensisch-psychiatrisches Gutachten zu dem Schluss gekommen, dass in seiner da-
maligen Clique keine politische Gesinnung feststellbar gewesen sei.

Schließlich erkl�rte er sich zum Interview bereit, obwohl er vorausschickte, dass
er nichts Wesentliches zum Forschungsthema beitragen kçnne. Als Gr�nde f�r
seine Teilnahme gab er an, dass das Interview eine willkommene Abwechselung
zum langweiligen JVA-Alltag darstelle, zumal er ansonsten nur zwei Mal im Mo-
nat f�r eineinhalb Stunden zwei Personen zu Besuch empfangen d�rfe. Dar�ber
hinaus st�nde seine Entlassung kurz bevor, und er wolle sich noch ein paar Plus-
punkte wegen guter F�hrung verdienen.

Der Befragte wurde 1980 in Ostdeutschland geboren. Dort wuchs er auch auf, be-
suchte eine Kinderkrippe, den Kindergarten und -hort und ging dann auf die
Grundschule. Er hat eine drei Jahre j�ngere Schwester, die nie polizeilich auff�l-
lig geworden ist.

In seine Grundschulzeit fiel die Wiedervereinigung. Nach Abschluss der Grund-
schule wechselte er auf die Realschule, die er als durchschnittlicher Sch�ler in der
Regelschulzeit durchlief. Unmittelbar nach der Schule begann er eine Lehre zum
Energieelektroniker, die er jedoch nach einem Jahr abbrach, weil er gemerkt hat-
te, „das ist nicht das, was ich in meinem Leben machen mçchte“.

Als die Wendezeit kam, war der Befragte neun Jahre alt. Mit dem DDR-System
verbinde er nicht nur negative Erfahrungen wie „Stasi“ und „fehlende Reisefrei-
heit“, sondern auch positive Aspekte, wie beispielsweise die Arbeitsplatz-
sicherheit. An seine Zeit bei den Jungpionieren habe er vornehmlich gute Erinne-
rungen.

W�hrend seiner Jugendzeit sei ihm alles Politische egal gewesen, da interessierte
er sich mehr f�r seine Freundin und Autos. Mit zunehmendem Alter habe er sich
der PDS bzw. dem linken Spektrum zugewandt. Er sei niemals Mitglied einer Par-
tei oder einer anderen politischen Organisation gewesen. An einem politischen
Engagement sei er auch gar nicht interessiert. Er informiere sich �ber politische
Themen ausschließlich �ber die Zeitung und das Fernsehen. Er selbst w�rde nie-
mals „Rechts“ w�hlen. Seine Abneigung gegen�ber „rechten Ideologien“ f�hrte
er auf den Geschichtsunterricht in der DDR bzw. auf Erz�hlungen der Großeltern
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�ber die Nazizeit zur�ck. Seine Familie und seine Freunde seien unpolitisch, „die
gehen nicht zu Wahlen“.

Erstmalig straff�llig wurde der Befragte im Alter von 17 Jahren. Dabei handelte
es sich um eine Kçrperverletzung. Seine zweite Tat, eine r�uberische Erpressung,
folgte kurz darauf. Bei der dritten Tat ging es um erpresserischen Menschenraub.
In allen drei F�llen waren die Opfer keine Angehçrige ethnischer Minderheiten
oder sozialer Randgruppen. Beim vierten Delikt, einem Tçtungsdelikt, handelte
es sich um die als politisch motiviert eingestufte Straftat.

1999 wurde der Befragte in Untersuchungshaft genommen, 2000 aus dieser wie-
der entlassen. Nach der Untersuchungshaft begann er eine dreij�hrige Ausbildung
zum Altenpfleger in Westdeutschland. Die Wahl des Ausbildungsortes sei zuf�l-
lig gewesen, da er von dort eine Zusage erhalten habe. Wegen der Ausbildung
wurde der Befragte nach seiner Verurteilung auch nicht sofort wieder inhaftiert.
Da das Urteil noch nicht rechtskr�ftig gewesen war und die Strafsache vor den
Bundesgerichtshof ging, bekam er einen Aufschub vom Ministerium, um seine
Ausbildung beenden zu kçnnen. Der Bundesgerichtshof wandelte das Urteil
des Landesgerichtes, welches auf „fahrl�ssige Tçtung“ lautete, in „Kçrperverlet-
zung mit Todesfolge“ um. Insgesamt betrug die Strafe, bei der alle vier Taten zu-
sammengezogen wurden, zwei Jahre und acht Monate. W�hrend des Verfahrens
sei ihm negativ angelastet worden, dass er der Anf�hrer der Gruppe gewesen sei
und er nach Auffassung des Gerichtes den Tod des Opfers h�tte verhindern kçn-
nen.

S�mtliche Straftaten ereigneten sich nach Abbruch seiner Lehre, in einem Zeit-
raum von nur einem Jahr. Seine kriminellen Aktivit�ten f�hrte er auf Langeweile
zur�ck. Seine Clique (etwa 15 Jugendliche) wusste nichts mit sich anzufangen,
vor allen die Arbeitslosen. Damals verbrachte er viel Zeit mit den Jugendlichen,
die wie er ebenfalls arbeitslos waren. Man h�tte „sich schon fr�h getroffen und die
anderen sind halt abends dazu gestoßen“.

Schon vor der Verurteilung hatte sich der Befragte von seinem alten Freundes-
kreis gelçst, da er „mit diesen Leuten“ nichts mehr zu tun haben wollte, da jeder
w�hrend der Gerichtsverhandlung versucht h�tte, den anderen „in den Arsch“ zu
treten. Mittlerweile habe er sich einen neuen Bekanntenkreis aufgebaut. Auch sei
das Verh�ltnis zu seiner Familie nach der Verurteilung enger geworden, da er nun
nicht mehr so viel Zeit mit seinen „Freunden“ verbringe.

Zum Befragungszeitpunkt hatte der Befragte noch eine Reststrafe von 23 Tagen
abzusitzen. Nach seiner Haftentlassung werde er in der Krankenpflege arbeiten.
Eine Stelle sei ihm schon fest zugesagt. Auch plane er eine gemeinsame Zukunft
mit seiner Freundin. Diese lernte er nach seiner Untersuchungshaft kennen. Er
habe das Verh�ltnis zu ihr kurz vor Antritt seiner Reststrafe beendet, da er damals
davon ausgegangen sei, die Beziehung h�tte auf Grund der Trennung keinen Be-
stand (seine vorherige Partnerin hatte sich getrennt, als er in Untersuchungshaft
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war). Da seine Freundin aber zu ihm gehalten habe, habe er die Beziehung wieder
aufgenommen.
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Ri04

„Ich hab’ mich ja dar�ber kundig gemacht, weil ich hab’ irgendwann schon
mal gelesen gehabt, dass es so was in Deutschland gar nicht mehr gibt, so ’ne
politische Gefangenen. Ja, und das ist das Problem, dass ich nach sechs Jahren
immer noch in so �ne Schublade gesteckt werde. Ich wollte eigentlich hier drin-
nen damit abschließen und dann kommt ihr, ihr wollt’ ,ne Umfrage oder so �ne
Biographie schreiben oder irgendwas.“

Der Befragte wurde 1980 in Ostdeutschland geboren. Die Mutter war Altenpfle-
gerin und der Vater Bauleiter. Er hat noch eine Schwester, die zehn Jahre �lter ist.

Nach dem Besuch des Kindergartens und der Grundschule, damals noch in der
ehemaligen DDR, kam der Befragte auf die Gesamtschule. Seine schulischen
Leistungen waren eher unterdurchschnittlich, „von 22 Mann in der Klasse haben,
glaube ich, 20 Mann das Abitur gemacht. Und ich war mit noch jemand anderes
nicht dabei“.

Nach der zehnten Klasse verließ der Befragte die Schule. Anfangs bekam er keine
Lehrstelle und absolvierte daraufhin ein Vorbereitungsjahr. Ein Bekannter ver-
mittelte ihm dann eine Ausbildung zum Maler und Lackierer. 1997, am Anfang
seiner Ausbildung und kurz vor seiner Vollj�hrigkeit, wurde der Befragte erstmals
polizeilich auff�llig, und zwar wegen Kçrperverletzung und Raub. In den darauf-
folgenden zwei Jahren fiel er immer wieder wegen gewaltt�tigen Auseinanderset-
zungen auf. Als Auslçser f�r die Straftaten gab er „blanke Langeweile“ an. Man
(seine Clique) habe sich abends getroffen und sei „sinnlos durch die Stadt gefah-
ren und dann, wenn da halt ein Opfer war, dann wurde der dann richtig zum Op-
fer“.

Zu einer Verurteilung kam es nie: „Ich hatte eigentlich damals richtig viel
Scheiße gemacht. Aber das Problem war eh, es kam nie zu einer Gerichtsverhand-
lung. Ich glaube, das hat gefehlt, dass es nicht zu einer Gerichtsverhandlung kam.
Weil, so haben wir uns gedacht, na gut, das ist alles eingestellt“.

Im Jahr 1999, der Befragte befand sich damals noch in der Ausbildung, kam es zu
der Tat, wegen der er letztendlich verurteilt wurde. In Folge einer in einer Gruppe
begangenen Straftat kam das Opfer zu Tode. F�r dieses Delikt (Verurteilung we-
gen fahrl�ssiger Tçtung) inkl. der vorherigen Straftaten wurde der Befragte im
Rahmen eines Sammelverfahrens zu drei Jahren Haft verurteilt.

W�hrend des Verfahrens lernte er seine zweite Freundin kennen, mit der er auch
ein Kind hat. Seine Ausbildung f�hrte er jedoch nicht erfolgreich zu Ende, „weil
meine Freundin, ich glaube zwei Tage vor meiner Pr�fung, entbunden hatte. Und
da hatte ich dann andere Sorgen gehabt als, wie dort meine Gesellenpr�fung“. Im
Anschluss an seine Ausbildung arbeitete er zeitweise als Hilfsarbeiter im Bau-
gewerbe, vornehmlich auf Montage in den alten Bundesl�ndern.
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Eineinhalb Jahre vor Antritt seiner Haftstrafe (2002) konsumierte der Befragte
verst�rkt Alkohol, vornehmlich allein, „weil ich war arbeitslos gewesen. Hab’
ich auch gesagt, lasst mich in Ruhe. Hab’ ich halt nur zum Fr�hst�ck, [. . .] mal
’n Bier getrunken“. Zu dieser Zeit war er noch mit seiner Freundin zusammen.
Mittlerweile leben die beiden voneinander getrennt.

Zwischen 1999 und 2002 trat der Befragte nicht mehr polizeilich in Erscheinung,
weil seine damalige Freundin „tierisch darauf aufgepasst [hat], dass ich keinen
�rger mehr mache“. Zum Befragungszeitpunkt hatte der Befragte noch ein hal-
bes Jahr abzusitzen. Dann hofft er, seine in der Haft wieder aufgenommene Aus-
bildung erfolgreich abgeschlossen zu haben. Nach seiner Entlassung mçchte er in
den Westen ziehen, „weil mich hier nichts h�lt, außer mein Kind und meine El-
tern. Nee, ich hab’ auch keine Freunde mehr, das ist das Problem. Ja, weil meine
ganzen Kumpels sind alle in die neuen [er meint die ,alten�, Anm. d. Autors] Bun-
desl�nder r�ber gezogen. Alle. [. . .] ein einziger ist noch da geblieben“. Der
Grund f�r den Wegzug der Freunde war die mangelnde Aussicht auf Arbeit in
der Heimatregion.

Der Befragte war nie Mitglied einer politischen Organisation oder Gruppierung.
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Ri05

„Wieder ’n Grund warum ich mich mehr in meine Szene zur�ckziehe, weil da
bin ich auf jeden Fall sicher vor Drogen.“

Der Befragte wurde 1977 als erstes von insgesamt f�nf Kindern in Ostdeutschland
geboren. Bis 1989 ging er mit seiner – damals hochschwangeren – Mutter und sei-
ner Schwester in den Westen. Der Vater kam sp�ter nach. Die Eltern wurden 1995
geschieden. Gr�nde f�r die Scheidung d�rften u.a. die Alkohol- und Gewalt-
exzesse des Ehemannes gewesen sein. Auch saß dieser mehrfach wegen Schl�ge-
reien und Diebst�hlen in der ehemaligen DDR ein.

Der Befragte hat(te) vier j�ngere Geschwister, zwei Schwestern und zwei Br�der.
Die �lteste Schwester starb im Alter von vier Jahren an Leuk�mie: „Und das weiß
ich auch noch ganz genau, wie das gewesen ist, [. . .] meine Ma war am schreien
wie verr�ckt. Hat die im Arm gehalten, weil sie war ja schon tot, ’ne. Ja irgendwie,
[. . .] weiß ich nicht. Dann Arzt da gewesen, irgendwie alles und die haben die
dann aus den Armen gerissen und meine Mutter kam dann f�r �n Jahr oder
zwei dann in die Psychiatrie. Weil sie das �berhaupt nicht verarbeiten konnte“.

Die j�ngste Schwester wurde 1984 geboren und ist heute mit einem T�rken ver-
heiratet. Der 1989 geborene Bruder besucht eine Schule f�r Lernbehinderte. Er ist
hyperaktiv (ADS) und schon wegen „Herumtreiben“ und dem Konsum von Al-
kohol polizeilich auff�llig geworden. Er lebt noch bei der Mutter. Sein anderer
Bruder, ein Halbbruder (Kind von der leiblichen Mutter des Befragten und einem
anderen Mann), wurde 1963 geboren. Er wohnt mit Freundin und Kind zusammen
und arbeitet als Geb�udereiniger. Auch er fiel schon wegen Kçrperverletzung po-
lizeilich auf. Der Befragte berichtete von zwei weiteren Kindern seiner Mutter,
die ihr aber von der Staatssicherheit abgenommen worden seien. Er weiß nichts
�ber das Schicksal der beiden, da die Ereignisse weit vor seiner Geburt lagen.

Nach dem Besuch der Kinderkrippe und des Kindergartens kam der Befragte
1983 in die Schule. Die vierte Klasse musste er wegen schlechter Schulleistungen
wiederholen. Bedingt durch den Umzug nach Westdeutschland kam der Befragte
1989 auf die Hauptschule. Durch den Wechsel von Polytechnischer Oberschule
zur Hauptschule kam es in der f�nften Klasse zu einer weiteren Nichtversetzung.
Die Hauptschule verließ er 1995 mit Abschluss ohne Qualifikation.

Nach der Schule begann der Befragte eine Ausbildung als Maler und Lackierer,
die er aber schon bald wegen „Lustlosigkeit“ abbrach. 1996 ging er zur Bundes-
wehr, wo er sich eigentlich bei einer Spezialeinheit verpflichten wollte, was aber
auf Grund eines aktenkundig gewordenen Verstoßes gegen das BtMG nicht mçg-
lich war. Der Befragte war nicht nur drogenabh�ngig, sondern dealte auch.

1997 verließ er die Bundeswehr und begann erneut eine Ausbildung, diesmal als
Dachdecker. Auch diese Lehre beendete er nicht. Im Jahr 2000 startete er einen
dritten Versuch, als Heilerziehungspfleger, wiederum erfolglos, da er wegen
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Rauschgiftdelikten vorbestraft war: „Dann gab’s wieder ,ne Verhandlung, na ja
und darfst halt nicht in dem Beruf weiterarbeiten so wenn du halt wegen BTM vor-
bestraft bist. Ja das war�s dann nat�rlich wieder mal.“ Eine 2004 begonnene Um-
schulung zum Maler und Lackierer musste der Befragte abbrechen, da er seine
Haftstrafe antreten musste. Zwischen den Ausbildungen arbeitete er als „Hand-
langer“ auf dem Bau und war Mitarbeiter einer Leihfirma.

Kontakt zur rechten Szene bekam der Befragte im Alter von 14 bis 15 Jahren. Er
gehçrte sowohl der Gabber- als auch der Skinheadszene an. 1990 bedrohte der Be-
fragte eine ausl�ndische Familie mit einem Messer. Die Familie des Befragten
lebte damals in einem „Sozialbau“, in dem auch viele Ausl�nder wohnten. Der
Streit entstand, nachdem die Mutter des Befragten angeblich von Angehçrigen
der ausl�ndischen Familie beleidigt worden war. In den darauf folgenden Jahren
fiel der Befragte auf wegen Einbruch, Diebstahl, Bedrohung und Beleidigung,
Besitz von und Handel mit Bet�ubungsmitteln, gef�hrlicher Kçrperverletzung
und der Verwendung von Kennzeichen verfassungswidriger Organisationen. Er
wurde drei Mal verurteilt, davon zwei Mal auf Bew�hrung. Hinzu kamen weitere
Kçrperverletzungen und Sachbesch�digungen an Asylbewerberheimen (Schei-
ben einschlagen, Feuerwerkskçrper in Geb�ude werfen), die nicht polizeilich be-
kannt wurden.
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Ri06

„Wir stehen im Krieg, das ist der so genannte Rassenkrieg, Rassenkampf und
Klassenkampf.“

Der Befragte wurde 1978 in Westdeutschland geboren. Die ersten elf Lebensjahre
wuchs er bei seinen Eltern auf. Er hat drei Schwestern, eine �ltere und zwei j�n-
gere. Zu der �lteren Schwester hat er noch heute Kontakt, die Beziehung zu seinen
j�ngeren Geschwistern ist mittlerweile, ebenso wie die zu seinen Eltern, abgebro-
chen.

Das Verh�ltnis zu seinen Eltern war schwierig. Nach Auskunft des Befragten tran-
ken sowohl Vater als auch Mutter ziemlich viel Alkohol. Dar�ber hinaus wurde
der Junge regelm�ßig von seinem Vater kçrperlich misshandelt. Die Gewalt-
exzesse begannen schon, als das Kind sechs Jahre alt war. Dies war auch ein ent-
scheidender Grund daf�r, dass der Befragte im Alter von elf Jahren zu seinem
Großvater zog, dem einzigen Menschen, dem er wirklich vertraute. Die rechte
Gesinnung seines Enkels kritisierte der Großvater nicht, allenfalls sein Outfit
(„Glatze“).

1981 kam der Befragte in den Kindergarten. Die Kindergartenzeit verlief weit-
gehend normal. Probleme tauchten erst in der Grundschule auf, die er von 1984
bis 1988 besuchte. Schon im Alter von neun Jahren bekam der Befragte �ber seine
Schwester Kontakt zu rechtsorientierten Skinheads. Da er auch in der Schule
seine Einstellung offen vertrat, kam es des �fteren zu (verbalen) Streitigkeiten
mit Lehrern und Mitsch�lern ausl�ndischer Herkunft. Seine erste Schl�gerei hatte
er auch in der Grundschule. Er pr�gelte sich mit einem t�rkischen Jungen, der ihn
beleidigt haben soll.

Nach der Grundschulzeit ging der Befragte auf die Hauptschule, die er nach der
achten Klasse ohne Abschluss verließ. Bedingt dadurch, dass er w�hrend der
Hauptschulzeit zwei Mal zur�ckgesetzt wurde, betrug seine Schulzeit insgesamt
zehn Jahre. Die Schule schw�nzte er h�ufig, da er sich schon vormittags mit an-
deren Szenemitgliedern traf. Es wurden dann Diebst�hle, Einbr�che und Sach-
besch�digungen ver�bt bzw. Angehçrige ethnischer Minderheiten und sozialer
Randgruppen, vornehmlich Ausl�nder, Punks, Dealer, Homosexuelle und Ob-
dachlose, zusammengeschlagen. Des Weiteren wurden Asylantenheime atta-
ckiert. Im Alter von 14 Jahren wurde der Befragte erstmalig wegen Ladendieb-
stahls polizeilich auff�llig. Hierf�r bekam er Sozialstunden. 1997 wurde der Be-
fragte zum ersten Mal wegen Kçrperverletzung inhaftiert (Wochenendarrest).
Eine zweite Inhaftierung, wiederum wegen Kçrperverletzung, erfolgte im glei-
chen Jahr (Jugendarrest).

Nach der Schulzeit finanzierte er sich durch Aushilfsjobs. So arbeitete er u.a. auf
dem Bau oder verrichtete Gartenarbeiten. Eine Lehre machte er erstmal nicht. Zur
Bundeswehr durfte er nicht, da er Mitglied der NPD war.
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Wie bereits erw�hnt, bekam der Befragte schon recht fr�h Kontakt zur rechten
Szene. Was ihn faszinierte, war die „Kameradschaft, was die halt zusammen un-
ternommen haben, das hat mich halt stark beeindruckt. Dann kam halt noch die
ganze Geschichtenerz�hlerei von meinem Opa aus dem zweiten Weltkrieg. Hat
dann halt irgendwie zusammen gepasst. Also, ich will’s mal so sagen: Was ich
von meinen Eltern nicht bekommen habe, das habe ich dann halt in der Kamerad-
schaft gesucht und da halt auch gefunden.“ Schon fr�h sympathisierte er mit der
FAP, die 1993 verboten wurde. 1996 trat er in die JN ein, 1998 in die NPD. W�h-
rend seiner Zugehçrigkeit zur rechten Szene nahm er an Demonstrationen teil,
besuchte Kameradschaftsabende und Schulungen und verteilte Propagandamate-
rial.

In der Partei f�hlte sich der Befragte aber zunehmend unwohl, weil „immer mehr
Leute rein kamen, die von Tuten und Blasen gar keine Ahnung haben, kein poli-
tisches Interesse zeigten, die einfach nur gedacht haben, da wird gesoffen“. Im
Jahre 2000 trat er aus der Partei aus. Im gleichen Jahr wurde er zu vier Jahren Frei-
heitsstrafe wegen Kçrperverletzung und Bedrohung verurteilt. Nach einer kurzen
Zeit in Freiheit wurde er 2005 erneut f�r ein Gewaltdelikt zu drei Jahren Haft ver-
urteilt.
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Ri07

„Man hat schon mal ein, zwei Leute weggemoppt, so, wenn wir jetzt bei uns in
den Park gehen, und da sitzen 10–15 Glatzen rum mit ihre Frauen und Kinder
und alles, da kommen ein paar Auseinandersetzungen vorbei . . .“

Der Befragte wurde 1964 in Westdeutschland als �ltester von sechs Geschwistern
geboren. Der Vater arbeitete als Bergarbeiter unter Tage, w�hrend die Mutter sich
als Hausfrau „um die Kinder gek�mmert“ hat. Beide Eltern werden als unpoli-
tisch beschrieben. Zu den f�nf Geschwistern, drei M�dchen und zwei Jungen, be-
steht kaum Kontakt, mit Ausnahme der j�ngsten Schwester und des um ein Jahr
j�ngeren, spastisch gel�hmten Bruders. Der Befragte besucht diesen manchmal
im Heim, in dem dieser seit seiner Kindheit lebt. Zur Familie gehçrt auch eine
Halbschwester, die aus einer fr�heren Beziehung des Vaters stammt, zu der er al-
lerdings noch „nie Kontakt gehabt hat“.

Die ersten Lebensjahre des Befragten verliefen unauff�llig. Nachdem er den Kin-
dergarten besucht hatte, wurde er 1971 mit sechs Jahren eingeschult. Seit 1975
besuchte er die weiterf�hrende Hauptschule. Die Hauptschulzeit war stressig
f�r ihn, weil es „viel zu viel zu Lernen gewesen“ ist. Hinzu kam, dass er kein
sehr guter Sch�ler war und die siebte Klasse wiederholen musste. Sonst war er
in der Schule unauff�llig und eher jemand, „der sich zur�ckgehalten hat“. Es
gab kleinere Schl�gereien unter Sch�lern, „aber nie Großes“. Auch mangelte
es ihm nicht an Freunden. Er machte 1975 auf Wunsch des Vaters den Hauptschul-
abschluss „damit man wenigstens was bringt und einen gescheiten Beruf machen
kann“.

Das Verh�ltnis zur Mutter, zu der er auch heute noch regelm�ßig Kontakt hat, be-
schreibt er selbst als sehr gut: „Die ist f�r mich die Beste“. Der Vater war nach
Aussagen des Befragten ein „ziemlich brutaler Typ“, der Dinge stets mit Gewalt
geregelt hat. Es gab „oft Schl�ge, wenn mal die Schularbeiten nicht gestimmt ha-
ben“, nicht selten so stark, „dass der Kçrper richtig blau“ war. Obwohl er das bis
heute nicht vergessen kann, beschreibt er das Verh�ltnis zum Vater als gut, denn
„irgendwann hat sich [die Strenge des Vaters] ja auch ausgezahlt“.

1981 entschließt sich der Befragte eine Lehre zum Bergmechaniker zu beginnen,
ein Beruf, in dem schon Vater und Großvater gearbeitet haben. Bei dieser Ent-
scheidung hat ihn der Vater maßgeblich beeinflusst. Der Befragte willigte nicht
zuletzt deswegen ein, weil er „da richtiges gutes Geld verdient“. Die Lehre
war die aus seiner Sicht einzige Mçglichkeit, „fr�h von zu Hause“ auszuziehen
und den Schl�gen des Vaters zu entgehen.

Mit Beginn der Lehre reduzierten sich die sozialen Bindungen des Befragten. Von
da an „hatte [er] kaum noch Freunde“, weil die Kontakte aus der Schulzeit abge-
brochen waren. Die Beziehung zu seinen Kollegen w�hrend der Ausbildung cha-
rakterisiert er als lockere Bekanntschaften.
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Nach der Lehre blieb er noch f�r ein bis zwei Jahre als Bergmechaniker t�tig, bis
ihm die Arbeit nicht mehr gefallen hat: „Das unter Tage arbeiten, so auf die Dau-
er, das war nicht so mein Ding“. Er fing an, seine Arbeit zu vernachl�ssigen und
wurde schließlich gek�ndigt.

Der Befragte beschließt daraufhin, sich bei der Bundeswehr als Zeitsoldat f�r vier
Jahre zu verpflichten, woraufhin er bei einer Panzereinheit stationiert wird, wo es
„nur Reinigungsarbeiten“ gab und er den ganzen Tag „in der Kaserne hocken“
musste. Dies war auch die Zeit, in der er anfing, regelm�ßig harte Drogen zu kon-
sumieren, vorrangig Heroin. Laut eigener Aussage bekam er durch die Drogen
„dann irgendwie so einen Freiheitsdrang, und dann [hat er] das da nicht mehr
ausgehalten“. Nach nur 21 Monaten bei der Bundeswehr beging er 1986 Fahnen-
flucht, wof�r er sp�ter zu zwei Jahren auf Bew�hrung verurteilt wurde. Zu diesem
Zeitpunkt bricht der Vater des Befragten den Kontakt zu ihm ab – „seitdem wollte
der mich nicht mehr sehen“ – so dass sich die Mutter zuk�nftig nur noch heimlich
mit ihm treffen kann, „damit der [Vater; Anm. d. Autors] das nicht mitkriegt“.

In den darauf folgenden Jahren versucht er, sich mit Gelegenheitsjobs �ber Was-
ser zu halten. Er arbeitet u.a. als Dachdecker und Ger�stbauer. Zwischendurch
kommt es immer wieder zu arbeitslosen Phasen, in denen er laut eigener Aussage
„nur rumgammelt“, Drogen konsumiert und Alkohol trinkt. Seit der Schulzeit, in
der er bereits regelm�ßig, d.h. t�glich, Alkohol in grçßeren Mengen konsumierte,
ist er Alkoholiker: „Da kann ich die Finger nicht von lassen“. W�hrend er sich die
ersten Jahre nach der Fahnenflucht zusammenreißen kann und nebenbei kleinere
Jobs annimmt, beginnt er 1989, bedingt durch den starken Drogenkonsum, kçr-
perliche Entzugserscheinungen und Beschaffungskriminalit�t, „zu klauen, damit
die Kohle da ist“, und sieht sich gezwungen, seine Arbeit vollst�ndig aufzugeben.
Es folgen 10 Jahre, in denen er „von einen Tag auf den anderen lebt, alles hat h�n-
gen lassen [und] alles, was [er] an Geld hatte“, verliert.

Etwa ein Jahr nach seiner ersten Hochzeit (1989) folgt die Geburt seines Sohnes.
Nach f�nf Jahren Ehe, die nach Einsch�tzung des Befragten vorrangig auf Grund
der Drogen scheiterte, kommt es 1994 zur Scheidung, in Folge derer er eine Zeit
lang auf der Straße lebt. Nachdem er im Alter von ungef�hr 26 Jahren bereits den
„ersten richtigen Kontakt zur rechten Szene hatte“, rutscht er nun durch die
Scheidung noch „mehr in die rechte Seite rein“, wo er „Halt gefunden und Ka-
meraden, die zu [ihm] stehen“. Seitdem ist er in die Szene integriert. In der
Gruppe hçrt er rechte Musik, kauft sich Szene-Bekleidung oder geht zu Fußball-
spielen. Fußball ist f�r ihn Befreiung, „mal austoben kçnnen“, so dass er sich zwi-
schenzeitlich einer Gruppe Hooligans anschließt, bei denen es vor und nach den
Spielen zu gewaltt�tigen Auseinandersetzungen kommt, was ihm laut eigener
Aussage Spaß macht – „war eigentlich nur die dritte Halbzeit wichtig“. Er sieht
sich selbst als Skinhead mit rechter Einstellung. Nach eigenen Angaben hat er
stets versucht, sich nicht mit zu extremen Leuten zu umgeben, „weil das immer
nur �rger mit Polizei und Staatsschutz“ gibt. Auf Demonstrationen und Tagun-
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gen, an denen er teilgenommen hat, h�lt er sich zur�ck: „Wenn Randale war, war
ich einer der Ersten, die sich dann weggemacht haben“. Mitglied einer rechts-
extremen Partei ist er nie geworden u.a., weil ihm das „ein bisschen zu extrem“
ist und er lieber versucht, nicht zur sehr aufzufallen. Trotz stark ausgepr�gter Aus-
l�nderfeindlichkeit sei er kein „Ultra-Rassist, ich beschimpfe keine Ausl�nder auf
der Straße, bin nicht einer der gegen alle was hat“ und hat selbst Kontakte zu Aus-
l�ndern. Das Wichtigste f�r ihn ist nicht das Politische („Ich will mich politisch
raushalten, weil das bringt sowieso nichts“), sondern die Kameradschaft und
die Alkoholgelage, die ihn an der rechten Szene faszinieren.

2001 heiratet er ein zweites Mal, was er selbst als Wendepunkt in seinem Leben
beschreibt. Seine zweite Ehefrau, fr�her selbst alkohol- und drogenabh�ngig,
bringt drei Stiefkinder mit in die Ehe. Sie hat ihn davon �berzeugt, eine Drogen-
therapie zu machen. Noch im selben Jahr steigt er ins Methadon-Programm ein,
wor�ber es ihm gelingt, vom Heroin wegzukommen und „sein Leben ein bisschen
in den Griff [zu kriegen]“.

Seit 2004 sitzt der Befragte in Haft. Auf Grund mehrerer Diebst�hle und Kçrper-
verletzungen ist er zu 39 Monaten verurteilt worden. Es handelt sich um seine
erste Inhaftierung, was „gar nicht einfach [f�r ihn] ist“, da zu Beginn der Haft
das Methadon durch den Anstaltsarzt abgesetzt wurde und er daraufhin einen star-
ken kçrperlichen Entzug durchmachen musste. Hinzukommend wurde seine Ehe-
frau w�hrend dieser Zeit r�ckf�llig und besuchte ihn nicht mehr in der Justizvoll-
zugsanstalt. Vor seiner Inhaftierung ist der Befragte bereits mehrfach polizeilich
in Erscheinung getreten, jedoch wurden die Strafen in allen F�llen zur Bew�hrung
ausgesetzt. Wegen Drogen oder im Zuge „rechter Sachen“ ist er nie straff�llig ge-
worden: Eine Bew�hrungsstrafe zu neun Monaten auf Grund gef�hrlicher Kçr-
perverletzung war 1983 seine erste Vorstrafe. 1986 folgte zwei Jahre auf Bew�h-
rung in Folge der begangenen Fahnenflucht. In den darauffolgenden Jahren folg-
ten immer wieder Gewaltdelikte sowie eine Reihe von Diebst�hlen.

Der Befragte ist nach eigenen Angaben sehr stark gewaltbereit, denn „unter den
rechten Leuten und durch den vielen Alkohol, da ist die Hemmschwelle ziemlich
niedrig“. Gewalt steht bei ihm an der Tagesordnung, vor allem auch, weil er keine
Drogen mehr nimmt. Außerhalb der rechten Szene reduzieren sich seine sozialen
Beziehungen auf seine Mutter und seine Kinder bzw. Stiefkinder. Mit seinem
Sohn, der bei der ersten Ehefrau lebt, hat er noch Kontakt, „obwohl der nicht
so denkt“ wie er. Auch mit den Stiefkindern, zwei M�dchen und einem Jungen
im Alter von 13 bis 17 Jahren, versteht er sich. Er ist bestrebt, „dass die auch
gar nicht so groß mit Ausl�ndern in Kontakt kommen, weil das nicht unbedingt
sein muss“.
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Ri08

„Bei mir ging es immer nur darum, ich wollte Macht, [. . .] andere beherrschen,
dass die sagen: ,Meine Fresse, das ist schon Einer� und Politik hat sowieso nie so
einen festen Bestandteil in meinem Leben gehabt. Ging eigentlich immer nur
um H�rte und Gewalt.“

Der Befragte wurde 1983 in Ostdeutschland geboren. Er hat zwei �ltere Schwes-
tern. Die j�ngere der beiden Schwestern ist im Alter von 12, schon damals in der
DDR, mit �lteren Freunden „durchgebrannt“ – zu dieser Schwester besteht kei-
nerlei Kontakt. Der Vater ist von Beruf Drucker, die Mutter gelernte Fachober-
krankenschwester. Da die Mutter Verwandte in Westdeutschland hatte, wurde
sie in der DDR vom Staatssicherheitsdienst �berwacht.

Schon im Kleinkindalter kam es zu Gewalt�bergriffen durch den Vater: „geschla-
gen worden, also vom Tag meiner Geburt bis zum zweiten Lebensjahr, wo es dann
auch zur Scheidung kam zwischen meiner Mutter und meinem Vater, weil mein Va-
ter, der war wohl irgendwie krank, der war geisteskrank oder so“. Ein neuer Le-
bensgef�hrte der Mutter �bernahm die Vaterrolle, „weil, ich kannte den von klein
auf und hab’ dann auch Papa zu dem gesagt“. Der Befragte besuchte von 1983 bis
1987 die Kindergrippe und von 1987 bis 1989 den Kindergarten. Hier kommt es
auch schon zu Gewaltausbr�chen durch den Befragten.

Bis zu seinem sechsten Lebensjahr lebt er mit seiner Mutter und deren Lebens-
gef�hrten in Ostdeutschland. Mit dem Fall der Mauer zieht die Mutter nach West-
deutschland und l�sst den Jungen im Alter von sechs Jahren bei ihrem Lebens-
gef�hrten im Osten zur�ck, „war wunderschçn. Ich war gut in der Schule –
man kannte sich da in dem Karree, da kennen sich die Kinder. [. . .] Wenn ich
da geblieben w�re, mit meinem Stiefvater allein, dann w�re ich heute nicht hier
[gemeint ist die JVA; Anm. d. Autors]. Da bin ich von �berzeugt.“

Zu dieser Zeit (1989 bis 1994) besuchte er die Grundschule. In diesen Zeitraum
fiel der Wohnortwechsel des Befragten von Ost- nach Westdeutschland. Der Be-
fragte ist siebeneinhalb Jahre alt, „[. . .] erster Bruch mit meiner Mutter, w�rde ich
sagen, das war f�r mich erst mal gar nicht verst�ndlich, wo ist meine Mutter hin?
Dann ist sie wieder da gewesen und hat mich direkt, einfach aus meinem Umfeld
raus gerissen, obwohl ich das gar nicht wollte [. . .] eine �bernacht-Aktion“. Der
„Stiefvater“ verblieb im Osten, da die Mutter des Befragten im Westen mit einem
libanesisch st�mmigen Mann eine neue Beziehung begonnen hatte. Diese Bezie-
hung tr�gt jedoch nicht lange. Zu dieser Zeit beginnt der Befragte das Rauchen. Es
folgt die schwierige schulische Situation in der neuen Grundschule im Westen,
die R�ckstufung von der dritten in die zweite Klasse, die Wahrnehmung, „als
Ossi angekommen“ zu sein.

Bereits als Achtj�hriger ist der Befragte des �fteren von zu Hause ausgerissen. In
dieser Zeit (ca. 1991) schloss er sich �lteren Jugendlichen an, die auf einem Spiel-
platz „rumh�ngen“, „nicht unbedingt rechten Jugendlichen, die sind auf Haupt-
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schulen gegangen, die wohnten in anderen Stadtteilen, [. . .] hab’ mich denen an-
geschlossen, weil ich dachte, da bin ich Einer, die haben getrunken, das fand ich
cool, dass ich f�r die klauen gehen konnte, ich war ja noch nicht strafm�ndig“. So
kam es, dass der Befragte bereits mit neun Jahren seine erste Alkoholvergiftung
hatte und gestohlen hat, wobei f�r ihn die „erste Anzeige, noch harmlos [war],
Fahrr�der geklaut“. Den Kontakt mit der Polizei auf der Polizeiwache beschreibt
er wie folgt: „War interessant, ja. Aber, dass ich jetzt davon auch irgendwie abge-
schreckt war, nee“.

Im Alter von etwa zehn Jahren lebt der Befragte auf eigenen Wunsch in einem
Heim, dies auch wegen eines Freundes, der ebenfalls dort untergebracht war.
Hierdurch versuchte er sich der Kontrolle der Mutter zu entziehen, die alten
Strukturen wurden jedoch aufrecht erhalten, da sich das Heim in der N�he der
Wohnung der Mutter befand. Er beschreibt die Situation „[. . .] wie andere Kinder
bei Oma groß werden, weil Mutter arbeiten geht, so war ich da halt im Heim“,
gleichzeitig empfand er die r�umliche N�he zur Mutter weiter als problematisch.
Wegen Langeweile und der Strukturen im Heim – „dass mir andere Leute vor-
schreiben wollten, wie mein Alltag auszusehen hat“ – zieht er wieder zur Mutter.
Diese hat inzwischen wieder die Beziehung zu ihrem ehemaligen Lebensgef�hr-
ten („Stiefvater“ des Befragten) aufgenommen, der daraufhin auch zu ihr zieht. In
der Folge (zwischen dem 11. und 13. Lebensjahr) reißt der Befragte des �fteren
von Zuhause aus und lebt bei Freunden, Kameraden, zwischendurch auch beim
Onkel, „so dass ich dann mal zwei, drei Wochen gar nicht nach Hause gegangen
bin“. In diese Zeit fiel auch sein Einstieg in die Skinhead-Szene, der er sieben Jah-
re, bis 2001, angehçrte. Der Hooligan-Szene gehçrte er von 1997 bis 2002 an.

Ab dem Alter von 12 Jahren arbeitete der Befragte in diversen Nebenjobs („Re-
gale einger�umt bei REWE“, bei einem Hersteller von Edelstahl kehrte er die La-
gerhalle aus und unterst�tzte den Hausmeister in der Wohnsiedlung).

Das Gymnasium (1994 bis 1995) musste er verlassen: „Ich war ein kleiner Stçren-
fried, weil, ja, ich fand irgendwie alles interessanter, M�dchen, Lehrer verarschen
und so. Bin dann von der Schule geflogen, bin auf die Realschule gekommen“.
„Weil die (Mutter) der Meinung war, ich bin bekloppt“ war er in Therapie bei einer
Kinderpsychologin, „das war zu der Zeit, als ich vom Gymnasium [. . .], da hat
meine Mutter erfahren, dass ich nervçs oder so w�re, da haben sie mich halt da
hin geschickt“.

Zwischen dem 13. und 16. Lebensjahr lebte er wieder in einem Heim; das letzte
halbe Jahr davon in „Betreutes Wohnen“, „das ist das schlimmste Drogenhaus in
der ganzen Stadt gewesen. Also nur Drogenkonsumenten und mittendrin ich als
Skinhead. Hab’ dann meine Oi Musik und Rechtspop Musik gehçrt, davor standen
vier Asylantenheime, und ich mitten zwischen Punks, Skatern und alles Mçgliche.
Das war toll. Das war toll. Die Asylantenheime, die hab’ ich versucht, in regel-
m�ßigen Abst�nden, anzuz�nden. Weil das gehçrt dazu, das fand ich auch okay.
Ich hab’ auch einen j�dischen Friedhof mit versch�ndet, also Grabsteine umge-
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schmissen, also ich hab’ ziemlich viel Randale gemacht. Wo ich konnte, was ir-
gendwo medienwirksam war oder so. Das war ja auch toll, das stand in der Zei-
tung und was weiß ich nicht was. Ich hab’ die Artikel gesammelt“. In diese Zeit
f�llt auch die Teilnahme an einem Anti-Aggressionstraining, welches durch einen
Richter angeordnet wurde: „Der (Betreuer; Anm. des Autors) war P�dagoge, hat
Kampfsportarten gemacht. Ich hab’ Boxen gelernt“. Zwischen dem 15. und 16.
Lebensjahr trank der Befragte exzessiv Alkohol.

Auf der Realschule „dachte ich nat�rlich, wenn ich vom Gymnasium komme,
dann bin ich Einer, ich bin ja intelligenter wie ihr, bin ich nat�rlich sitzen geblie-
ben in der Sechsten, weil, ich war nat�rlich nicht intelligenter wie die anderen“.
Die Realschule konnte er nicht beenden, da er 1999 mit 16 Jahren in der neunten
Klasse f�r 18 Monate inhaftiert wurde. Den Realschulabschluss holte er in der
JVA nach.

Das Verh�ltnis zur Mutter ist und bleibt problematisch: „Mit 16 bin ich eingefah-
ren, dann ist sie mich besuchen gekommen, in U-Haft, dann hat sie mich ange-
guckt und gesagt, so, ich zieh’ nach Italien, ist raus gegangen, war weg“. Auf
die Frage, ob er sie nie wieder gesehen habe, antwortet er: „Doch, gesehen schon,
aber, [. . .] wie soll ich das beschreiben, das ist, wenn sie mal in Deutschland ist
und ich mal das Pech habe, auf sie zu treffen, dann ist das mehr so als wenn ich
mich mit Ihnen unterhalte, total fremd“.

Nach der Haft lebte der Befragte erst bei seiner Schwester, seinem Onkel und bei
der Freundin „die, die mir ein Kind unterjubeln will [. . .] aber nee, ich glaub
nicht, ist nicht von mir“. In der Zeit von 2001 bis 2003 kommt er wieder in Haft.
Danach zieht der Befragte in eine andere Stadt und schließt sich f�r eineinhalb
Jahre einer Dr�ckerkolonne an, wo er Kolonnenf�hrer wird. Hier findet er wie-
derum klare Strukturen wie in der JVA, lebt seine Machtphantasien aus und be-
stimmte Formen von Gewalt. „. . . Schulungsabende musste man halten, und in
diesen Schulungsabenden, da konnte man auch ein bisschen rabiater sein, schon
handgreiflich, aber nicht den Leuten da ein Auge hauen oder so, sondern wenn,
die mal in den Magen boxen oder einfach mal sch�tteln oder anschreien [. . .]
man wurde auch wieder anerkannt.“

Er ver�bt wieder Gewalttaten und kommt von 2004 bis 2006 erneut f�r 15 Monate
in Haft.

Sein Straftatenregister ist sehr umfangreich, von Landfriedensbruch �ber Ver-
wendung von verfassungswidrigen Kennzeichen und Diebstahl bis hin zu unz�h-
ligen Gewaltdelikten, „die kçnnte ich Ihnen auch gar nicht alle aufz�hlen, weil
ich gar nicht mehr weiß, f�r was ich alles angeklagt bin und f�r was nicht“.

Zum Zeitpunkt des Interviews nahm der Befragte wieder an einem Anti-Gewalt-
Training teil: „Ich geh’ wieder zur Schule, das ist meine Perspektive. Aber, es wird
schwer f�r mich. Um es mal so zu sagen, wenn ich es nicht schaffe, irgendwas zu
kriegen, was mir ’ne Perspektive gibt oder wo ich sagen kann, das ist was, wo ich
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dran Spaß haben kann, wieder Ordnung in mein Leben rein kriege, dann bin ich
ganz schnell wieder hier“.
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Ri09

„Ja, Konzert fahren und ein bisschen was trinken und paar geile Weiber [. . .] –
Ja, und da bin ich da mitgefahren.“

Der Befragte wurde 1976 in der T�rkei geboren. Seinen Vater hat er nie kennen
gelernt. Die ersten zwei Lebensjahre verbrachte er mit seiner Mutter in der T�rkei,
dann kehrten beide zur�ck nach Deutschland.

Bis zu seinem 13. Lebensjahr wuchs der Befragte in einer Pflegefamilie auf, „weil
meine Mutter hatte keine Zeit, keine Ahnung“. Die Kindergarten- (1979 bis 1982)
und Grundschulzeit (1982 bis 1985) verliefen zwar ohne nennenswerte Vor-
kommnisse, wohlgef�hlt hatte sich der Befragte in der Pflegefamilie jedoch
nie. Nach einem mehrwçchigen Besuch bei seiner Mutter (1989) wurde er von
einer Mitarbeiterin des Jugendamtes vor die Wahl gestellt, zu seinen Pflegeeltern
zur�ckzukehren oder bei seiner Mutter zu bleiben. Er entschied sich daf�r, bei der
Mutter zu leben. Der Umzug war f�r den Befragten, der mittlerweile die Haupt-
schule besuchte, auch mit einem Schulwechsel verbunden.

In der neuen Umgebung hatte der Befragte anfangs kaum Beziehungen zu Gleich-
altrigen: „Ich kannte ja auch keinen in L., bin da neu hingekommen“. Mit 14 Jah-
ren (1990) bekam er �ber einen Mitsch�ler Kontakt zur rechten Szene. Man be-
suchte gemeinsam ein Konzert. 1990 wurde er das erste Mal polizeilich auff�llig,
u.a. wegen Zeigen des Hitlergrußes und diverser Schl�gereien. Die neunte Klasse
musste er wiederholen, nicht zuletzt auf Grund seiner Aktivit�ten im rechten Mi-
lieu – „da war ich ja in der Sache schon drinne und ja, komm, gehst du heute mal
nicht zur Schule, machst du mal, gehst du mal mit Kollegen weg. Oder kannst du
morgen machen, gehst du morgen zur Schule. Keine Hausaufgaben mehr gemacht
und, ja“. Er absolvierte dennoch erfolgreich die Hauptschule.

Nach der Schulzeit (1992) bem�hte sich der Befragte um eine Lehre als Koch
bzw. Autolackierer, konnte jedoch nur eine Lehrstelle zum Dachdecker finden,
die er 1995 abschloss. Mit 16 Jahren lernte er seine erste Freundin kennen, eben-
falls eine Dachdeckerin, und zog mit ihr zusammen. Bis zu seinem 21. Lebensjahr
blieben die beiden zusammen. Der Befragte ist Vater eines 2003 geborenen Jun-
gen. Mit der Mutter war er zum Befragungszeitpunkt nicht mehr zusammen.

Seine „politischen Aktivit�ten“ bestanden in Schl�gereien mit Mitgliedern der
linken Szene (Punks) und Ausl�ndern, dem Besuch von Demonstrationen und
dem Verteilen von Propagandamaterial, „. . . ich bin, ganz normal, �h, hab’ meine
Arbeit gemacht, und �h, wenn ich dann nach Hause gekommen bin, dann hab’ ich
mich um andere Sachen gek�mmert. So, also, ich sag’ mal, zu Hause hat das nie
einer so richtig mitgekriegt. Ja, und abends dann, sobald das dunkel wurde, dann
ging das richtig los“. Zwischen 1990 und 2000 ver�bte der Befragte unz�hlige
Straftaten, vornehmlich Gewaltdelikte. Er wurde in diesem Zeitraum nach eige-
nen Angaben zu insgesamt 13 Jugendstrafen (Sozialstunden, zwei Wochenend-
arreste, drei Bew�hrungsstrafen) wegen (gef�hrlicher) Kçrperverletzung, Volks-

147

Biographische Verl�ufe



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/kap02b.3D 127 20.07.2010 S. 148

verhetzung und Zeigen verfassungswidriger Kennzeichen verurteilt. Bei ihren
„Aktionen“ legten der Befragte und auch die anderen Gruppenmitglieder ein
enormes Gewaltpotenzial an den Tag, wobei man auch vor dem Einsatz scharfer
Schusswaffen nicht zur�ckschreckte.

Trotz seiner Affinit�t zu rechtem Gedankengut war der Befragte nie Mitglied
einer Partei. Dies lag nicht zuletzt an der Tatsache, dass er in der T�rkei geboren
ist, was er stets vor anderen, insbesondere vor Personen aus dem rechten Umfeld,
zu verheimlichen versuchte. Bei einer offiziellen Aufnahme in eine Partei w�re
die Formalit�t des Geburtsortes, so die Bef�rchtung des Befragten, zwangsl�ufig
zur Sprache gekommen. „Wenn das jetzt mal einer mitkriegt, ein falscher, ja, weiß
ich nicht, es gibt ja auch welche, das sind ja, wie soll ich das sagen, dass man so
von fr�her, ganz fr�her die Jungs, die sind ja noch ein bisschen ganz anders ge-
schnitzt. Und wenn du da einen hast, hier, was sucht der T�rke hier, das geht
dann ruck zuck.“ Bis heute ist f�r den Befragten die t�rkische Herkunft seines Va-
ters ein Stigma, durch welches er in seinen Augen jederzeit diskreditiert werden
kann. „F�r mich war eigentlich immer das, was heute auch noch ist, das ist f�r
mich immer so’n, da, wenn ich’s kçnnte, w�rd’ ich’s wegmachen.“

1999 wechselte der Befragte wie andere seiner Freunde auch von der Skinhead- in
die Gabberszene, wo er erstmalig mit illegalen Drogen (Amphetamine) in Kon-
takt kam. Schnell stieg er in den Drogenhandel ein. Obwohl der Befragte nicht
unerhebliche Summen mit dem Verkauf der Drogen verdiente, ging er nach wie
vor seinem regul�ren Beruf nach, „weil ich musste ja auch immer Gerichtskosten,
Schmerzensgelder, an die, die ich ja noch verpr�gelt hatte damals, an die Kran-
kenkassen, die Z�hne und so was alles, das musste ich ja alles bezahlen, das hab’
ich ja dann auch noch nebenbei“.

Sein Hang zur Gewalt �nderte sich mit seiner neuen Rolle als Dealer nicht, „. . .
nee, die wurd’ schlimmer. Weil, ich sag’ mal so, man hat die Sachen verkauft, man
hat die Sachen so auf Kombi abgegeben, also Kombi heißt, ich geb’ dir das, das
Geld bezahlst du morgen. Ja, und dann hatte der den Tag nicht bezahlt, und wenn
du, ich sag’ mal, �h, wenn ich sag’, pass mal auf, morgen krieg’ ich mein Geld,
oder ich sag’ zu einem, morgen kommst du rein, dann kriegst du dein Geld,
dann ist das auch so. So, und wenn ich mich dann da in dieser Szene bewege
und mich da zwei, drei mal verarschen lasse, dann glaubt mir nie wieder einer
was und dann versuchen sie dich nat�rlich abzuziehen. Und ich hab’ gesagt,
pass auf, morgen ist das Geld da, und wenn das Geld nicht da war, gab’s sofort
was auf die Nuss“.

Im Jahr 2000 wurde der Befragte wegen Kçrperverletzung und r�uberischer Er-
pressung zu drei Jahren Haft verurteilt. Noch im Gef�ngnis stieg er wieder in
den Drogenhandel ein. Drei Tage nach seiner Entlassung war der Befragte erneut
in eine Massenschl�gerei verwickelt, zwei Monate sp�ter wurde er abermals ver-
haftet (ein Mitt�ter hatte ihn bei der Polizei verraten) und zu achteinhalb Jahren
Haft wegen Handel mit Bet�ubungsmitteln verurteilt. Seit 2003 ist er inhaftiert.
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Ri10

„Ich w�rd’ mich auf keinen Fall als extrem bezeichnen, ich mein, ich hab’ ’ne
nationale Grundeinstellung.“

Der Befragte wurde 1979 in Westdeutschland geboren. Er selbst bezeichnet sich
als auff�lliges und ziemlich nervçses Kind. Bis zu seinem vierten Lebensjahr
lebte er mit seinen leiblichen Eltern zusammen. 1983 trennten sich die Eltern,
der Befragte blieb bei der Mutter. Er hat keine Geschwister.

Nach seiner Kindergartenzeit besuchte der Befragte von 1986 bis 1990 die Grund-
schule. Schon dort fiel er durch aggressives Verhalten und Schulschw�nzen nega-
tiv auf. 1990 kam der Befragte auf die Hauptschule, wo die Schulprobleme anhiel-
ten: Fehlstunden, Gewaltdelikte, Drogenkonsum. Die sechste und siebte Klasse
musste er wiederholen, nach der achten Klasse beendete er seine Schulzeit
ohne Abschluss. Erstmalig Kontakt mit Alkohol hatte der Befragte im Alter
von 11 Jahren, Kontakt mit illegalen Drogen im Alter von 12 Jahren.

Nach der Schule besuchte der Befragte die Berufsschule, „Was heißt besucht? Ich
bin einmal im Monat hingegangen, hab’ meine Monatskarte abgeholt“, und nahm
an einem Berufsbildungs- und Eingliederungslehrgang vom Arbeitsamt teil, den
er vorzeitig abbrach. Mit 18 Jahren wurde er wegen r�uberischer Erpressung zu
vier Jahren Haft verurteilt. Ausschlaggebend f�r das hohe Strafmaß d�rfte u.a.
die verfestigte kriminelle Karriere des Befragten gewesen sein, beispielsweise
eine fr�here Verurteilung von sechs Monaten auf zwei Jahre Bew�hrung, eben-
falls wegen r�uberischer Erpressung.

Nach seiner Entlassung im Jahr 2002 zog der Befragte mit seiner Freundin zusam-
men und jobbte sechs Monate f�r Zeitarbeitsfirmen. Auch nach seiner Haftzeit
war er wieder in zahlreiche Schl�gereien mit Punks, Ausl�ndern und Homosexu-
ellen verwickelt. Daraus resultierte eine Untersuchungshaft von vier Monaten.
2004 wurde er wiederum verurteilt, zu drei Jahren wegen Kçrperverletzung.

Kontakt zur Skinhead-Szene bekam der Befragte im Alter von 16 Jahren durch
Mitsch�ler aus der Nachbarschaft. Mittlerweile f�hlt er sich st�rker der Gabber-
Szene zugehçrig. Schon im Alter von 13 Jahren hatte er seine erste kçrperliche
Auseinandersetzung im Hooligan-Milieu. Der Befragte sympathisiert mit der
NPD, ist jedoch nicht Mitglied einer politischen Partei.

149

Biographische Verl�ufe



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/kap02b.3D 127 20.07.2010 S. 150

Ri11

„Egal, Punks, Ausl�nder, Techno-Freaks, Hip-Hopper, das war egal. Nationa-
lit�t war scheißegal. Hauptsache, es gab �rger.“

Der Befragte wurde 1982 in Westdeutschland geboren. Seine Mutter verstarb, als
er zwei Jahre alt war. Von da an k�mmerte sich der Vater um die drei Kinder. Hier-
f�r gab er einige Jahre seinen Beruf als Dachdecker auf. Der Befragte hat zwei
�ltere Br�der, von denen der j�ngere ebenfalls Kontakte zur rechten Szene hatte.
W�hrend der �lteste Bruder ein geregeltes Leben f�hrt und noch nie polizeilich in
Erscheinung getreten ist, bezeichnet der Befragte den Zweitgeborenen als einen
„Berufskriminellen“.

Von 1985 bis 1988 besuchte der Befragte den Kindergarten. Schon damals fiel er
durch sein aggressives Verhalten auf, so dass er fr�her als �blich aus dem Kinder-
garten herausgenommen werden musste. „Anderen Kindern Spielzeug weg-
genommen, wenn mir einer was weggenommen hat, direkt gehauen oder so. Also,
genau erinner’ ich mich auch nicht, ich kann nur das sagen, was man mir erz�hlt
hat. Genaue Erinnerung hab’ ich auch nicht mehr.“ 1988 kam er in die Grund-
schule, von der er 1992 auf das Gymnasium wechselte. Dort blieb er aber nur
ein knappes Jahr, weil die Anspr�che zu hoch waren und er mit den Mitsch�lern
nicht klar kam. Deshalb wechselte er 1993 zur Realschule, wiederum nur f�r ein
Jahr. 1994 kam er auf die Hauptschule, die er 1997 abbrechen musste, weil er in-
haftiert wurde. Die Schule durfte er nicht mehr zu Ende machen, da ein Siche-
rungsbefehl vorlag. Eine Ausbildung zum Maler und Lackierer, die er w�hrend
seiner zweiten Haftzeit begann, f�hrte er nicht zu Ende. W�hrend seiner kurzen
Zeiten in Freiheit hat der Befragte nach eigener Auskunft immer gearbeitet,
u.a. als Maler und Lackierer bzw. auf dem Bau.

In Ber�hrung mit der rechten Szene (Skinheadbewegung) war der Befragte im Al-
ter von elf Jahren (1993) gekommen: „Man hat sich so, man kannte sich. Ich war
immer schon mit �lteren Leuten zusammen, irgendwann einen getroffen, der ist
dann auch [. . .] rumgelaufen, dann hat der einen irgendwann mitgenommen
und dann hat man sich so kennen gelernt.“ Sp�ter bekam er auch Kontakt zur Wi-
kingjugend und zu Wehrsportgruppen. Mehrmals nahm der Befragte an �bungen
von Wehrsportgruppen teil, u.a. im benachbarten Ausland. Dar�ber hinaus hatte
der Befragte Kontakte zur NPD, war aber nie Mitglied der Partei. „Ich war auf
Veranstaltungen, Demos, dann haben die auch manchmal Konzerte gesponsert.
Da manche Leute hatten Geburtstag, dann haben die auch ein paar Gelder mit
zu geschmissen. Dann, wenn wir irgendwo hinfahren wollten, haben die auch
manchmal Gelder geschmissen. Da mussten wir nur halt dann Aufkleber, Flyer
verteilen. So, das war’s schon.“

Neben Kontakten zur rechten Szene war der Befragte auch in der Techno-Szene
involviert. Hier konsumierte er regelm�ßig Drogen, wie Cannabis, Kokain und
Amphetamine. Seine ersten Erfahrungen mit Drogen machte er in der Haftanstalt.
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Mehrmals war der Befragte in Schl�gereien verwickelt. Zu Auseinandersetzun-
gen kam es vor allem mit Angehçrigen anderer subkultureller Bewegungen. „Al-
les. Egal, Punks, Ausl�nder, Techno Freaks, Hip Hopper, das war egal. Nationa-
lit�t war scheißegal.“ Mit 14 Jahren wurde er f�r drei Monate in einem geschlos-
senen Heim untergebracht. Im Alter von 15 wurde er zum ersten Mal wegen meh-
rerer Kçrperverletzungen zu neun Monaten Haft verurteilt.

Nach Verb�ßung der Haftzeit war er zwei Monate in Freiheit, dann wurde er 1998
wegen Kçrperverletzung und schwerem Raub zu drei Jahren und sechs Monaten
verurteilt. Auch diese Strafe saß der Befragte komplett ab. Nach acht Monaten in
Freiheit wurde er abermals wegen gef�hrlicher Kçrperverletzung zu zwei Jahren
verurteilt. Hiervon saß er 18 Monate im offenen Vollzug ab. 2003 wurde er ent-
lassen, jedoch zwei Monate sp�ter wieder inhaftiert und f�r einen Raub zu drei
Jahren und sechs Monaten verurteilt. F�r dieses Vergehen sitzt der Befragte der-
zeit ein. Er hat in den Justizvollzugsanstalten mittlerweile mehrere Antiaggres-
sionstrainings durchlaufen.
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Ri12

„Das h�tten auch Punks sein kçnnen, [. . .] dann w�r’ ich heute ein Punk.“

Der Befragte wurde 1982 in Westdeutschland geboren. Dort besuchte er auch den
Kindergarten. Mit sechs zog er ins Ruhrgebiet, weil der Vater dort bessere beruf-
liche Perspektiven sah (1988). Im gleichen Jahr kam der Befragte in die Grund-
schule, die er bis 1992 besuchte. Fr�h stellten sich die ersten Schulprobleme
ein. Nachdem der Befragte bereits die f�nfte und sechste Klasse wiederholen
musste und auch in der siebten Klasse nicht versetzt wurde, wechselte er von
der Real- auf die Hauptschule.

Als der Befragte 13 Jahre alt war (1995), trennte sich der Vater von der Familie.
Der Befragte blieb bei seiner Mutter. Im gleichen Jahr bekam er �ber Schulkolle-
gen Kontakt zur rechten Szene. Ab diesem Zeitpunkt ging der Befragte nicht mehr
regelm�ßig zur Schule, sondern traf sich mit Kollegen im Park, konsumierte Al-
kohol und provozierte Schl�gereien mit Ausl�ndern und Punks.

1997 wurden die Eltern geschieden. Ebenfalls 1997 wurde der Befragte erstmalig
polizeilich auff�llig. F�r einen Einbruchdiebstahl bekam er 50 Sozialstunden und
eine Verwarnung. 1998 wurde er erneut verurteilt, erst zu 18 Monaten ohne Be-
w�hrung, die dann doch zur Bew�hrung ausgesetzt wurden. 1998 saß der Befragte
auch zum ersten Mal f�r zweieinhalb Monate in Untersuchungshaft. Anfang 1999
kam er, vom Jugendamt veranlasst, in ein Heim. Dort wurde er nach vier Monaten
rausgeworfen und zwei Monate sp�ter wegen gef�hrlicher Kçrperverletzung er-
neut inhaftiert. F�r diese Tat und f�r weitere Delikte (Sammelverfahren) bekam
er 30 Monate ohne Bew�hrung und saß bis 2001 ein. Im Jugendgef�ngnis holte
er seinen Hauptschulabschluss nach. Auch absolvierte er w�hrend der Haftzeit
ein Anti-Aggressions-Training. Nach seiner Gef�ngniszeit begab er sich in eine
sozialtherapeutische Maßnahme, die er aber schon nach zwei Monaten abbrach.
Auf Grund seiner Alkoholprobleme war er Mitglied bei den Anonymen Alkoho-
likern.

Nach der Haft wohnte der Befragte wieder bei seiner Mutter. 2001 lernte er seine
Freundin kennen. �ber ihren Bruder bekam er einen Job in einem Abrissunter-
nehmen. Von 2001 bis Anfang 2002 war er dort t�tig, bekam aber auf Grund sei-
nes Alkoholkonsums �rger mit seinem Vorgesetzten, wurde daraufhin erst ein-
mal freigestellt und ging dann nicht mehr zur Arbeit. 2003 arbeitete der Befragte
kurzzeitig noch einmal als Aushilfe im Dachdeckerbereich. Im gleichen Jahr saß
er eine Reststrafe von 77 Tagen ab.

Zwischen 2002 und 2004 ging der Befragte keiner geregelten Arbeit nach. Er
lebte von staatlicher Unterst�tzung (Arbeitslosengeld, Sozialhilfe). Seine Mutter
und Kollegen unterst�tzten ihn. Auch �ber kleinere Diebst�hle finanzierte er sei-
nen Lebensunterhalt. In dieser Zeit „hing“ der Befragte die meiste Zeit mit Kol-
legen im Park „ab“ und konsumierte Alkohol. Im Jahre 2005 stellte er sich, da er
noch neun Monate wegen Einbruchdiebstahl abzusitzen hatte. Insgesamt betr�gt
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seine derzeitige Strafe, unter Ber�cksichtigung weiterer Straftaten wie r�uberi-
sche Erpressung, r�uberischer Diebstahl und Widerstand gegen die Staatsgewalt,
dreieinhalb Jahre.
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„Das Auftreten, die sind stolz, aufrecht, die lassen sich von keinem was sagen.
Das fand ich irgendwie ansprechend.“

Der Befragte wurde 1981 in Westdeutschland geboren. Seine Eltern waren nicht
verheiratet und seinen Vater hat der Befragte nie kennen gelernt. Die Mutter, eine
Alkoholikerin, verf�gte �ber keine Berufsausbildung. Gelegentlich arbeitete sie
als Putzfrau, ansonsten war sie arbeitslos und lebte von Sozialhilfe bzw. der Un-
terst�tzung ihrer Eltern.

Bis zu seinem 17. Lebensjahr wohnte der Befragte zusammen mit seiner Mutter
im Haus der Großeltern. Er hatte eine �ltere Stiefschwester, die mittlerweile ver-
heiratet ist und sich in der Gastronomiebranche selbstst�ndig gemacht hat. Von
1984 bis 1987 besuchte der Befragte den Kindergarten, von 1987 bis 1991 die
Grundschule. 1991 wechselte er zur Gesamtschule, die er aber nach zwei Jahren
auf Grund seines aggressiven Verhaltens verlassen musste. Er kam f�r ein Jahr auf
eine Schule f�r schwer erziehbare Kinder, kehrte dann aber zu seiner alten Ge-
samtschule zur�ck. 1996 beendete er mit der neunten Klasse die Schule ohne Ab-
schluss. Nach seiner Schulzeit nahm der Befragte an zwei Vorbereitungsgrund-
schuljahren teil, wobei er h�ufig dem Unterricht fern blieb. Eine Ausbildung
begann er nach der Schulzeit nicht, sondern arbeitete gelegentlich f�r eine Zeit-
arbeitsfirma. Ansonsten lebte er von den Zuwendungen seiner Familie, respektive
von staatlicher Unterst�tzung.

1998 zog er mit seiner Ex-Freundin zusammen. Die Beziehung ging 2000 aus-
einander. Mit seiner neuen Freundin, mit der er von 2001 bis 2002 zusammenleb-
te, hat er eine gemeinsame Tochter, die 2002 geboren wurde. Im Jahr der Geburt
ging jedoch auch diese Beziehung auseinander, u.a. auf Grund des exzessiven Al-
kohol- und Drogenkonsums des Befragten. F�r ein Jahr kehrte er dann zu seiner
Mutter und den Großeltern zur�ck.

Schon recht fr�h fiel der Befragte durch sein abweichendes Verhalten auf: Schul-
schw�nzen, Fahren ohne F�hrerschein, Fahren unter Alkoholeinfluss, Drogen-
konsum und immer wieder Schl�gereien, h�ufig mit Ausl�ndern und Punks,
„Also Punks waren ja eigentlich immer unsere grçßten Feinde“. Gerade unter Al-
koholeinfluss neigt der Befragte zu exzessiver Gewaltanwendung. 2003 wurde er
inhaftiert. Auf Grund diverser Delikte wurde er zu einer Haftstrafe von drei Jahren
und drei Monaten verurteilt. Zurzeit absolviert er in der Justizvollzugsanstalt eine
Lehre zum Werkzeugmacher.

Kontakt zur Skinhead-Szene bekam der Befragte durch einen Mitsch�ler. Dieser
f�hrte ihn in die rechte Szene ein. Dort f�hlte er sich anfangs recht wohl. Probleme
bekam er innerhalb der rechten Szene, als er zunehmend Drogen konsumierte.
„Rechte haben was total gegen wegen Drogen, mir war das eigentlich egal, ich
hab’ gesagt, ich kann meine Meinung auch vertreten, auch wenn ich Drogen neh-
me. Die sagen immer, Drogen ist was f�r Neger und so, blçdsinnig. Mit Rechten,
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mit richtig Rechten hab’ ich gar nichts mehr zu tun, im Gegenteil, ich h�tte eher
mit denen Stress. Weil ich ja, ich will mit denen nichts mehr zu tun haben. Mit die-
ser Szene, dann hab’ ich ja auch mit den Drogen angefangen und wie gesagt, die
kommen mit Drogen gar nicht klar. Hab’ mich dann von denen abgekapselt und
daraufhin heißt es dann, ja, Verr�ter und, ja, bist du jetzt Ausl�nderfreund und
so.“ Die Meinungsverschiedenheiten �ber seinen Drogenkonsum bewegten den
Befragten letztendlich dazu, sich st�rker der Gabber-Szene zuzuwenden.

Das politische Engagement des Befragten hielt sich in Grenzen, trotz seiner Teil-
nahme an Demonstrationen rechter Gruppierungen und seiner Mitgliedschaft in
der NPD. Das Erleben von Solidarit�t und das Ausleben von Machtgef�hlen, ge-
paart mit einem diffusen Ausl�nderhass und einem Hang zur Gewalt, d�rften die
treibenden Kr�fte f�r sein Abrutschen in die rechte Szene gewesen sein. „Ja, wie
gesagt, anfangs so, Ausl�nder mochte ich noch nie. Und dann, so, ich weiß nicht,
so die [gemeint sind die Rechten; Anm. d. Autors] haben so eine gewisse Art. Also
erst mal sind die gepflegt rum gelaufen. Was heißt gepflegt, f�r manche Leute ist es
auch Dreck, aber ich finde es ordentlich. Dann so das Auftreten, die sind stolz,
aufrecht, die lassen sich von keinem was sagen. Das fand ich irgendwie so anspre-
chend, und dann so, ich bin da hin. Ja, man wird da aufgenommen direkt, wenn
man nicht gerade so, weiß ich nicht, so ein Blçder, der da nur irgendwelche Faxen
macht, Spr�che losl�sst, wenn man sich so normal benimmt, sag’ ich jetzt mal.
Und irgendwie, ich weiß nicht, also dieses ganze Auftreten, genau, wo es jetzt
dran liegt, kann ich nicht genau beschreiben.“
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„Wenn mir einer zu viel auf die Nerven geht, dann tick’ ich einfach aus, entwe-
der ich zieh’ mich zur�ck oder, irgendwann, auch wenn der nur so tut, dann be-
wegt er sich halt nicht mehr und dann hçr’ ich auf, dann geh’ ich.“

Der Befragte wurde 1985 in Westdeutschland geboren. Die Eltern, ein Lkw-Fah-
rer und eine Putzfrau, haben insgesamt drei Kinder – zwei Sçhne und eine Toch-
ter. Der Befragte ist der Zweitgeborene. Die Eltern sind nicht miteinander verhei-
ratet. Von seiner Geburt bis zu seiner Inhaftierung lebte der Befragte bei seinen
Eltern. Der Vater schlug den Jungen regelm�ßig, „weil ich hab’ nie so gemacht,
so richtig, was er wollte [. . .], richtig dann mit F�usten, getreten“.

Von 1989 bis 1991 besuchte der Befragte den Kindergarten, von 1991 bis 1995 die
Grundschule. Schon w�hrend der Grundschulzeit fiel der Junge durch sein ag-
gressives und asoziales Verhalten auf. Sein Verhalten �nderte sich auch nicht,
als er auf die Hauptschule kam. „Morgens aufstehen, dann sieben Uhr mit denen
[gemeint sind die Schulfreunde; Anm. d. Autors] im Hof treffen, dann irgendwel-
che Leute gepackt, verdroschen, in die Schule gegangen, bisschen Palaver ge-
macht, dann aus Klasse rausgeflogen. Ab zwçlf Jahren angefangen zu saufen
und dann wieder nach Hause schlafen, das Gleiche, jeden Tag. [Auf Frage:
Wer wurde verpr�gelt? Anm. d. Autors] Der als minderwertig erachtet wurde.“

In der achten Klasse eskalierten die Schulprobleme und der Befragte musste das
Schuljahr wiederholen. Letztendlich verließ er 2000 die Schule ohne Abschluss.
Seinen Hauptschulabschluss holte er sp�ter in der Justizvollzugsanstalt nach.
Nach der Schulzeit folgten zwei Versuche, eine Ausbildung zu machen, aber
beide scheiterten. Danach arbeitete er sechs Monate als Lagerhelfer und etwa
acht Monate als Pizzab�cker. Von der Bundeswehr ist er bis 2008 zur�ckgestellt.

Der Befragte kommt aus einem rechtsextremistisch gepr�gten Elternhaus. Der
j�ngere Bruder unterh�lt Kontakte zu rechtsorientierten Skinheads, der Vater
ist Mitglied in der NPD. Der Befragte wurde durch seinen j�ngeren Bruder in
das rechte Milieu eingef�hrt, f�hlte sich dort aber nicht so „heimisch. Ich konnte
mich nicht so mit denen identifizieren, Kleidung, Aussehen, dann was weiß ich,
was dieses Dauer-Aggressive oder so, denn mit BtM haben die ja gar nichts am
Hut. Ich hab’ eher so mit Hip-Hoppern oder Skatern verkehrt.“ Zwar hielt er
sich h�ufig im Dunstfeld der rechten Szene auf, ging beispielsweise auf Demons-
trationen oder verteilte Propagandamaterial, vornehmlich hatte er aber Kontakte
zur Technoszene. Nichtsdestotrotz hat er ein rechtsextrem gepr�gtes Weltbild:
„Ja zum Beispiel Vçlkermord, den fand ich gar nicht mal so schlimm, wirklich
nicht.“ Auff�llig wurde der Befragte erstmalig im Alter von 12 Jahren wegen La-
dendiebstahls, seine erste Verurteilung erhielt er mit 14 Jahren wegen Kçrperver-
letzung (20 Sozialstunden). Mit 12 Jahren konsumierte er auch zum ersten Mal
illegale Drogen.
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Gepr�gelt hat der Befragte sich h�ufig, vornehmlich mit Mitgliedern der Punk-
szene, die ihn seiner rechten Familie wegen reizten. 2000 wurde der Befragte erst-
malig wegen Kçrperverletzung und Sachbesch�digung zu vier Wochen Jugend-
arrest verurteilt. 2001 bekam er zwei Jahre und sechs Monate auf Bew�hrung,
diesmal wegen schwerer Kçrperverletzung. 2003 wurde er wegen Einbruch,
Diebstahl, Kçrperverletzung und versuchten Totschlags zu 51 Monaten Haft ver-
urteilt. Offen sind noch Verfahren wegen Diebstahls, Einbruchs, Autodiebstahl,
Verstoßes gegen das BtMG, Tankbetr�gereien und Versicherungsbetrugs. Inklu-
sive der Arrestzeit wurde der Befragte bisher insgesamt zwei Mal inhaftiert.
Auch wegen Volksverhetzung fiel der Befragte auf: „Irgendwann da, besoffenen
Kopf, Sieg Heil oder so geschrien“.
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„Die haben gesagt: ,[. . .] du bist jetzt einer von uns, wir fahren alle zusammen�
[. . .], so hat’s angefangen.“

Der Befragte wurde 1986 als zweites von f�nf Kindern (drei Br�der, eine Schwes-
ter) eines Garten- und Landschaftsbauers und einer B�ckerin in Westdeutschland
geboren. Seine Br�der sind ebenfalls inhaftiert, der �ltere wegen Kçrperverlet-
zung und Drogendelikten, die j�ngeren wegen Einbruchs und Diebstahls.

Schon im Kindergarten wurde der Befragte gegen�ber anderen Kindern gewalt-
t�tig und musste daraufhin den Kindergarten wechseln. Auch in der Schule
konnte der Befragte sich nicht integrieren, so dass er im Alter von acht Jahren
in ein Heim f�r schwer erziehbare Kinder kam. Hier blieb er bis 1996 und kehrte
dann zur�ck zur Familie. In der Grundschule musste er eine Klasse wiederholen.
1997 wechselte der Befragte auf die Hauptschule, in diese Zeit f�llt seine erste
Straftat, ein Diebstahl. Die Streitigkeiten zu Hause und in der Schule eskalierten
und die Familie reagierte mit Ausschluss – „. . . es geht nicht mehr mit dir.“ Er
versuchte mit (Schul-)Freunden „auf der Straße“ zu leben. W�hrend dieser
Zeit gehçrten der t�gliche Alkoholkonsum, das Dealen mit Drogen und das Schu-
leschw�nzen zum Alltag. Er versucht jedoch auch immer wieder zu den Eltern
zur�ckzukehren. Dies scheiterte letztlich, da seine Eltern die neuen rechtsorien-
tierten Freunde nicht akzeptierten. Schließlich kam der Befragte gar nicht mehr
heim und „versackt“ auf der Straße. Die Hauptschule verließ er ohne Abschluss.

Ab dem Alter von 15 erfolgte die Unterbringung in verschiedenen Heimen und
Jugendhilfeeinrichtungen, viel „Herumtreiberei“. �ber ein Projekt wird ver-
sucht, ihn aus der Szene zu holen, aber der Befragte wollte nicht. Zu dieser Zeit
nahm der Befragte auch seine Ausbildung zum Maler und Lackierer auf. Diese
muss er 2003 abbrechen, weil ihm gek�ndigt wurde. Auch in der Berufsschule er-
geben sich Probleme, da er mit Ausl�ndern nichts zu tun haben will.

Mit rechtem Gedankengut wurde der Befragte erstmalig durch seinen Bruder
konfrontiert. Mehr durch Zufall lernte er in einem Park einen acht Jahre �lteren
Skinhead kennen, mit dem er sich anfreundete und identifizierte. „Ich hab’ mit
den Kollegen getrunken und dann kam einer an mit Glatze und so hab’ ich ihn ge-
fragt: ,Warum hast du Glatze?’ Sagt der mir: ,Ist egal, ist egal.� Sag’ ich: ,Alles
klar.� Ja und dann war ich bei dem, hab’ ich Musik, da hab’ ich gehçrt, gegen Aus-
l�nder, hab’ ich auch angefangen Musik zu hçren. Da hab’ ich ihn gefragt: ,Was
f�r Leute hçren?� Sagt er: ,Nazis. Ich hçr’ auch gerne diese Musik�. Dann hab’ ich
angefangen Musik zu hçren, hab’ ich mal geguckt, wie die rumlaufen, Stiefel und
so, Schn�rsenkel, hab’ ich auch gemacht, so wie die angezogen. O.k., hab’ ich an-
gefangen Zigaretten, da hat mein Kollege gesagt: ,Komm zur Tankstelle.� Bin ich
zur Tankstelle gegangen, ja, hab’ ich die kennen gelernt. Seitdem war ich mitten
drinne.“ Nachdem der Befragte selbst Mitglied in der Szene wurde, tauchten neue
Probleme auf: „. . . W�nde angemalt, da Leute angeschrien und so, auch Ausl�n-
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der beleidigt, [. . .] angefangen mit Messer rum zu laufen, hab’ ich angefangen
Ausl�nder einfach zu schlagen, beleidigen, ja, hab’ ich Hausflur beschmiert [. . .]
bin immer losgelaufen [in die] Stadt und so, haben andere Leute beleidigt, auf De-
mos gefahren“. Gewalt wurde entsprechend legitimiert: „Wer Drogen nimmt oder
Frauen schl�gt, geht gar nicht.“ Die Provokationen gingen in der Regel vom Be-
fragten aus. In Folge kam es zu ersten Anzeigen und Polizeikontakten.

Straff�llig wurde der Befragte wegen schwerer Kçrperverletzung, �berfall, Ein-
bruch und Drogenhandel. 2004 wurde er wegen schwerer Kçrperverletzung und
�berfall zu drei Jahren Haft verurteilt, von denen er zwei Jahre und sechs Monate
absaß. Da 2006 die Bew�hrung widerrufen wurde, verb�ßte er zum Zeitpunkt des
Interviews eine Reststrafe von sechs Monaten.
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„Da bin ich, mehr oder weniger, durch meine Br�der reingewachsen.“

Der Befragte wurde 1980 in Westdeutschland als drittes von sieben Kindern ge-
boren. Sein Vater, der mittlerweile arbeitslos ist, arbeitete als Bergmann, seine
Mutter als Verk�uferin. Die Eltern wurden 2000 geschieden.

Von 1983 bis 1986 besuchte der Befragte den Kindergarten, von 1986 bis 1990 die
Grundschule. Schon sehr fr�h kam es zu famili�ren und schulischen Problemen.
In der Grundschule fiel der Junge durch sein renitentes Verhalten auf: „Hab’ ich
mich aufgelehnt gegen so ziemlich alles und jeden. Hab’ mir von keinem was sa-
gen lassen, ja da war das gewesen, da fingen dann die Schwierigkeiten richtig an.
Was Lehrer mir gesagt haben, war mir egal gewesen. Was Mitsch�ler mir gesagt
haben, war mir egal gewesen, und ja, wenn es sein musste, irgendwelche Pr�ge-
leien, hab’ ich mich fr�her gerne drauf eingelassen. Das hab’ ich nat�rlich bis zu
meinem 16. Jahr ohne weiteres so fortgef�hrt“.

Auf das Verhalten seines Sohnes reagierte der Vater mit exzessiver Gewalt. Der
Befragte wurde von ihm �ber Jahre schwer misshandelt: „Ich wurd’ mit dem Lçt-
kolben verbrannt, stundenlang, mit, stundenlang, mit solchen Gummilatschen
maltr�tiert, egal ob Finger fast gebrochen waren oder nicht.“ Die Misshandlun-
gen endeten erst, als der Befragte sich im Alter von 13 Jahren kçrperlich zur Wehr
setzte. „Nachdem ich meinem Vater dann einen vor die Birne gehauen habe, hat er
dann gemerkt, es l�uft nicht mehr.“ Im gleichen Jahr wurde der Befragte vom Ju-
gendamt aus der Familie herausgenommen und lebte bis 1996 im Heim bzw. in
einer Wohngruppe. Regelm�ßig riss er von dort aus und wohnte dann bei „Kame-
raden“.

In diese Zeit fiel auch der Schulwechsel von der Gesamt- zur Hauptschule „[. . .]
das letzte Halbjahr [. . .] bin ich gar nicht mehr zur Schule hingegangen und dann
hab’ ich gewechselt auf die Hauptschule, weil ich einfach den leichteren Weg ge-
w�hlt hab’, ich dachte mir, da ist das nicht so schwer“. Die Hauptschule konnte er
nicht beenden, weil er noch w�hrend der Schulzeit (1996) inhaftiert wurde.

1994 wurde der Befragte erstmalig wegen Diebstahl zu einem Wochenendarrest
verurteilt. 1995 folgten vier weitere Wochenendarreste wegen schweren Dieb-
stahls und Einbruchs. Hinzu kam eine sechsmonatige Bew�hrungsstrafe wegen
zweifacher Kçrperverletzung. Auf Grund seiner Verhaltensauff�lligkeiten wurde
er zweimal (1994 und 1995) station�r in der Psychiatrie behandelt, nach eigener
Aussage mit wenig Erfolg: „Dass man mich einfach rausgeschmissen hat, weil
man keinen Sinn mehr gesehen hat, mit mir weiterzumachen“.

1996 erging gegen den Befragten eine zweieinhalbj�hrige Jugendstrafe wegen
mehrfachen schweren Diebstahls, die er auch komplett verb�ßte. In der Haft be-
gann er eine Maurerlehre, die er jedoch 1998 aus gesundheitlichen Gr�nden ab-
brechen musste. Eine weitere Ausbildung zum Energieelektroniker f�hrte er
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ebenfalls nicht zu Ende, weil er 1999 aus der Haft entlassen wurde. Nach seiner
Entlassung lebte er bis 2002 mit seiner Ex-Freundin, der Mutter seines einzigen
Kindes, zusammen. In dieser Zeit arbeitete er als Monteur bzw. in einer ABM-
Maßnahme als Hochbaufacharbeiter. Von 2001 bis 2002 war der Befragte arbeits-
los gemeldet. Sein Sohn wurde 2001 geboren der heute bei der leiblichen Mutter
lebt.

Im Alter von 12 Jahren rutschte der Befragte in die rechte Szene. Den Kontakt
stellten seine beiden �lteren Br�der her, die ebenfalls dem rechten Spektrum zu-
zuordnen sind und die der Befragte als Neonazis betitelt. „Da bin ich mehr oder
weniger durch meine Br�der rein gewachsen, weil meine beiden �lteren Br�der,
die sind ebenfalls in der rechten Szene vertreten, und da lernt man nat�rlich
dann so die ganzen Kameraden nach und nach alle einfach kennen.“Auch der Va-
ter war „rechts angehaucht“, die Mutter dagegen unpolitisch. Der Befragte selbst
z�hlt sich zur „White-Power-Szene“, der er sich bis heute zugehçrig f�hlt. In einer
politischen Partei war er nicht Mitglied, auch gehçrte er keiner Kameradschaft an.
Sein „politisches Engagement“ erstreckte sich auf das Verteilen von Flugbl�ttern
und den Besuch von Veranstaltungen und Konzerten. Auf politische Demonstra-
tionen ging er nicht. Sich selbst bezeichnet der Befragte „einfach nur als natio-
nalistisch“.

2002 wurde der Befragte wegen Brandstiftung zu vier Jahren Haft verurteilt. �ber
die Tat wollte er im Interview keine n�heren Angaben machen, versicherte je-
doch, dass die Tat keinen politischen Hintergrund hatte.
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„Damit ich da auch nicht ausgeschlossen werde, hab’ ich nat�rlich auch alles
mitgemacht.“

Der Befragte wurde 1978 in Westdeutschland geboren. Probleme tauchten schon
bei der Geburt auf: Da er eine Fr�hgeburt war, musste er dreimal wiederbelebt
werden. Seine Kindheit sei dagegen „eigentlich normal verlaufen, ich kann
mich da nicht an schlimme Sachen [. . .] erinnern“. Von 1981 bis 1984 besuchte
er den Kindergarten, von 1984 bis 1988 die Grundschule. 1988 wechselte der Be-
fragte auf die Hauptschule, obwohl er nach eigener Aussage von seinem Leis-
tungsniveau her auch das Gymnasium h�tte besuchen kçnnen. Er entschied
sich aber f�r die Hauptschule, denn „die war bei uns in der N�he und, ja, wegen
meinen Freunden wollt’ ich nat�rlich auf die Hauptschule“.

Schon in der f�nften und sechsten Klasse fiel der Befragte durch sein aggressives
Verhalten auf: „Da war ich eigentlich ’n guter Sch�ler so also, [. . .] das fing an so
f�nftes, sechstes Schuljahr, da fing das schon an. Erst musste meine Mutter immer
zur Schule kommen, weil ich da kein Unterschied zwischen M�nnlein und Weib-
lein gemacht hab’, das war mir eigentlich egal, keine Ahnung woran das gelegen
hat. Das hab’ ich dann irgendwann sein lassen. Dann hab’ ich mich gar nicht
mehr gepr�gelt“. War er vorher T�ter, fand der Befragte sich kurze Zeit sp�ter
in der Opferrolle wieder. Fast drei Jahre wurde er von einem ausl�ndischen Ju-
gendlichen nahezu t�glich drangsaliert. „Ja, der hat meistens da irgendwo ge-
standen, hat mich also abgepasst, ja meistens nicht alleine, sondern auch mit
mehreren standen die dann rum. Ja, [. . .] und ja wurde beleidigt da, wurde ge-
schlagen, wurde geschubst, getreten halt, ja, alles Mçgliche. Dann hat er mal ir-
gendwann wieder von mir abgelassen und dann bin ich nach Hause gegangen und
hab’, ich denk mal, das w�r’s so gewesen, dann hab’ ich den Frust an meinen El-
tern raus gelassen und dadurch fing das dann auch zu Hause an, wurd’ das auch
immer schlimmer dann.“ Erst als der Befragte sich gegen den Angreifer kçrper-
lich zur Wehr setze, hçrten die Schikanen auf.

Mit 16 Jahren schloss der Befragte die Hauptschule ab und ging auf die hçhere
Handelsschule. Dort blieb er aber nur ein Jahr, weil er auf Grund seiner mangeln-
den Motivation den Anforderungen nicht gerecht werden konnte. Im Anschluss
daran begann er eine Lehre zum Industriemechaniker im Bergbau. Auch diese
Ausbildung f�hrte er nicht zu Ende, da ihm auf Grund seiner vielen Fehlzeiten
vorzeitig gek�ndigt wurde. Im Anschluss arbeitete er noch gelegentlich als Maler
und Lackierer, u.a. in einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme. 2001 wurde der Be-
fragte arbeitslos.

Zwischen dem Befragten und den Eltern, einem technischen Angestellten und
einer Einzelhandelskauffrau, kam es immer wieder zu teilweise gewaltt�tigen
Auseinandersetzungen. „Meine Mutter hat mir dann irgendwann mal so ’ne Fla-
sche Wasser �ber ’n Kopf gehauen, dann bin ich mit blutendem Kopf, bin ich dann
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raus, hab’ ich dann noch hinterher, hab’ ich dann noch in das Haus rein gerufen:
,Ja, wenn ich verblute, dann weiß’de ja, was de getan hast.’ Und mit Blut am Kopf
bin ich dann raus gegangen, [. . .] Kollege hat mich dann ins Krankenhaus gefah-
ren. Sie hat dann auch irgendwann mal so ’n Spruch abgelassen von wegen: ,Ich
w�nscht, du w�rst bei der Geburt tot geblieben!�, hat se mir an Kopf geworfen
[. . .] hat nat�rlich auch sehr weh getan, und dann wollt’ ich einfach auch nichts
mehr mit meiner Familie zu tun haben.“

Mit 17 wurde der Befragte zu Hause „rausgeschmissen“. Es folgte eine Art Va-
gabundenleben. Zwischen 1995 und 1998 wohnte er abwechselnd bei seiner Oma,
seiner Patentante, Nachbarn oder Kollegen, danach alleine bzw. mit seiner Freun-
din zusammen. Durch sie bekam er auch intensiven Kontakt zur rechten Szene.
Vorher hatte der Befragte kaum etwas mit dem rechten Milieu zu tun, sondern
f�hlte sich eher der Techno-Szene zugehçrig. Aber „als ich dann die Freundin
hier in X. kennen gelernt hab’ und ich nach B. gezogen bin, und die kannte
dann auch welche von der NPD, und dadurch hat das dann bei mir angefangen“.

Immer st�rker identifizierte sich der Befragte mit der Skinhead-Szene: „Man
wollte ja mit den anderen mithalten, wollte ja nicht als Mitl�ufer dastehen“. Na-
hezu zwangsl�ufig kam es zu Straften: Gef�hrliche Kçrperverletzung, Sach-
besch�digung und Volksverhetzung. Opfer waren in der Regel ausl�ndische Mit-
b�rger. F�r den Befragten war die rechte Szene eine Art „Ersatzfamilie“: „Ich
hab mich schlecht gef�hlt, allein gelassen, deswegen, nehm’ ich mal an, weil
die Techno-Szene und danach die Skinhead-Szene war meine Ersatzfamilie, so
seh’ ich das heute. Und damit ich nat�rlich da nicht auch noch ausgestoßen wer-
de, hab’ ich nat�rlich auch alles mitgemacht. Wenn die gesagt haben, lass uns
rausgehen in die Stadt, bin ich mitgegangen. Wenn es dann da irgendwie Streit
gab, bin ich nat�rlich sofort dazu, hab’ den Leuten geholfen.“

Im Jahr 2002 war der Befragte kurz Mitglied bei der NPD. Seine Einstellung und
sein Verhalten waren selbst den Verantwortlichen der Partei zu radikal: „Ich sollte
die Leute f�r die Partei gewinnen und nicht erschrecken, also abschrecken“. Im
gleichen Jahr wurde der Befragte inhaftiert und wegen mehrfacher Kçrperverlet-
zung, Sachbesch�digung,Volksverhetzung und Widerruf seiner Bew�hrungsstra-
fen zu sieben Jahren Haft verurteilt.

163

Biographische Verl�ufe



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/kap02b.3D 127 20.07.2010 S. 164

Ri18

„Ich wollt’ mich von keinem unterdr�cken lassen und das hab’ ich mein ganzes
Leben durchgezogen und das werd’ ich auch immer weiter durchziehen.“

Der Befragte wurde 1983 in Westdeutschland geboren und besitzt die deutsche
Staatsangehçrigkeit. Mit Ausnahme eines halbj�hrigen Praktikumaufenthalts in
Skandinavien, der von seinem Sportverein initiiert wurde, verbrachte er sein ge-
samtes Leben in Deutschland. Die ersten 18 Lebensjahre (1983 bis 2001) wohnte
der Befragte bei seinen Eltern. Auf Grund famili�rer Streitigkeiten zog er dann f�r
drei Jahre aus, lebte zwei Jahre (2001 bis 2003) mit seiner Ex-Verlobten zusam-
men und ein Jahr lang allein. 2004 kehrte er zu seiner Familie zur�ck und lebt seit-
dem wieder zu Hause.

Die Eltern des Befragten hatten sich scheiden lassen als er ein Jahr alt war, sind
aber nach vier Jahren der Trennung wieder zusammengekommen. Die R�ckkehr
des Vaters erlebte der Befragte sehr bewusst und als ein positives Ereignis. Als
selbstst�ndiger Bodenleger f�hrte der Vater eine eigene Firma, die Mutter, eine
gelernte Schneiderin, arbeitete als Kommunikationselektronikerin f�r einen gro-
ßen Mobilfunkhersteller. Beide schlossen die Schule mit der Hochschulreife ab.
Der �ltere Bruder des Befragten (geboren 1976) arbeitet als Zahntechniker, die
beiden j�ngeren (geboren 1990 bzw. 1993) besuchen noch die Schule. Kein Kon-
takt besteht zu der 16j�hrigen Halbschwester, die aus einer Beziehung des Vaters
mit einer anderen Frau w�hrend der Trennungsphase stammt. Trotz der vor�ber-
gehenden Trennung der Eltern und des zeitweiligen Auszugs des Vaters be-
schreibt der Befragte das Familienleben als intakt und die Beziehungen unter-
einander als eng. Dies gilt auch f�r das Verh�ltnis der Br�der untereinander, wo-
bei der Befragte sich um seine j�ngeren Br�der mehr k�mmert, als der �ltere Bru-
der um ihn.

Auf Grund der Trennung der Eltern bzw. der Berufst�tigkeit der Mutter wurde
der Befragte in seiner Kindheit vornehmlich von den Großeltern betreut. Von
1986 bis 1989 besuchte er den Kindergarten, 1989 wurde der Befragte einge-
schult, musste aber die zweite Klasse wiederholen und wechselte f�nf Jahre sp�ter
(1994) auf die Gesamtschule, die er 2000 mit dem qualifizierten Realschul-
abschluss verließ. Nach der Schulzeit verrichtete der Befragte unterschiedliche
Nebenjobs. So arbeitete er von 2000 bis 2001 aushilfsweise als Zimmermann
und Dachdecker, von 2001 bis 2002 als Programmierer und von 2002 bis 2004
als Bodenleger im Betrieb seines Vaters. Seit 2004 absolviert er eine Ausbildung
zum Parkettleger.

Bis zu seinem 14. Lebensjahr verlief das Leben des Befragten ohne nennenswerte
Probleme („Kindheit hat’ ich ’ne sehr schçne“). Neben der Schule widmete er
sich begeistert seinem Sport, welchen er zwischen dem f�nften und 18. Lebens-
jahr intensiv betrieb. Sein Vater fçrderte und unterst�tze ihn, sodass der Sport mit
zum wichtigsten Bestandteil seiner Jugend wurde. Im Alter von 14 Jahren wandte
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sich der Befragte dann der rechten Skinheadszene zu. Ein Grund hierf�r war, dass
sein grçßerer Bruder sich nicht mehr um ihn k�mmern wollte. Der Befragte und
seine Clique wurden Mitglied der JN; die Mitgliedsbeitr�ge wurden vom Vater be-
zahlt. Der neue Freundeskreis pr�sentierte sich mit dem f�r die Szene typischen
Outfit (Bomberjacke, Stiefel, Glatze). Auch seine Ex-Verlobte lernte er in diesem
Milieu kennen. Sie war ebenfalls Mitglied der rechten Szene. Mit der Beziehung
begannen die Probleme: Auf Grund der Tatsache, dass die Eltern sehr leistungs-
orientiert und streng waren und zudem die neue Freundin ihres Sohnes wegen ih-
res „niedrigen sozialen Status“ nicht akzeptierten, kam es immer çfter zu Strei-
tigkeiten und letztendlich zum Zerw�rfnis. Der Befragte ging nicht mehr zum
Sport und zog von zu Hause aus, um mit seiner Verlobten zusammenzuleben.
Aber trotz seines Auszuges wurde der Befragte auch weiterhin von zu Hause un-
terst�tzt.

Die gemeinsame Wohnung der beiden wurde zu einem Ort exzessiver Partys, mit-
samt rechtsradikaler Musik, verfassungsfeindlicher Symbole und dem Austausch
rechtsradikalen Gedankenguts. Mit 18 Jahren trat der Befragte der NPD bei, in der
er sich schnell zum Vorstandsvorsitzenden hocharbeitete. Vier Jahre war er Mit-
glied der NPD, eine Zeit ohne Ausbildung und geregelter Arbeit. Trotz seiner
rechten Gesinnung und seines politischen Engagements beteiligte sich der Be-
fragte nach eigenen Aussagen nicht an gewaltt�tigen �bergriffen auf ausl�n-
dische Mitb�rger. Er wurde jedoch auf Grund des Vorwurfs der Volksverhetzung
und des Zeigens verfassungsfeindlicher Symbole 2001 zu zwei Wochen Dauer-
arrest verurteilt.

Mit der Trennung von seiner Verlobten wurde der Kontakt zu seiner Familie wie-
der intensiver. Zeitgleich bekam er auch Kontakt zu zwei kriminellen Nachbarn,
die nicht der rechten Szene angehçrten und begann exzessiv Alkohol und Drogen
zu konsumieren. Im Alter von 20 Jahren kam es zu weiteren Straftaten (Kçrper-
verletzung, Diebstahl und Volksverhetzung), die zur Anklage f�hrten. Der Be-
fragte wurde daraufhin zu zweieinhalb Jahren offener Vollzug verurteilt. Diese
Zeit beschreibt er als Hçhepunkt seiner problematischen Jugendzeit, in der ihm
seine Eltern, seine Freunde aus der rechten Szene und seine neue Freundin, die
ebenfalls rechts eingestellt ist, beistanden. Aus eigener Motivation nahm er an Sit-
zungen der Anonymen Alkoholiker teil, zog mit seiner neuen Lebensgef�hrtin
und deren Kind zur�ck zu seinen Eltern, und brach den Kontakt zu seinen nicht
politisch motivierten Mitt�tern ab. Er begann eine Ausbildung zum Parkettleger
und trat schließlich seine Haftzeit an, die 2007 endet. Den Kontakt zu seinen
Freunden aus der rechtsradikalen Szene h�lt er weiterhin aufrecht, da sie wahre
Freunde seien und er deren Gesinnung teile. Der Befragte lebt weiterhin nach sei-
ner �berzeugung, steht einer radikalen Verbreitung rechtsextremen Gedanken-
guts jedoch kritisch gegen�ber und sieht seine Mitgliedschaft in der NPD als Feh-
ler an. Mit der Unterst�tzung seiner Eltern, die sich in Ans�tzen der �berzeugung
ihres Sohnes anschließen, sowie mit Hilfe seiner Freundin und seiner Freunde
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mçchte der Befragte in Zukunft straffrei bleiben, ohne sich jedoch von seiner
rechten Gesinnung zu distanzieren.
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Ri19

„So, wie jemand angeln geht, bin ich mich schlagen gegangen.“

Der Befragte wurde 1983 in Ostdeutschland geboren, wo er auch bis 2003 lebte.
Sein Vater, der mittlerweile von der Mutter geschieden wurde, arbeitete als Maler,
seine Mutter war Verk�uferin in einer Eisdiele. Der Befragte hat f�nf Halbbr�der
aus der ersten Ehe seines Vaters und eine leibliche Schwester.

Von 1986 bis 1990 besuchte der Befragte den Kindergarten, von 1990 bis 1996 die
Grundschule. Nach der Grundschule wechselte er auf die Hauptschule, die er aber
in der siebten Klasse ohne Abschluss verließ. Zum damaligen Zeitpunkt war er 14
Jahre alt. Nach der Schule begann der Befragte nicht eine Lehre, sondern ging
schwarz arbeiten. Er arbeitete bei einer Abrissfirma und in einer Eisdiele als
eine Art Hausmeister. Eine Lehre zum Maurer, die er 2000 in der Justizvollzugs-
anstalt begann, musste er abbrechen, da er in eine Schl�gerei verwickelt war.

Mit 14 Jahren bekam der Befragte Kontakt zur rechten Szene. Auf einem Platz,
wo er regelm�ßig Skateboard fuhr, wurde er von einem Angehçrigen einer rech-
ten Gruppierung angesprochen. Mit der Zeit vertiefte sich der Kontakt, der Be-
fragte verbrachte immer mehr Zeit mit der Gruppe. Nach einer Weile wurde er ge-
fragt, ob er Interesse h�tte, an einem Kameradentreffen teilzunehmen. „Bin dann
da mit hingegangen, hab’ mir das angehçrt. Hab’ mir das, �ber Wochen hab’ ich
mir das eigentlich nur angehçrt, hab’ da nicht mitgeredet, fand das einfach nur
toll und so“. Von da an nahm der Befragte regelm�ßig an den Kameradentreffen
teil. Sp�ter wurde er gefragt, ob er in eine „illegale Partei“ eintreten mçchte. Auch
dies bejahte der Befragte und nahm ab diesem Zeitpunkt an den organisierten ge-
waltt�tigen Aktionen dieser „illegalen Partei“ teil. „Man hat mich angerufen
dann regelm�ßig, ob ich dann da und da hinkommen kçnnte, also, ich wusste
manchmal gar nicht, worum es ging. Irgendwelche, wir mussten uns einfach
nur pr�geln, einfach nur, meistens waren das nur irgendwelche Dçnerl�den wa-
ren das. Die haben wir, wir sind da rein gegangen, dann haben wir die auseinan-
der genommen. Alles kaputtgemacht“. Da sich der Befragte aber auch außerhalb
dieser geplanten Aktionen regelm�ßig pr�gelte, wurde er aus der Partei aus-
geschlossen. „Man hat uns gesagt, wir sollten auf keinen Fall irgendwelche sinn-
losen einzelnen Aktionen machen, also, jetzt einfach Leute verhauen oder irgend-
was. Und ich hab’ mich da nicht dran gehalten, ich hab’ mich dann, irgendwann
hat mir das Spaß gemacht, die Leute zu verpr�geln. Ich hab’ mich weiter gepr�-
gelt, dann bin, die haben mich dann irgendwann ausgeschlossen.“

Der Befragte blieb auch nach seinem unfreiwilligen Austritt der Skinhead-Szene
verhaftet. Sein Gewaltverhalten eskalierte zusehends, nahezu t�glich war er in
Schl�gereien verwickelt, in der Regel mit Ausl�ndern und Linken. „Also be-
stimmt f�nf, sechs Mal am Tag hab’ ich mich gepr�gelt. Manchmal vielleicht
nur drei.“ In der Regel war er dann stark alkoholisiert. 1999, nachdem mittler-
weile 13 Anzeigen wegen schwerer Kçrperverletzung gegen ihn vorlagen, kam
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der Befragte in Untersuchungshaft. Er wurde aber unter der Auflage, sich in Be-
treuung zu begeben („betreutes Wohnen“) und keinen Alkohol mehr zu trinken,
vom Richter wieder aus der Haft entlassen. Gegen diese Auflagen verstieß der Be-
fragte, was letztendlich dazu f�hrte, dass er inhaftiert wurde. Der Befragte wurde
dann wegen schwerer Kçrperverletzung und Fahren ohne F�hrerschein zu zwei-
einhalb Jahren Haft verurteilt. Zum damaligen Zeitpunkt war der Befragte 16
Jahre alt.

Nach Verb�ßung seiner Haftstrafe, der Befragte war mittlerweile 18 Jahre alt, zog
er nach E. zu seiner Freundin, die mittlerweile aus beruflichen Gr�nden nach
Westdeutschland gegangen war. Zur Bundeswehr musste der Befragte nicht, da
er vorbestraft war. Auch in E. bekam er schnell Kontakt zur rechten Szene.
2002 zog er abends mit zwei Bekannten los, um Alkohol zu organisieren. Zuerst
kam es zu einer verbalen Auseinandersetzung mit t�rkischen Mitb�rgern, die der
Befragte provozierte. Da der Befragte von seinen Bekannten zur�ckgehalten wur-
de, eskalierte der Streit nicht. Nachdem die drei weiter gezogen waren und an
einer Bude ihren Alkohol erworben hatten, kam es zwischen dem Befragten
und einem indischen Mitb�rger zu einem Streit, der in eine handfeste Schl�gerei
m�ndete. Im Laufe der Auseinandersetzung verletzte der Befragte sein Gegen-
�ber, u.a. unter Verwendung eines Messers, schwer. Hierf�r wurde er zu vier Jah-
ren Jugendarrest verurteilt, die er zurzeit noch absitzt. In der Haft absolviert er
eine Sozialtherapie und ein Antigewalttraining. F�r die Zukunft hat er sich vor-
genommen, seine Aggressionen zu kontrollieren, da ihm bei einem R�ckfall Si-
cherheitsverwahrung angedroht wurde.
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Ri20

„Hab’ bei den Hammer Skins einen kennengelernt [. . .], ob ich Bock h�tte, in
diese Organisation einzutreten, weil die auch solche Leute br�uchten [. . .], die
mit Verstand durch die Weltgeschichte [gehen] und nicht alles kurz und klein
schlagen.“

Der Befragte wurde 1973 in Westdeutschland als �ltestes von vier Kindern eines
Bergmannes und einer Hausfrau geboren. Von 1976 bis 1979 besuchte er den Kin-
dergarten, von 1979 bis 1983 die Grundschule. Nach der Grundschule wechselte
er auf die Realschule und schloss diese 1989 mit dem Realschulabschluss ab.

1989 begann der Befragte seine Lehre als Maler und Lackierer, die er 1992, eben-
falls erfolgreich, beendete. W�hrend seiner Bundeswehrzeit (1992 bis 1993) und
seiner Berufst�tigkeit absolvierte er einen Abendlehrgang, der ihn zum tech-
nischen Zeichner qualifizierte. Bis zu seiner Inhaftierung arbeitete der Befragte
durchgehend in seinem erlernten Beruf als Maler und Lackierer. Seit seinem
17. Lebensjahr lebt er mit seiner Lebensgef�hrtin zusammen, die er im Alter
von elf Jahren kennen lernte. Zusammen haben sie eine 14j�hrige Tochter. Bis
zu seinem 17. Lebensjahr lebte er bei seinen Eltern.

Im Alter von 14 Jahren (1987) bekam der Befragte Kontakt zur Skinhead-Szene,
u.a. �ber seinen Cousin. Rund 13 Jahre sp�ter schloss er sich den Hammerskins
an. Diesen Kontakt stellte ein Bekannter aus der Skinhead-Szene her. Anfang
der neunziger Jahre war der Befragte Mitglied der FAP, die er aber nach einem
Jahr auf Grund von Differenzen wieder verließ: „Da hab’ ich auch gemerkt,
dass das ’n krummer Verein war sozusagen ja, weil ich hab� denen ihre ideologi-
schen Sachen, mit ’n paar Leuten in ’ne Haare gehabt, sprich auch hier mit SS-
Siggie und so“. Derzeit ist der Befragte Mitglied der NSDAP-AO.

Nach Auskunft des Befragten war sein Vater, der mittlerweile verstorben ist, auch
rechtsorientiert: „Der hat ,n kleines nationalbewusstes Denken gehabt, aber die-
ses extreme, was ich hab�, das hab’ ich auch nicht von meinem Vater. Das ist halt,
ja wie gesagt, hab’ ich mir selbst angeeignet, weil ich mich da sehr interessiert
habe halt auch f�r diese Szene“. Seine Geschwister und seine Mutter waren
nach Angaben des Befragten „unpolitisch“. In den Hammerskins sieht der Be-
fragte eine elit�re Gruppierung innerhalb der Skinhead-Szene („da kommt nicht
jeder rein, in der Szene, da kommt nicht jeder rein“), die die z�gellose Straßenge-
walt mehr oder weniger ablehnt – „da macht man das halt sachlich und stilvoll,
sag’ ich mal so ,ne, weil, man muss ja auch eins bedenken, wenn man halt,
wenn ich da so viele sehe, das sieht man ja auch, was weiß ich, in den Straßen zei-
gen se da so �n hirngebrannter Skin, der die Bierpulle in der Hand hat und grçhlt
und Sieg Heil und wie auch immer so, und da oben zwei Stockwerke hçher sitzt da
so ,n altes M�tterchen, die das vielleicht im Krieg miterlebt hat und die denkt sich
das auch, warum soll ich solche Bekloppte denn w�hlen so, weil, so muss man
denken und ich sag mal in diesem Punkt hat auch die NPD wieder gelernt. Die
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haben dann fr�her ja auch, was weiß ich, jahrzehntelang und, was weiß ich, Ge-
walt gesch�rt, irgendwelche paar Bekloppte, was weiß ich, losgeschickt, macht
mal sozusagen �ne, ich mein in der Hinsicht haben se ja auch schon gelernt,
sag� ich mal, sagen wir mal in den letzten f�nfzehn Jahren, in der Hinsicht haben
se ja gelernt“.

Der Befragte ist zum ersten Mal inhaftiert. Er wurde 2005 wegen Betrugs zu 14
Monaten Haft verurteilt. Hierbei handelte es sich um einen Bew�hrungswiderruf.
Im Vorfeld war er schon zwei Mal zu jeweils sechs Monaten auf Bew�hrung ver-
urteilt worden. Wegen Gewalttaten ist der Befragte bisher nicht polizeilich in Er-
scheinung getreten.
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Ri21

„Da hat’s dann angefangen mit dem rechtsextremen Gedankengut [. . .], weil
ich halt in einer Siedlung groß geworden bin, wo halt Ausl�nder Ausl�nder wa-
ren und Deutsche Deutsche waren.“

Der Befragte wurde 1975 in Westdeutschland geboren. Im Alter von zwei Jahren
wurden er und seine zwei Br�der (der �ltere Bruder wurde 1970, der j�ngere 1976
geboren) den Eltern weggenommen. Der leibliche Vater war zu dieser Zeit inhaf-
tiert, die Mutter mit der Erziehung der Kinder g�nzlich �berfordert. F�r einein-
halb Jahre lebten die drei dann in einem Kinderdorf, 1978 wurden der Befragte
und der j�ngere Br�der von einem Ehepaar adoptiert.

Der Adoptivvater war Berufsschullehrer, die Mutter arbeitete bis zur Adoption als
Sozialp�dagogin. W�hrend der Vater eher unpolitisch gewesen sein sollte, stuft
der Befragte die Mutter als „linksextrem“ ein. Das Verh�ltnis des Befragten zu
seinen Adoptiveltern blieb bis in das Erwachsenenalter hinein distanziert.

Nach der Kindergartenzeit besuchte der Befragte die Grundschule. Schon w�h-
rend der Grundschulzeit fing er an zu rauchen, Alkohol zu konsumieren und ille-
gale Drogen (Cannabis) zu nehmen. Aufgrund auftretender Schulprobleme
musste der Befragte die vierte Klasse wiederholen. Nach der Grundschule wech-
selte der Befragte auf eine Gesamtschule. Die Probleme in der Schule h�uften
sich, 1988 wurde er der Schule verwiesen. F�r ein Jahr besuchte er dann noch
eine Hauptschule, handelte sich aber auch dort einen Schulverweis ein. 1989 be-
endete er seine Schulkarriere ohne Abschluss.

Nach der Schule absolvierte er zun�chst eine Lehre als Maurer, dann eine Lehre
als Maler und Lackierer. Beide Ausbildungen brach der Befragte ab. Im An-
schluss daran, von 1992 bis 1995 war er in verschiedenen Reintegrationsmaßnah-
men, wie in einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme und in einer Maßnahme der Ju-
gendberufshilfe. In letztgenannter sollte er abermals zum Maler und Lackierer
ausgebildet werden. Auch dieser Ausbildungsversuch scheiterte, weil dem Be-
fragten auf Grund von seiner rechtsextremen Gesinnung gek�ndigt wurde. In
den darauf folgenden Jahren lebte der Befragte von staatlicher Unterst�tzung,
in erster Linie von Sozialhilfe. Wenn er mal arbeitete, tat er dies „schwarz“.

Mit 13 Jahren bekam der Befragte Kontakt zur rechten Szene. Im gleichen Alter
war er schon an Ausschreitungen in Hoyerswerda beteiligt, wurde aber nicht po-
lizeilich auff�llig. Sukzessive begann er, sein Outfit der Szene gem�ß anzupassen.
Dem rechten Spektrum blieb er bis zu seiner Inhaftierung im Jahr 2003 verbun-
den. Er hatte zwar kurzfristig Kontakte zu anderen subkulturellen Bewegungen
(Punk-, Psycho-, Grufti- und Satanistenszene), zu einer Loslçsung von der rech-
ten Szene kam es jedoch nicht.

Es kann davon ausgegangen werden, dass der Befragte schon sehr fr�h alkohol-
und drogenabh�ngig war. Neben Cannabis konsumierte er auch regelm�ßig Am-
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phetamine, LSD und biogene Drogen. Alkohol trank er t�glich. Trotz seines ex-
zessiven illegalen Drogenkonsums hatte er keine Probleme in der rechten Szene.
Dort f�hle er sich aufgenommen und akzeptiert.

Im Alter von 20 Jahren (1995) wurde der Befragte zum ersten Mal Vater. In kur-
zen Abst�nden folgten vier weitere Kinder. 1996 gr�ndete er mit der Kindesmut-
ter einen gemeinsamen Haushalt. Einfluss auf seine Aktivit�ten in der rechtsori-
entierten Skinheadbewegung hatte das Familienleben jedoch nicht. 2002 trennte
sich die Lebensgef�hrtin von ihm.

Im Verlauf seiner Zugehçrigkeit zum rechten Spektrum kam es immer wieder zu
gewaltt�tigen Auseinandersetzungen mit anderen Bevçlkerungsgruppen, in erster
Linie mit Ausl�ndern. Dar�ber hinaus beteiligte sich der Befragte an Demonstra-
tionen und nahm an Wehrsport�bungen teil. Mitglied einer politischen Partei war
er jedoch nie.

Der Befragte trat schon recht fr�h durch Diebstahldelikte polizeilich in Erschei-
nung. Nach zwei Verurteilungen wegen Diebstahl aus Pkw im Jahre 1988 wurde
er 2000 wegen Volksverhetzung und 2001 wegen gef�hrlicher Kçrperverletzung
verurteilt. Beide Strafen wurden auf Bew�hrung ausgesetzt. 2003 wurde der Be-
fragte wegen eines Tankstellen�berfalls (r�uberische Erpressung) zu f�nfeinhalb
Jahren verurteilt. Inklusive der Bew�hrungsstrafen sitzt er nun eine Freiheitsstrafe
von neuneinhalb Jahren ab. Mittlerweile hat er sich von der rechten Szene losge-
sagt und auch w�hrend seiner Inhaftierung seine Haltung zu Ausl�ndern ge�ndert
(„da hab ich die Welt erstmal richtig kennen gelernt, draußen hab’ ich sie alle ge-
hasst und hier drinne hab’ ich sie angefangen gehabt, zu lieben“), seine Gesin-
nung ist jedoch nach wie vor „rechts“.
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„Das war’n Taten [Angriff auf eine Asylunterkunft mit Molotow-Cocktails
und Stahlkugeln; Anm. d. Autors], wir haben da nicht d’r�ber gesprochen,
wir haben das getan, ich hab’ gesagt o.k., ich �bernehm’ die komplette Orga-
nisation, ich hab’ das gemacht und das wurde auch durchgezogen.“

Der Befragte wurde 1975 als j�ngstes Kind einer siebenkçpfigen Arbeiterfamilie
in Westdeutschland geboren. Der Vater war Bergmann, die Mutter Hausfrau. Der
Vater war gewaltt�tig, vielleicht ein Grund daf�r, dass die Eltern sich haben schei-
den lassen. Der Befragte selbst ist ledig, hat aber zwei uneheliche Kinder. Der
Sohn, geboren 1994, lebt bei der leiblichen Mutter, die Tochter, geboren 1999,
bei den Schwiegereltern. Seit 1999 ist der Befragte an Krebs erkrankt.

In seiner Kindheit wurde der Befragte vornehmlich von der Mutter und dem
Großvater betreut. Nach eigener Darstellung wurde er „von Hause eher deutsch
erzogen, Tradition und Kultur wurden bei uns ja hochgehalten“. Der Vater war
„ehemaliges stolzes Mitglied der HJ“, der Großvater Kriegsveteran gewesen.
Vorurteile gegen�ber Minorit�ten wurden dem Befragten schon sehr fr�h vermit-
telt: „Ich kann mich an eine Sache erinnern, weil die ziemlich lange im Kopf drin
ist. Unser Nachbarsjunge, der war leicht, leicht geistig behindert und auf ,m Hof,
der hat gespielt mit Autos, Plastiksoldaten und mein Vater kam von der Arbeit und
er sah mich dann mit dem Behinderten auf dem Hof sitzen. Danach hab� ich so ’ne
Tracht Pr�gel bekommen, dass ich wirklich drei Wochen ins Krankenhaus musste.
Mein Vater ist ein strenger Verfechter von Euthanasie gewesen, Behinderten das
Lebensrecht entziehen, genau wie Homosexuellen, diese Meinung habe ich adap-
tiert“.

Die intolerante Haltung des Befragten gegen�ber anderen gesellschaftlichen
Gruppen wurde auch vom Großvater gesch�rt. So kam es u.a. in der Kindergar-
tenzeit (1978 bis 1981) zu einem Eklat, als der Opa ihm das Buch „Der kleine Jud“
mitgab. Als die Kinderg�rtnerin dem Befragten das Buch wegnehmen wollte,
schlug dieser auf sie ein. „Meine Mutter war nat�rlich entsetzt, mein Vater, der
eigentlich sonst streng war, hat mich sogar daf�r gelobt, dass ich das gemacht
hab’.“

Auch in der Grundschule (1981 bis 1985) fiel der Befragte durch sein aggressives
Verhalten gegen�ber Lehrern und Mitsch�lern auf, „weil ich in den Schulklassen
T�rken schon angespuckt hab’, ,du stinkst�, schon aufgefallen“. Mehrmals musste
er die Grundschule wechseln. Ruhiger wurde der Befragte erst, als die Familie von
R. nach B. zog. Ungewçhnlich ist, dass der Befragte trotz des schon sehr fr�h auf-
tretenden antisozialen Verhaltens seine Schul- und Berufsausbildung relativ ge-
radlinig bew�ltigte. Von 1985 bis 1991 besuchte er die weiterf�hrende Schule,
bis zur achten Klasse eine Hauptschule, dann eine Realschule, die er mit dem Re-
alschulabschluss verließ. Danach absolvierte er erfolgreich eine Lehre als
Schweißer im Rohrleitungs- und Stahlhochbau (1991 bis 1993). Nach der Lehre
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ging er f�r 14 Monate zur Bundeswehr. Auf Grund einer Anklage wegen versuch-
ten Mordes musste er aber die Bundeswehr fr�hzeitig verlassen, „wurde dann
krank geschrieben bis Dienstzeitende, um der unehrenhaften Entlassung vor-
zubeugen“. In einem normalen Arbeitsverh�ltnis stand der Befragte nie, seine be-
ruflichen T�tigkeiten beschr�nkten sich auf Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen.

Auf Grund seiner Prim�rsozialisation etablierte sich der Befragte in der rechten
Szene. Ein weiterer Mosaikstein war vermutlich der Umzug nach B., wo sich
seine Kontakte zur rechten Szene vertieften: „Die Jungs aus dem Osten, die waren
halt schon extremer drauf“. Neben seinen Kontakten zur Skinhead-Szene trat er
1992 in die NF ein, 1994 in die NPD. Dar�ber hinaus sympathisiert er mit der
Standarte S�chsische Schweiz (SSS). Der Befragte distanziert sich von Skin-
heads, er bezeichnet sich selbst als „nationalistisch stolzer Nationalist. Und Na-
tionalsozialist“.

Die erste Straftat war eine Kçrperverletzung, ver�bt im Alter von 13 bis 14 Jahren
an einem Polizeibeamten. Es folgten unz�hlige weitere Delikte: Kçrperverlet-
zung, gef�hrliche Kçrperverletzung, gemeinschaftliche schwere Kçrperverlet-
zung, versuchter Totschlag, Diebstahl, r�uberische Erpressung, Menschenhandel
und Zuh�lterei. Mehrmals schon wurde der Befragte inhaftiert, seine Gef�ngnis-
zeit umfasst mittlerweile fast zehn Jahre.

Dar�ber hinaus scheint der Befragte eine gewisse Affinit�t zum Islam zu haben:
„F�r mich persçnlich ist der Islam die Religion der noch geschehenen Zukunft.“
Auf die Frage, ob er sich vorstellen kçnne, zu konvertieren, antwortete der Be-
fragte: „Ja, kçnnt’ ich, aber mach ich nicht, [. . .] ich will mich mit denen nicht
verbr�dern, [. . .] meine Haut ist weiß und nicht braun.“

Erw�hnenswert ist, dass er das einzige der f�nf Kinder war, das in die rechte Szene
abglitt. Die Geschwister zeigten keine Affinit�t zum rechten Milieu. Auf der an-
deren Seite scheinen auch zwei Br�der tief in kriminelle Aktivit�ten verstrickt ge-
wesen zu sein. Nicht nur, dass beide ebenfalls im Gef�ngnis saßen, sie starben
auch beide eines gewaltsamen Todes: der �lteste 2001, der zweit�lteste 1996.
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Ri23

„Die Kameradschaft, das Fundament [. . .], wir war’n nicht nur Kameraden
[. . .], wir war’n [. . .] Br�der und Schwestern [. . .], das ist mehr eine Familie ge-
wesen.“

Der Befragte wurde 1976 in Ostdeutschland geboren. Sein Vater arbeitete als Hei-
zungsmonteur, seine Mutter als Schulsekret�rin. Seine Kindheit verlief nach eige-
nen Angaben problemlos. Er besuchte die Kinderkrippe bzw. den Kindergarten
und kam mit sieben Jahren in die Unterstufe. Nach Beendigung der Unterstufe
wechselte er auf die Polytechnische Oberschule. Wie nahezu alle Kinder seines
Alters war er zur damaligen Zeit Mitglied der Jungpioniere.

Als die Wende kam, zogen die Eltern in den Westen nach S�ddeutschland. An-
fangs hatte der Befragte Schwierigkeiten, sich in der neuen Umgebung zurecht
zu finden. Die Anpassungsschwierigkeiten �ußerten sich u.a. darin, dass er die
achte Klasse, er besuchte nunmehr die Hauptschule, wiederholen musste.

Noch zu DDR-Zeiten bekam der Befragte �ber Schulkollegen Kontakte zur rech-
ten Szene, die jedoch recht oberfl�chlich waren. Mit seinem Umzug nach West-
deutschland ebbte sein Interesse an der Szene zusehends ab. Durch politische Ak-
tivit�ten bzw. politisch motivierte Straftaten trat der Befragte als Jugendlicher
nicht in Erscheinung. Seine erste Straftat war ein Diebstahl, den er im Alter
von 13 Jahren beging. Dieser wurde aber nicht angezeigt. Ebenfalls mit 13 Jahren
fiel er durch Fahren ohne F�hrerschein auf. Mit 16 Jahren war er in eine Schl�ge-
rei verwickelt, die jedoch keinen politischen Hintergrund hatte. Insgesamt han-
delte es sich um episodenhafte, jugendtypische Delikte. Mit 15 Jahren machte
er Erfahrungen mit illegalen Drogen (Cannabis), stellte den Konsum aber schnell
wieder ein.

1992 schloss der Befragte die Hauptschule ab und absolvierte danach ein einj�h-
riges Berufsgrundschullehrjahr. Zu dieser Zeit lernte er bei einem Diskotheken-
besuch seine sp�tere Ehefrau kennen. Nach dem Berufsgrundschullehrjahr be-
gann er 1993 mit seiner Zimmermannslehre, die er 1995 erfolgreich beendete.
Als der Wunsch, seine damalige Freundin zu heiraten, bei den Eltern auf Ableh-
nung stieß, zog er mit 17 1/2 Jahren aus der elterlichen Wohnung aus und heiratete
kurze Zeit sp�ter im Alter von 18 Jahren. 1995 wurde sein erster, 1996 sein zwei-
ter Sohn geboren. Im Jahre 2000 folgte die Trennung von seiner Frau, die Schei-
dung wurde 2003 ausgesprochen. Ein Grund f�r die Trennung war wohl die h�u-
fige berufliche Abwesenheit des Befragten, respektive die Untreue seiner Part-
nerin.

Nach der Trennung von der Ehefrau wohnte der Befragte weiterhin im gleichen
Dorf. Der Kontakt zu seinen Kindern nahm aber mit der Zeit immer mehr ab. Zu-
nehmend hielt der Befragte sich am Wochenende in einer Großstadt in S�d-
deutschland auf. Hier bekam er Kontakt zur Skinhead-Szene bzw. „Oi-Bewe-
gung“. In dieser Stadt lernte er auch seine neue Freundin kennen. 2002 zog der
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Befragte dorthin und lebte von nun an mit seiner neuen Partnerin in einem ge-
meinsamen Haushalt.

Die Kontakte zu seiner Familie waren zu jener Zeit sporadischer Natur. Seine Kin-
der sah der Befragte letztmalig im Jahr 2002, die Beziehung zu seinen Eltern war
nach wie vor gespannt. Letztmalig sah der Befragte seine Eltern, als er schon in
S�ddeutschland wohnte. Dieser „Versçhnungsversuch“ schlug allerdings fehl,
was insbesondere an dem problematischen Verh�ltnis des Befragten zu seinem
Vater lag. Andeutungsweise berichtete der Befragte von Vorg�ngen in der Fami-
lie, bei denen es sich um den sexuellen Missbrauch der Halbschwester gehandelt
haben d�rfte. Seine Halbschwester hat er seit der Wende nicht mehr gesehen.
Auch zu seinem Halbbruder hat er keinen Kontakt mehr.

In S�ddeutschland kam der Befragte in Ber�hrung mit einer Kameradschaft.
Schnell stieg er dort zum Stellvertreter auf. Der Befragte ging in seiner politi-
schen Arbeit (Vortr�ge etc.) auf und versuchte stets, die an ihn gestellten Erwar-
tungen zu erf�llen. Zu dieser Zeit gelangten Angehçrige der Kameradschaft
durch Zufall an einen Panzerfaustkopf, dem sie 1,5 Kilogramm Sprengstoff ent-
nahm. Diesen Sprengstoff versteckte der Befragte an seinem Arbeitsplatz. Kon-
krete Anschlagspl�ne gab es nach Auskunft des Befragten bis zu seiner Verhaf-
tung im Jahre 2003 nicht. Vom Gericht wurde er wegen Bildung einer terroristi-
schen Vereinigung und Verstoßes gegen das Waffengesetz zu f�nf Jahren und
neun Monaten Freiheitsstrafe verurteilt.
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„Das kommt dann einfach. Weil, wenn man so ist [. . .], dann kommt man auto-
matisch mit so Leuten in Kontakt.“

Der Befragte wurde 1984 in Westdeutschland geboren. Sein Vater war Architekt,
die Mutter selbstst�ndige Friseurin. Der Befragte hat zwei Schwestern. Die �ltes-
te, geboren 1976, ist verheiratet und hat ein Kind. Die j�ngere, geboren 1982, ist
ledig und noch in der Ausbildung. Auf Grund der Berufst�tigkeit der Eltern wurde
der Befragte vornehmlich von der Haush�lterin betreut.

Von 1987 bis 1990 besuchte der Befragte den Kindergarten und wechselte dann
auf die Grundschule. Nach Beendigung der Grundschule ging der Befragte von
1994 bis 1998 auf die Gesamtschule. Diese musste er aber verlassen, da er durch
sein aggressives Verhalten auff�llig wurde. „Da war ich dann circa drei Jahre,
und dann wegen ein paar Zwischenf�llen wurde ich dann, hab’ ich Klassenkon-
ferenzen bekommen, Schulkonferenzen, wegen Auseinandersetzungen mit Mit-
sch�lern. Dann haben meine Eltern mich von der Schule genommen.“ Von da
an besuchte der Befragte die Hauptschule.

1998, im Alter von 14 Jahren, kam er mit der rechten Szene in Ber�hrung. „In der
Schule hatte ich einen, den kannte ich aber schon l�nger, der hat schon damals wie
ich so auch die Meinung einigermaßen gehabt. Und sonst so, ich sag’ mal, in dem
Dorf, wo ich gewohnt habe, gab’s ,ne Kneipe, das war sozusagen �ne Rockerknei-
pe, das waren, da waren rechte Leute da, Rocker waren da. Da bin ich dann oft am
Wochenende hin gegangen, da hab’ ich von dort auch Leute kennen gelernt. Und
von da aus ging das immer weiter, da hat man die kennen gelernt, dann ging das
immer weiter und weiter.“ Die Eltern waren mit dieser Situation �berfordert und
wendeten sich Hilfe suchend an das Jugendamt. Dies hatte f�r den Befragten aber
keine Konsequenzen.

Auch auf der Hauptschule kam der Befragte nicht zurecht und verließ diese 2000
ohne Abschluss. „Weil, ich hatte, das war die Zeit, da hatte ich keine Lust mehr auf
Schule.“ Kurz danach begann er seine Ausbildung zum Dachdecker, die er aber
nicht beenden konnte, weil ihm nach drei Monaten f�r ihn nicht nachvollziehbar,
ohne Grund gek�ndigt wurde.

Nach dem Abbruch der Lehre ging der Befragte keiner geregelten Arbeit mehr
nach, sondern verbrachte seine Zeit vornehmlich mit Kollegen aus der rechten
Szene. Zunehmend geriet er in handgreifliche Auseinandersetzungen, wobei es
sich durchgehend um Taten handelte, die vom Befragten alleine ver�bt wurden.
„Damals war es regelm�ßig, so 14, 15, 16, in dem Alter. Da gab es so die meisten
Schl�gereien.“ Mit 16 Jahren wurde er zum ersten Mal wegen schwerer Kçrper-
verletzung verurteilt, die Strafe wurde jedoch auf Bew�hrung ausgesetzt.

Es folgten weitere Schl�gereien. „Dann hab’ ich mehrere Anzeigen hintereinan-
der bekommen, und irgendwann haben die bei der Polizei gesagt, wenn ich noch
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einmal hier hinkomme, noch einmal eine Anzeige bekomme, fahr’ ich ein. Eine
Woche sp�ter ist das wieder passiert. Kçrperverletzung, Haftrichter, ab nach X.
Da war ich gerade 17 Jahre alt.“ Der Befragte kam f�r vier Monate in Unter-
suchungshaft, wurde jedoch wieder auf freien Fuß gesetzt mit der Auflage, sich
in ein Heim zu begeben und keinen Alkohol mehr zu konsumieren. An diese Re-
geln hielt er sich nicht und kam daraufhin wieder in Untersuchungshaft. Er wurde
wegen gef�hrlicher Kçrperverletzung verurteilt und musste f�r zwei Jahre und
drei Monate ins Gef�ngnis.

Nach Beendigung seiner Haftstrafe war der Befragte gerade mal elf Monate in
Freiheit, als er wiederum inhaftiert und wegen versuchten Mordes angeklagt wur-
de. Er hatte Streit mit einem polnischen Mitb�rger bekommen, in dessen Verlauf
er drei Mal auf sein Gegen�ber einstach. Der Befragte war zum Zeitpunkt der
Auseinandersetzung stark alkoholisiert. F�r diese Tat wurde er wegen gef�hr-
licher Kçrperverletzung zu f�nf Jahren Haft verurteilt, die er derzeit verb�ßt.

2004 begann er in der Justizvollzugsanstalt eine Ausbildung zum B�cker, die er
aber abbrechen musste, weil er in eine Schl�gerei verwickelt war. „Da hab’ ich
gesagt, was soll der Schwachsinn, jetzt im Mai h�tte ich Gesellenpr�fung, w�r’
ich fertig. Ja, da haben die gesagt, wegen Gefahr im Vollzug. Ihr d�rft nicht
alle drei in der B�ckerei arbeiten, da kçnnte was passieren. Tja, Pech gehabt,
da waren die zweieinhalb Jahre, die ich da gearbeitet hab’, umsonst.“
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Ld01

„Ich bin, um das jetzt mal etwas provokativ zu sagen, eben nicht nur Kommunist
gewesen und im Kopf immer noch irgendwo sozialistisch, sondern ich bin auch
so was wie Nationalist aber nicht im Sinne von rechtsradikal, ich bin �berhaupt
nicht rechtsradikal, ganz im Gegenteil.“

Der Befragte wurde 1957 als j�ngstes von vier Kindern in Westdeutschland gebo-
ren. Noch im Geburtsjahr wurden die Eltern geschieden, der Befragte wuchs bei
seiner Mutter auf, die als Kinderpflegerin arbeitete und mittlerweile verstorben
ist. Seinen Vater lernte der Befragte erst im Alter von 49 Jahren kennen, der Kon-
takt blieb aber oberfl�chlich. Die Eltern waren nach Auskunft des Befragten un-
politisch. Auffallend ist, dass alle vier Kinder ebenfalls geschieden sind.

Von 1960 bis 1963 besuchte der Befragte den Kindergarten und wechselte dann
auf die Volksschule, die er 1971 beendete. Von 1971 bis 1973 absolvierte er die
Handelsschule und erwarb die mittlere Reife, von 1973 bis 1975 die Hçhere Han-
delsschule, die er mit der Fachhochschulreife abschloss.

1975 begann der Befragte eine Ausbildung bei der Deutschen Bank, welche er
1977 erfolgreich beendete. Von 1977 bis 1978 war er bei der Bundeswehr.
Nach der Bundeswehrzeit ging er wieder zur�ck zur Bank. Im Wintersemester
1979/80 nahm er sein Studium der Sozialwissenschaften auf, welches er 1985 ab-
schloss. Zwischen 1985 und 1987 war er Hausmann und arbeitete als Dozent.
1987 fing er in einer Unternehmensberatung an, bei der er zwei Jahre blieb.
Seit 1989 arbeitet der Befragte als selbstst�ndiger Unternehmensberater und F�h-
rungstrainer. Er ist in zweiter Ehe verheiratet und hat zwei Sçhne im Alter von 22
bzw. 18 Jahren aus erster Ehe.

Politisch engagiert hatte sich der Befragte schon w�hrend seiner Schulzeit, u.a. in
der Sch�lermitverwaltung. Damals f�hlte er sich der SPD verbunden, der er von
1975 bis 1977 als Parteimitglied angehçrte. 1979 trat der Befragte dem MSB
Spartakusbund, 1980 der DKP bei. Er machte politische Karriere und stieg zum
Gruppenf�hrer und Mitglied des Bundesvorstandes des MSB Spartakusbundes
auf. Anfang der 1980er Jahre nahm er an einer ideologischen Schulung der
SED in Ostdeutschland teil. In den Augen der Staatssicherheit war er ein aufmerk-
samer und interessierter, aber auch „kritischer“ Genosse. Aufgrund ideologi-
scher Differenzen verließ er 1985 sowohl die DKP als auch den MSB Spartakus-
bund. 1990 schloss er sich der FDP an, der er bis 1999 als Mitglied verbunden
blieb.

Der Befragte ist bis heute polizeilich nicht in Erscheinung getreten, sieht man von
einem Vorfall w�hrend der Schulzeit ab, wo er mit Mitsch�lern im Rahmen einer
Protestaktion seine Schule verbarrikadierte. Hierf�r musste er sich vor der Schul-
aufsicht verantworten.
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Ld02

„Wir haben Steine oder Batterien oder so was geworfen, hoffentlich niemanden
aus der Demo damit verletzt, die Nazis getroffen bestimmt auch nicht, [. . .] weiß
ich auch nicht, ist ja so irgendwie, wie Abenteuerspielplatz.“

Der Befragte wurde Anfang der 1980er Jahre in einer Stadt im Ruhrgebiet gebo-
ren. Die Eltern, die sich schon sehr kurz nach der Geburt des gemeinsamen Soh-
nes getrennt hatten, sind beide Akademiker. Der Vater arbeitete als Fachbereichs-
leiter an einer Volkshochschule, die Mutter als Lehrerin. Vorher war sie in der Er-
wachsenenbildung t�tig. Zur Familie gehçrt noch ein j�ngerer Stiefbruder v�ter-
licherseits. Die Mutter hat wieder geheiratet, der Vater ist zum zweiten Mal
geschieden.

Der Befragte gehçrt keiner Religionsgemeinschaft an und ist auch nicht gl�ubig.
Er ist ledig und hat keine eigenen Kinder. Seine Eltern sind politisch sehr enga-
giert. Die Mutter war zeitweise bei den Gr�nen bzw. Mitglied der �TV, der Vater
ist zwar parteilos, engagiert sich aber auf Veranstaltungen und in Arbeitskreisen.
Dar�ber hinaus sympathisierte die Mutter in der Vergangenheit mit den Inhalten
kommunistischer Parteien. Nach Aussage des Befragten war das Elternhaus
„links-deutsch“ gepr�gt.

Bis zu seinem 18. Lebensjahr wohnte der Befragte bei seinen Eltern, wobei er
haupts�chlich von der Mutter betreut wurde. Nach der fr�hen Trennung der Eltern
lebte er vier Tage in der Woche bei ihr, drei Tage bei seinem Vater. Vom dritten bis
zum sechsten Lebensjahr besuchte er eine Kindertagesst�tte, danach bis 1992 die
Grundschule. Dann wechselte er zu einer weiterf�hrenden Schule, die er 2001 mit
der Hochschulreife abschloss. Eine Berufsausbildung absolvierte der Befragte
nicht, sondern nahm 2003 sein Studium der P�dagogik auf, das er noch nicht be-
endet hat. Von 2002 bis 2003 arbeitete er als Altenpflegehelfer. Bei der Bundes-
wehr gedient hat der Befragte nicht.

Das Verh�ltnis zu den Eltern war nach Aussage des Befragten immer ganz gut, das
der Eltern untereinander hingegen „katastrophal [. . .], das war auch nicht immer
schçn f�r mich“. Vermutlich auch aus diesem Grund hielt er sich h�ufig bei den
Großm�ttern auf, sowohl v�ter- als auch m�tterlicherseits. Eine der Großm�tter
kam aus einem sozialdemokratisch gepr�gten Elternhaus. Schon fr�h wurden
dem Jungen die Ideale der Arbeiterbewegung vermittelt: „Von der hab’ ich,
glaub’ ich, so Begriffe wie Arbeiterklasse. Schon in meiner Kindheit waren das
irgendwie so tolle Bilder, und ich hab’, also irgendwo so die Helden, die Arbeiter
waren immer die Guten. Ich konnte, als ich in den Kindergarten kam, schon die
Internationale singen, also so was, also so ’n traditionell, linkes Gedçns.“ Die
Großmutter v�terlicherseits war dagegen „�berzeugte Nationalsozialistin“.

Die politischen Gegens�tze in der Familie f�hrten zu heftigen Diskussionen, „wo-
ran sich ihre Kinder auch gespalten haben, dass mein Vater und eine meiner Tan-
ten ihr das lange �bel genommen haben. Das war immer was, was in der Familie
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so, so unterschwellig geschwelt hat.“ Intensiveren Kontakt zu seiner Mutter be-
kam der Vater des Befragten erst wieder durch seinen Sohn, „weil er einfach je-
manden brauchte, der auf mich aufpasst, wenn er auf mich aufpassen muss“.

Die Auseinandersetzung mit der Lebensgeschichte seiner „Nazioma“ war f�r den
Befragten nicht ganz einfach, „das war ganz fr�h, also was, was mich irgendwie
auch selber fertig gemacht hat, weil ich, wenn ich mir �berlegt hab’, dass die ja,
die war dann eine von den Bçsen, die die Familie meiner anderen Oma unter-
dr�ckt haben und so, und so die Auseinandersetzung damit, also mit ihrer Person
und was, was hat die an Scheiße gemacht. Die hat irgendwelche schrecklichen
Ausbildungshçfe in Schlesien oder so geleitet. Die ist vor ein paar Jahren gestor-
ben, und da haben wir bei ihr ausgemistet, und da war der Kn�ppel, mit dem sie
auf die Zwangsarbeiter geschlagen hat, der sieht echt �bel aus.“

Die Auseinandersetzung mit den Lebensgeschichten seiner Großm�tter war ein
wichtiger Teil seiner politischen Sozialisation. Einfluss hatten dar�ber hinaus
seine Eltern. Sie gingen regelm�ßig auf Demonstrationen, beispielsweise auf
Osterm�rsche. Dabei nahmen sie den Jungen bis zu seinem 13. Lebensjahr stets
mit, danach hatte er dazu „keine Lust mehr“. Seine linke Einstellung, so der Be-
fragte, sei famili�r gepr�gt, „das hab’ ich mir gar nicht erarbeitet“. Im Alter von
14 Jahren bekam er von einer Freundin seiner Mutter eine Che Guevara-Biografie
geschenkt, „was ich damals irgendwie ganz cool fand. Weil das auch so ’ne ganz
heldische Sache war, hat mich das sehr begeistert.“ Zu dieser Zeit bekam der Be-
fragte auch Kontakt zur Punkszene, „lungerte“ in Innenst�dten herum und kon-
sumierte Drogen. Neben dem Gebrauch von Cannabinoiden experimentierte er
kurzzeitig mit biogenen Drogen.

Die Freundin der Mutter versuchte ihn f�r die Arbeit linker Organisationen zu in-
teressieren, er blieb jedoch „lieber Stumpfpunk“. Mit 15 Jahren ging der Befragte
auf seine erste Antifa-Demo. Bis zum 23. Lebensjahr nahm er regelm�ßig an De-
monstrationen teil. Mehrmals wurde er verhaftet, auch vom Staatsschutz vernom-
men. Ernsthafte Konsequenzen zogen die Verhaftungen aber nicht nach sich.
Seine erste Verhaftung empfand der Befragte als „ein ganz, ganz schlimmes Er-
lebnis. Da waren gerade diese Nazidemos gegen Verbrechen der Wehrmachtsaus-
stellung und da haben wir Steine oder Batterien oder so was geworfen.“ Neben
den Demonstrationen besuchte der Befragte Punkkonzerte und bekam Kontakt
zu einem autonomen Zentrum. Dort war er Mitbegr�nder einer Antifa-Gruppe,
die aber nicht lange bestand. „Wir haben das nicht mal bis zum Namen gebracht.
Haben aber ein Flugblatt raus gegeben, das wir zwei Mal, glaub’ ich, sogar ver-
teilt haben, in dem wir rieten, bei irgendeinem bedeutungslosen, l�cherlichen
Kiosk nichts zu kaufen, weil er die Nationalzeitung oder die deutsche Stimme hat-
te; bei der zweiten Auflage die Adresse des autonomen Zentrums drunter ge-
schrieben, weil uns keine andere eingefallen ist und damit Drohbriefe provoziert.
Danach waren wir frustriert und außerdem l�cherlich gemacht, hatten keine
Lust.“ In seiner „Punker-Anarcho-Phase“ war der Befragte an Sachbesch�digun-
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gen, Bedrohungen und gewaltsamen Auseinandersetzungen mit Mitgliedern der
rechten Szene beteiligt. Er wurde jedoch niemals angeklagt oder verurteilt. Neben
seinen Aktivit�ten in der Antifa-Gruppe hatte der Befragte auch Kontakt zur PDS,
das „war aber ganz schrecklich, das war so meine Erfahrung mit Parteipolitik“.
Heute w�rde sich der Befragte dem antideutschen Spektrum der linken Szene zu-
ordnen, was auch eine antiislamische Haltung impliziert.
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Ld03

„Dass das alles ziemlicher K�se ist, fiel mir auf in K. [Großdemonstration ge-
gen den Bau eines Atomkraftwerks; Anm. d. Autors], wo etwas sehr lustiges
passierte. Wir waren wirklich viele. Man reißt so eine kleine H�tte ab und
schmeißt die dann �ber den Zaun und die Bullen schießen mit Gas zur�ck
und da hat man dann gemerkt, dass beide Seiten daran ihren Spaß hatten.
Bis sich eine Gruppe von Friedensdemonstranten sich zwischen uns stellte
und die Bullen die mit dem Wasserwerfer wegjagten und wir applaudierten.
Dann machte man weiter. Und der ganze Abend endete damit, dass ein Hub-
schrauber im Tiefflug �ber uns hinweg flog, mit Lautsprecher und sagte:
,Meine Damen und Herren, wir bedanken uns f�r den heutigen Nachmittag
und w�nschen ihnen eine schçne Abreise, bis zum n�chsten Mal.� Und das
fand ich cool.“

Der Befragte wurde 1964 in Westdeutschland als uneheliches Kind eines Grie-
chen und einer Deutschen geboren. Die Eltern waren nie verheiratet. Seinen Vater
hat der Befragte vier oder f�nf Mal gesehen, zuletzt im Alter von 16 Jahren. Der
Vater lebt in Griechenland, der Befragte hat mittlerweile keinen Kontakt mehr zu
ihm. Er hat zwei Br�der v�terlicherseits, die er aber nie persçnlich kennen gelernt
hat.

Aufgewachsen ist der Befragte vornehmlich bei seinen Großeltern. Sein ganzes
bisheriges Leben hat der Befragte in Westdeutschland verbracht.

Von 1967 bis 1970 besuchte er den Kindergarten, dann wechselte er auf die
Grundschule. 1974 kam er auf ein Gymnasium, von dem er 1981 ohne Abschluss
abging. Er war damals in der neunten Klasse. Aufgrund schulischer Probleme
musste er f�r sechs Wochen auf eine Realschule, dann auf eine Hauptschule,
wo er die Fachoberschulreife erlangte. 1982 kehrte er auf das Gymnasium zur�ck
und machte 1986 sein Abitur. Insgesamt musste der Befragte drei Mal eine Klasse
wiederholen. Eine Berufsausbildung absolvierte er nicht. 1988 begann er ein Stu-
dium der Kommunikationswissenschaften, das er 1999 erfolglos abbrach. Seit
1994 arbeitet der Befragte als freier Journalist, seit 1996 als Redakteur. Er ist Va-
ter eines sechsj�hrigen Sohnes.

Im Alter von 12 bis 13 Jahren begann sich der Befragte f�r Politik zu interessieren.
Dabei wurde er nicht unwesentlich durch seine Mutter und deren Lebensgef�hr-
ten inspiriert. Beide arbeiteten f�r die Atomwirtschaft, engagierten sich aber in
der linken Szene und waren aktive Atomkraftgegner. Nach Aussage des Befragten
herrschte zu Hause ein „Klima der Angst“, weil die Eltern Atomkraftgegnern In-
formationen �ber Atomkraftwerke zukommen ließen. „Und was absolut verboten
war, ein ,ATOMKRAFT – NEIN DANKE�-Sticker [. . .]. Ich w�rde sagen, es war
eine hochgradig paranoide Atmosph�re.“

Zu seinem 13. Geburtstag bekam der Befragte das Buch „Philosophie der Tat“ ge-
schenkt, im Juni 1978 nahm er an seiner ersten Demonstration teil. Er beobachtete
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mit einem Freund das Geschehen und wurde von linken Demonstranten aufgefor-
dert, beim Bau von Barrikaden zu helfen. Dieses Ereignis lçste bei ihm eine ge-
wisse Faszination f�r die linke Szene aus. „Ein paar Eindr�cke waren schon so,
dass die Leute, die mir sympathisch waren, diejenigen waren, die geschlagen wur-
den [von der Polizei; Anm. d. Autors] und gleichzeitig, dass es eigentlich sehr viel
Spaß machte.“

Die Politisierung der Gesellschaft war zu dieser Zeit allumfassend. Der Befragte
nahm in der Schule an zwei Arbeitsgemeinschaften teil, dem „Antifaschistischen
Arbeitskreis“ und der „AG Demokratisches Volk“. Daneben verteilte er Flugbl�t-
ter f�r die Gr�nen. Den „linksradikalen Kram“, den sein „Stiefvater“ erz�hlte,
fand er hingegen nicht interessant. Auch mit der kommunistischen Bewegung
konnte sich der Befragte nicht anfreunden, „da war klar, dass das W�rste sind“.
Er dagegen sympathisierte mit den Anarchisten, den Mitgliedern des „Schwarzen
Blocks“. „Zur Demonstration kam Demonstration. Es waren alle gewaltt�tig.“

Der Befragte war Mitglied einer Gruppe mit dem Namen „Bewegung 9. Mai“, de-
ren Namen sich an dem Todestag von Ulrike Meinhof orientierte. Die Mitglieder
sahen sich als Anarchisten und bef�rworteten Gewalt, hatten aber sonst keine gro-
ßen Sympathien f�r die Mitglieder der RAF. Die galten „als Spinner, schon da-
mals und als stramme Marxisten und Leninisten. Man fand jetzt Schleyer nicht
schlimm. Man fand Marxismus, Leninismus schlimm. Das war die Unterschei-
dung.“

Die Leistungen in der Schule wurden immer schlechter. Dies habe aber, so der Be-
fragte, weniger mit seinen politischen Aktivit�ten zu tun gehabt, sondern mit dem
Umstand, dass sein Freund und er h�ufig die Schule schw�nzten: „der rauchte,
der [machte] selber viel blau [. . .] und entsprechend machte ich auch viel blau.“
Hinzu kamen Differenzen zu Hause. Der Lebensgef�hrte �ußerte sich eines Tages
despektierlich �ber die damalige Freundin des Befragten: „Das sollte man einem
15j�hrigen, der seine Freundin erst zwei Tage hat, nicht unbedingt sagen. Ich ging
ihm an die Kehle, hatte einen Schraubenzieher in der Hand. Der, viel sportlicher
und geschickter als ich, noggte mich aus und dann bin ich zu Hause rausgeschmis-
sen worden.“

Die famili�ren Differenzen und die mangelnden schulischen Leistungen f�hrten
dazu, dass der Befragte auf ein Internat sollte. Er konnte jedoch die Großeltern
�berzeugen, bei ihnen wohnen zu d�rfen. Auch in seiner neuen Umgebung war
der Befragte politisch engagiert, auch unter Verwendung von Gewalt. In der
Nacht, als Christian Klar verhaftet wurde, ver�bte er einen Brandanschlag auf
ein Amtsgericht. „Dann den Brandsatz nach vorne geworfen. Dilettantisch bis
zum Umfallen, die T�r brannte, sonst nix. Und ein Molotowcocktail ist in einem
Auto von einem Kollegen ausgelaufen, worauf wir komplett nach Benzin stanken
und kaum Luft bekamen. Dann fing es an h�rter zu werden. Wir haben uns eine
Rohrbombe besorgt. Und hatten aber Angst, die zu werfen. Wobei wir dann
eine solche Rohrbombe hatten und die irgendwann mal werfen mussten und
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dann sind wir in diese Kiesgrube gefahren und haben die dann geworfen. Die hat
dann einen Krater in den gefrorenen Boden gemacht. Die konnte schon was. Aber
da haben wir dann auch gemerkt, dass wir eine riesengroße Klappe hatten.“

Mittlerweile wurde der Staatsschutz auf den Befragten aufmerksam. In Folge
eines Gespr�chs in einer Kneipe stand er im Verdacht, einen Anschlag auf den
Pr�sidenten der Vereinigten Staaten zu planen. „Wirklich ohne jede Idee, das
ernsthaft zu machen. Wirklich nur so rein theoretisch durchgespielt, wie kann
man denn einen Anschlag auf Bush ver�ben. Nur rein theoretisch mal durch-
gespielt. Es war wirklich ohne es wirklich zu wollen.“ Das Gespr�ch wurde ver-
raten, was dazu f�hrte, dass gegen den Befragten ermittelt wurde. Nach einigen
Tagen stellte er sich der Polizei und kl�rte die Sache auf. Die Ermittlungen wur-
den eingestellt.

Die „letzte große Straßenschlacht“ in seinem Leben, die er als den „Hçhepunkt
meines Schaffens“ bezeichnet, war eine Demonstration gegen den Vizepr�siden-
ten der USA. „Ich mein’, man hat da eine amerikanische Kolonne unter Beschuss
genommen [mit Steinen; Anm. d. Autors] und was sollte man da noch erreichen
auf dem Feld. Entweder gehen sie weiter oder was man auch irgendwie nicht woll-
te, Steine schmeißen ist auf Dauer einfach nicht mehr drin. Das war einfach der
Karrierehçhepunkt.“ Dieser Wendepunkt, gepaart mit seinen Erfahrungen, die
der Befragte mit Sicherheitskr�ften machte, lçsten einen Denkprozess aus:
„Die Verhaftung an der Startbahn West, wegen Beamtenbeleidigung, wo ich
dann so ein Erlebnis hatte, dass die Bullen eigentlich sehr fair und sehr nett wa-
ren, also ganz normale Leute. Jetzt auch nicht �berm�ßig freundlich, aber korrekt.
Und ich mir ziemlich sicher gewesen: Wenn wir einen von denen in die H�nde be-
kommen h�tten, wir w�ren nicht korrekt gewesen. War so eine Sache die so ein
Denkanstoß in so eine Richtung ging.“ Als dritter Punkt kam hinzu, dass der Be-
fragte im Zuge seiner Auseinandersetzung mit der anarchistischen Ideologie
mehr und mehr zu dem Schluss kam, dass eine auf dieser Theorie aufbauende Ge-
sellschaft nicht funktionieren kçnne. Des Weiteren ver�nderten sich die gesell-
schaftlichen Rahmenbedingen in den achtziger Jahren. „Es war einfach so, es
ging zu Ende und ging dann auch bei mir zu Ende.“ Diese Konstellation persçn-
licher und gesellschaftlicher Umbr�che f�hrte dazu, dass auch der Befragte sich
aus der gewaltt�tigen Szene zur�ckzog. Politisch engagiert blieb er trotzdem. Er
war u.a. im ASTA aktiv und trat 1989 der Partei der Gr�nen bei. Er wurde Orts-
vereinsvorsitzender und Ratsmitglied. Mit seiner T�tigkeit bei den Gr�nen ver-
diente der Befragte lange Zeit seinen Lebensunterhalt. „Das war weniger Leiden-
schaft, das war eher so ein Sçldnertum. Sie kçnnen gut reden, wenn sie in so linken
Gruppen eine Zeit lang waren und die Gr�nen haben gut bezahlt.“ 1996 trat er aus
der Partei aus. Schon seit 1994 arbeitete er als freier Journalist. Nach einem Prak-
tikum bei einer Zeitung wechselte er dann zu einem Szenemagazin, wo er zum
Redakteur aufstieg. Schon als Kind hatte er Kurzgeschichten geschrieben bzw.
gerne gelesen. Nach wie vor arbeitet er als Journalist und besch�ftigt sich mit ge-
sellschaftspolitischen Themen.
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Nach eigenem Bekunden beging der Befragte unterschiedliche Straftaten: Kçr-
perverletzung, Sachbesch�digung, Beleidigung, Brandanschlag, Verstoß gegen
das Waffengesetz. Er wurde einmal verhaftet und einmal verurteilt: F�r eine Be-
leidigung bekam er zehn Sozialstunden. Seine erste Straftat ver�bte er im Alter
von 15 Jahren. Dabei handelte es sich um eine Kçrperverletzung, begangen an
einem Polizeibeamten im Rahmen einer Demonstration.

1983 trennte sich seine Mutter von ihrem Lebensgef�hrten. Zu ihm hat der Be-
fragte aber nach wie vor Kontakt, „das ist die einzige m�nnliche Bezugsperson,
die in meinem Leben auftauchte. So viele werden da nicht mehr auftauchen und
so pflegt man die, die es gibt.“ Res�mierend erkl�rt er die radikale Phase in sei-
nem Leben so: „Man konnte die Dinge, die man im Kopp hatte, verbinden mit ju-
gendlicher Großmachtsucht, mit Wichtigtuerei, das Ganze ideologisch geladen
und hatte auch noch seinen Spaß und bei den M�dels kam’s auch an. Das war ehr-
lich gesagt f�r einen 17j�hrigen perfekt.“
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Ld04

„In den 90ern war es halt wieder Mode links zu sein.“

Der Befragte wurde 1980 in Westdeutschland geboren. Seine Eltern, ein Straßen-
bauer und eine Sekret�rin, trennten sich, als er drei Jahre alt war. Er hat eine �ltere
Schwester, einen Stiefbruder und einen Halbbruder. Der Halbbruder entstammt
der Beziehung seiner Mutter zu einem T�rken. Die Schwester, geboren 1979,
lebt heute in Norddeutschland. Zu ihr hat der Befragte keinen Kontakt mehr.
Ebenfalls keinen Kontakt mehr hat er zu seinem Halbbruder, der ihm auf Grund
seines Drogenkonsums vom Stiefbruder verboten wurde. 1991 trennte sich die
Mutter wegen h�uslicher Gewalt von ihrem t�rkischen Lebensgef�hrten, 1994
starb sie an den Folgen von Krebs. Nach dem Tod zog der Befragte zu seinem leib-
lichen Vater, der 1997 ebenfalls verstarb.

Zwischen 1983 und 1986 besuchte der Befragte den Kindergarten, zwischen 1986
und 1990 die Grundschule. 1990 kam er auf ein Gymnasium. Die siebte und
neunte Klasse musste der Befragte wiederholen. Nach dem Tod seines Vaters be-
gann der Befragte exzessiv Drogen zu konsumieren und auch mit diesen zu han-
deln. Als er auch in der zehnten Klasse sitzen blieb, wurde er der Schule verwie-
sen. Das Schulversagen hatte letztendlich auch mit seinem Drogengebrauch zu
tun. Von 1997 bis 2002 lebte er von Sozialhilfe und vermutlich von den Erlçsen
aus dem Handel mit Drogen. Durch seinen Drogenkonsum bedingt, verlor er 1999
seine Wohnung und war eine Zeit lang obdachlos. 2002 ging er auf Entzug. Im
gleichen Jahr begann er auf der Volkshochschule seinen Realschulabschluss
nachzuholen, den er 2004 erlangte. Danach ging er auf ein Kolleg und absolvierte
seine Fachhochschulreife. Seine Bewerbung um einen Studienplatz f�r Sozialp�-
dagogik hatte keinen Erfolg. Seit 2005 ist der Befragte arbeitslos und arbeitet ge-
legentlich aushilfsweise in der Hausaufgabenbetreuung einer Jugendeinrichtung,
wo er auch sein Jahrespraktikum absolviert hatte.

Kontakt zur linken Szene bekam der Befragte im Alter von 14 Jahren �ber Mit-
sch�ler an seinem Gymnasium und durch seinen Vater, welchen er als „Mentor“
bezeichnet. „In den 90er war es halt wieder Mode, links zu sein.“ Er gehçrte der
Punkszene an und wurde Mitglied der SDAJ, der Jugendorganisation der DKP.
„War dort auch ziemlich engagiert, aber die haben mir dann nahe gelegt, aus
der Partei rauszugehen, weil ich zu viel kritisiert habe.“ Seine erste Demonstra-
tion besuchte er Mitte der neunziger Jahre in Begleitung seines Vaters. Es folgten
weitere Demonstrationen. Dort kam es dann auch gelegentlich zu Auseinander-
setzungen mit der Staatsgewalt. Auch war der Befragte des �fteren in gewaltsame
Auseinandersetzungen mit Mitgliedern aus dem rechten Milieu verstrickt. Mit
zunehmendem Drogenkonsum verlor der Befragte aber das Interesse an einem
politischen Engagement, was ihn auch von seinen Freunden und Bekannten aus
dem linken Milieu entfremdete. Seit einiger Zeit interessiert er sich wieder ver-
st�rkt f�r politische Themen und mçchte sich auch wieder engagieren.
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Polizeilich auff�llig wurde der Befragte wegen Sachbesch�digung, Kçrperverlet-
zung und Verstoßes gegen das Bet�ubungsmittelgesetz, er war jedoch noch nie
inhaftiert.
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Li01

„Im Grunde wurde den Herrschenden die Unmoral zugeschrieben und f�r
einen selbst blieb die Moral �brig. Aber, was f�r ’ne Moral das ist, wurde nicht
diskutiert. Was man machen durfte und irgendwelche Prinzipien haben keine
Rolle gespielt, es ging nur um Aktionen machen.“

Der Befragte wurde Anfang der siebziger Jahre in Norddeutschland als zweites
Kind eines Bauingenieurs und einer Schneiderin geboren. Seine Familie gehçrt
der Mittelschicht an. Die Eltern werden als unpolitisch und nicht religiçs be-
schrieben. Der Befragte hatte einen sieben Jahre �lteren Bruder, der mit 22 Jahren
an Leuk�mie starb. Im Zuge des Todes des �ltesten Kindes kam es zu Alkoholpro-
blemen bei der Mutter, wodurch sich auch das Verh�ltnis der Eheleute untereinan-
der verschlechterte.

Die ersten Lebensjahre waren unauff�llig. Die Mutter „blieb zu Hause und erzog
die Kinder, es war ’ne ganz normale Familie“. Der Befragte beschreibt sein Ver-
h�ltnis zu den Eltern als „f�rchterlich sachlich“, wenig emotional. „Man lebte
halt miteinander.“ Einen Kindergarten besuchte der Befragte nicht. Er absol-
vierte die Grundschule ohne Probleme und kam dann aufs Gymnasium. Dort fie-
len seine Leistungen ein wenig ab, weil er sich auf sein Hobby, das Schachspielen,
konzentrierte: „Hat mich viel Zeit gekostet, hatte auch große Ambitionen irgend-
wie mal was zu werden als Schachspieler, aber, so gut ist es dann doch nicht ge-
worden.“

In der zehnten Klasse freundete sich der Befragte mit dem Mitsch�ler A. an, dem
Klassen- und Schulbesten, der wie er ein Außenseiter war, „weil er irgendwie sich
auch etwas abhielt von den anderen, also nicht diese �blichen jugendlichen Dinge
mitmachte, wie tanzen oder so was. Das war auch nicht mein Ding.“ Zu der Zeit
starb auch der Bruder des Befragten und A. nahm die Rolle des „großen Bruders“
ein und wurde zum Vorbild: „Wenn man mit so einem Menschen zusammen ist,
dann macht man irgendwie Dinge, die ihm mçglicherweise gefallen kçnnten
und so besch�ftigte ich mich mehr mit Politik, weil er das tat.“

Die Schulnoten verbesserten sich wieder und A. weckte beim Befragten das Inte-
resse f�r Politik. Es wurde viel dar�ber diskutiert, „ob man die Menschen zwingen
kçnnte zu ihrem Gl�ck und das Gl�ck war f�r uns im Grunde der Kommunismus“.
A. war zwar „�berzeugter Marxist“, einer politischen Gruppierung oder Partei
gehçrte jedoch zu diesem Zeitpunkt keiner der beiden Freunde an.

Der Befragte und A. machten beide ein �berdurchschnittlich gutes Abitur (Noten-
durchschnitt 1,8 bzw. 0,7). Danach trennten sich ihre Wege. Der Befragte leistete
seinen Wehrdienst ab. Eine Verweigerung kam f�r ihn nicht in Betracht, weniger
aus moralischen, sondern mehr aus pragmatischen Gr�nden, da er im Winter-
semester sein Physikstudium beginnen wollte und bei einer Verweigerung drei
Monate l�nger h�tte Zivildienst ableisten m�ssen. Dadurch h�tte sich der Beginn
seines Studiums mindestens um ein Semester verzçgert.
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Nach dem Wehrdienst folgte die Immatrikulation an einer Universit�t. Ein halbes
Jahr nach Aufnahme des Studiums wurde er zu einer �bung der Bundeswehr ein-
berufen, was ihn veranlasste, nachtr�glich den Kriegsdienst, nunmehr aus mora-
lisch-politischen Gr�nden, zu verweigern. W�hrend des Grundstudiums fanden
erste eigenst�ndige politische Aktivit�ten (Teilnahme an Demonstrationen) statt.
Bis zu diesem Zeitpunkt war der Befragte polizeilich nicht in Erscheinung getre-
ten.

Der Befragte absolvierte sein Vordiplom mit der Note 1,8. W�hrend des Studiums
wurde auch die Beziehung zu A. wieder enger, zu dem er in der Vergangenheit
stets brieflichen bzw. telefonischen Kontakt gehalten hatte. Gemeinsam beging
man „autonome Aktionen“ in Form von Sachbesch�digungen (M�ll auskippen,
Farbschmierereien, Schl�uche von Tankstellen aufschlitzen etc.). Im Zuge ihrer
Aktionen gegen die Tankstellen wurde der Befragte erstmalig polizeilich auff�llig
und wurde zu einem Jahr auf Bew�hrung verurteilt.

Mit der Zeit ver�nderten sich die politischen Inhalte. Stand f�r den Befragten fr�-
her der Protest gegen die „nukleare Bedrohung durch Atomraketen“ bzw. die Be-
sch�ftigung mit dem „Hunger in der Dritten Welt“ im Vordergrund, wurden nun
„linke Themen �bernommen“ (das Schicksal der RAF-Gefangenen, das Kurden-
problem, der Marxismus, der Islam). Im Laufe der Zeit nahmen die politischen
Aktivit�ten im Leben des Befragten einen immer grçßeren Raum ein, worunter
sein Studium litt. Zu Hause (der Befragte wohnte bis zu seiner Verhaftung bei
den Eltern) hielt er jedoch die Fassade des Studierenden aufrecht.

Als Reaktion auf eine �ußerung der RAF, die kundtat ihre tçdlichen Aktionen
einstellen zu wollen, verfassten der Befragte und A. ein Schreiben, indem es hieß,
„der Kampf geht gemeinsam weiter“. In den Medien „avancierte“ die „Zweier-
gruppe“ damit zur Nachfolge- bzw. Splittergruppierung der RAF. Diese mediale
Resonanz war f�r den Befragten nicht ganz unbedeutend: „Wie man in der Schule
oder an der Uni ’ne Note kriegt, so war das der Erfolg, dass man in die Zeitung
kommt, das war das Ziel, was man erreichen wollte, glaube ich, und wir waren
immer gespannt, wie die Medien reagieren w�rden.“

Die Aktionen nahmen an Militanz zu. Einher ging diese Entwicklung mit der Dis-
kussion zwischen dem Befragten und A., „ob man tçten kann oder nicht tçten
kann“. Der Befragte „war der Meinung, dass man f�r eine politische Idee nicht
tçten sollte“. Er, der f�r die „technischen Dinge“ zust�ndig war, arbeitete nach
eigener Aussage darauf hin, „dass es keine Verletzten geben w�rde“ und „ver-
suchte halt das Niveau niedrig zu halten. Und das ist mir auch relativ gelungen,
dass es da keine Verletzten gab.“

In der Folgezeit wurden Sprengstoffanschl�ge gegen Parteib�ros bzw. einzelne
Politiker begangen. Dadurch erhçhte sich der Verfolgungsdruck von Seiten der
Sicherheitsbehçrden. Um die Aktionen finanzieren zu kçnnen, nahm der Befragte
eine Stelle als Packer bei einem Paketdienst an. Nach einiger Zeit machte er sich
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als Kurier selbstst�ndig. Das Geld f�r den Kauf eines PKWs erhielt er von der
Mutter seines Mitt�ters. Das Fahrzeug wurde dann auch f�r die Vorbereitung
der Anschl�ge benutzt.

1996 wurde der Befragte verhaftet. Zu dieser Zeit begann er sich dem Islam zu-
zuwenden und konvertierte, wie auch A. Nach der Verhaftung war der Befragte
zwei Jahre in Untersuchungshaft. Dann kam es zur Hauptverhandlung, die noch-
mals zwei Jahre dauerte. W�hrend der Haftzeit beging der Befragte eine gef�hr-
liche Kçrperverletzung, als er einen Mitgefangenen, den er verd�chtigte, ein Spit-
zel zu sein, mit einem Messer angriff und dabei verletzte.

W�hrend der Verhandlung verschlechterte sich sein Verh�ltnis zu A., weil der Be-
fragte sich von seinen Taten distanzierte und diese mittlerweile als Fehler ansah.
Letztendlich wurde der Befragte zu einer Gef�ngnisstrafe von insgesamt zehn
Jahren verurteilt. Schon am Anfang seiner Haftzeit freundete sich der Befragte
mit einem Rechtsextremisten an: „Wir kamen irgendwie miteinander klar, das
ist irgendwie schwer zu verstehen. Besonders f�r die Linken war das schwer zu
verstehen. Als ich das rausgeschrieen hatte, dass er mein bester Freund hier in
der Krise war, da schlugen die die H�nde �berm Kopf zusammen und haben
sich desolidarisiert von mir und haben teilweise den Kontakt auch abgebrochen
zu mir. Also ’ne sehr bçse Reaktion darauf.“ Nach der Hauptverhandlung kam
der Befragte Anfang 2000 f�r drei Jahre in die Psychiatrie, nach eigener Auskunft
wegen „�bersteigerter religiçser �berzeugungen“. Danach kehrte er in die JVA
zur�ck, in der er zum Interviewzeitpunkt noch einsitzt.

Die sozialen Bindungen des Befragten reduzierten sich außerhalb des Elternhau-
ses auf A., dessen Mutter und Bruder. Eine intime Beziehung zu einer Frau hatte
der Befragte nie („Ja ich hatte mal ,ne Freundin in der Linken. Aber, das war
nichts Tieferes, wir kamen uns irgendwie nicht n�her. Das war nur �ne Bekannt-
schaft“). Selbst zur linken Szene gab es kaum intensivere Kontakte. Auch die Be-
ziehung zu seinen Kommilitonen war nie sehr eng: „Ja es gab wenige Studienkol-
legen, ein oder zwei. Mit denen machte ich die Aufgaben damals, als das Studium
noch lief. Wir gingen auch mal ,nen Bier trinken, selten. Aber �nen großen Einfluss
haben die nicht gehabt.“
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Li02

„Also, ich hab’ nicht viel dabei gedacht, das war halt Spaß, mit Kollegen und
Gleichgesinnten.“

Anmerkung:

Der Befragte �ußerte sich zur�ckhaltend zu gewissen Punkten seiner Biographie.
Dies d�rfte nicht zuletzt daran gelegen haben, dass er zum Zeitpunkt des Inter-
views in Untersuchungshaft saß und auf seine Verhandlung wartete. Zur Wahrung
der Anonymit�t wurden Passagen aus dem Interview nicht auf Band aufgenom-
men.

Der Befragte wurde 1979 in Westdeutschland geboren. Die ersten f�nf Lebens-
jahre wuchs er bei seinen Großeltern auf, da seine Mutter schon mit 16 Jahren
schwanger wurde und mit der Erziehung des Kindes �berfordert war. Mit f�nf
Jahren zog der Befragte dann mit seinen leiblichen Eltern zusammen. Der Vater
hatte einen B�rojob auf der Zeche, die Mutter war Hausfrau. 1985 wurde seine
Schwester geboren. 1989, im Alter von zehn Jahren, ließen sich die Eltern schei-
den. Sohn und Tochter blieben bei der Mutter.

Bis zum Ende der Grundschulzeit verlief die Entwicklung einigermaßen unpro-
blematisch (ein Ladendiebstahl, einmal den Eltern Geld gestohlen). Ernsthaftere
Probleme traten erst nach der Scheidung auf. Mit der Trennung der Eltern began-
nen auch die schulischen Probleme. Schon die erste Klasse auf dem Gymnasium
musste der Befragte wiederholen. 1991 wechselte er auf die Realschule, wo er in
der achten Klasse erneut sitzen blieb. Diese wiederholte er auf der Hauptschule,
die er 1996 mit Abschluss der neunten Klasse verließ. Auf Grund verschiedener
Umst�nde (Wohnortwechsel, schlechte schulische Leistungen etc.) musste der
Befragte letztendlich mehrmals die Schule wechseln. Insgesamt besuchte er
eine Grundschule, zwei Gymnasien, zwei Realschulen und eine Hauptschule.

Die Trennung bzw. die Rolle als Alleinerziehende kompensierte die Mutter mit
exzessivem Alkohol- und Drogenkonsum. Ihr Erziehungsstil war von Willk�r ge-
pr�gt. W�hrend dieser Zeit wurde der Befragte des �fteren von ihr schwer kçrper-
lich misshandelt. Das Verh�ltnis zur Mutter war nicht zuletzt deshalb nachhaltig
gestçrt: „Ich hab’ sie gehasst, richtig gehasst.“ Anders die Beziehung zu seinem
Stiefvater, den die Mutter nach der Trennung vom leiblichen Vater geheiratet hat.
Zu ihm hatte der Befragte ein gutes Verh�ltnis. Der Stiefvater bekam, laut Aus-
sage des Befragten, von den Misshandlungen nichts mit.

Auf Grund der Schwierigkeiten mit seiner Mutter zog der Befragte 1993 im Alter
von 14 Jahren zum Vater, mit dem er bis 1997 zusammenlebte. W�hrend seiner
Zeit auf der Realschule bekam der Befragte 1994 �ber einen Mitsch�ler Kontakt
zur Punkbewegung. Der Befragte konnte sich schnell f�r die Ideen der linken
Szene begeistern, nicht zuletzt wegen der Erz�hlungen seines Großvaters m�tter-
licherseits, der im Widerstand gegen die Nationalsozialisten aktiv war. Langsam
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fand er in die Szene hinein und beteiligte sich zunehmend an Protestaktionen. Zu
dieser Zeit war er auch in Schl�gereien mit Angehçrigen aus dem rechten Spekt-
rum involviert. Mit 15 Jahren kam es zu ersten Kontakten mit illegalen Drogen
wie Haschisch und Ecstasy. W�hrend dieser Zeit wurde der Befragte auch das
erste Mal polizeilich auff�llig. Die Anzeige wegen mutwilliger Zerstçrung frem-
den Eigentums wurde jedoch fallen gelassen.

1995 erfolgte ein erstmaliger Kontakt zu einer Beratungsstelle. Auf Initiative der
Lebensgef�hrtin des Vaters wurde eine Familienpsychologin konsultiert. Nach
zwei Besuchen wurde die Beratung jedoch abgebrochen, „dann hatte ich keine
Lust mehr“.

Nach der Hauptschule besuchte der Befragte ein Jahr lang eine Berufsfachschule
f�r Technik. Dort kam er mit h�rteren Drogen (Heroin, Kokain) in Kontakt und
„hatte dann noch weniger Lust, irgendwas zu machen“. Seinen Drogenkonsum
finanzierte er u.a. mit Diebst�hlen. Er brach die Berufsfachschule ab und meldete
sich freiwillig zur Bundeswehr, die ihn mangels Mittlerer Reife aber nicht rekru-
tierte. Auf Druck seines Vaters nahm der Befragte 1997 eine Arbeit auf einer Au-
tobahnrastst�tte als Sp�lhilfe und Reinigungskraft an. Bis 1998 blieb er der linken
Szene zugehçrig. 1998 nahm er an den Chaostagen in Hannover teil. Diese bilde-
ten „den Hçhepunkt“ seiner „politischen Aktivit�ten“. Mitglied in einer politi-
schen Partei war er nie, sympathisierte jedoch mit der APPD (Anarchistische
Pogo Partei Deutschlands).

1999 begann der Befragte seine Ausbildung zum Kaufmann f�r B�rokommuni-
kation, die er 2002 abschloss. Der Beginn der Lehre war f�r den Befragten eine
Art „Neuanfang“, was nicht zuletzt dazu f�hrte, dass er sich noch weiter von
der linken Szene distanzierte. Mit seinem Einstieg in die Techno-/Hip-Hop-Szene
(�ber Bekannte aus der Freiwilligen Feuerwehr) ver�nderte sich auch sein Dro-
genkonsum. Er konsumierte nun mehr und regelm�ßig harte Drogen wie Heroin
und Kokain. Schon eineinhalb Jahre vor Abschluss seiner Lehre war er drogen-
abh�ngig, beendete seine Ausbildung jedoch erfolgreich. In diese Zeit fiel auch
der Tod seines Großvaters. Seinen exzessiven Drogenkonsum f�hrt der Befragte
nicht zuletzt auf diesen Verlust zur�ck, „weil ich sehr emotional reagiere, und
durch das Heroin hat man die Gef�hle platt gemacht“.

2002, nach Abschluss der Ausbildung, bekam der Befragte keine Arbeitsstelle.
Somit erschwerte sich f�r ihn die Finanzierung seines Drogenkonsums. Seine Ar-
beitslosigkeit und auch sein „zweites Leben als Junkie“ mit all den damit verbun-
denen L�gen war der Grund f�r die Trennung von seiner damaligen Lebens-
gef�hrtin und seine Flucht nach A., wo er eine zeitlang auf der Straße lebte:
„Die erste Zeit war heftig, war schon ein Absturz. Ich hatte im Zelt geschlafen.“

In A. lernte der Befragte seine, ebenfalls abh�ngige, neue Freundin kennen, mit
der er nach M. zog, weil die Lebensgef�hrtin dort auf Grund einer abgebrochenen
Therapie eine Reststrafe zu verb�ßen hatte. Der Befragte war zu diesem Zeitpunkt
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clean und arbeitete zeitweise als Kellner bzw. in einem Callcenter. 2004 starb
seine ebenfalls drogenabh�ngige Mutter, mit der er sich mittlerweile ausgesçhnt
hatte, an einer �berdosis. Der Tod seiner Mutter und seine soziale Isolation,
„meine Freundin im Knast, ich in ’ner fremden Stadt, keine Bezugsperson, nichts,
die Mutter tot“, f�hrten ihn wieder zur�ck in die Drogenszene: „Dann bin ich zur
Szene da gegangen, hab’ mir was genommen und halt konsumiert wieder, ja, und
dann war ich halt schnell wieder drauf.“

Es folgten mehrere (Raub-)�berf�lle, mit denen der Befragte seinen Drogenkon-
sum finanzierte. Nach eigener Auskunft beging er den ersten �berfall aus dem
Wunsch heraus, festgenommen zu werden: „Hab’ ich gedacht, jetzt machst du ir-
gendwas, damit sich dich in den Knast stecken, damit du klar kommst. Also, man
wollte schon erwischt werden. Ja, schon Selbstschutz.“ Zum Zeitpunkt der Befra-
gung saß der Befragte in Untersuchungshaft und wartete auf seine Verhandlung.
Zwischenzeitlich hat er auch eine halbj�hrige Therapie absolviert.

Bisherige Straftaten: Sachbesch�digung, Diebstahl, Anbau, Erwerb, Einfuhr und
Handel von bzw. mit Bet�ubungsmitteln, Raub, vermutlich Landesfriedensbruch
(darauf wollte der Befragte aber nicht n�her eingehen, die Anzeige wurde aber
nach seinen Angaben fallengelassen).
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Li03

„Auf dem Photo hab’ ich mich selber stehen sehen mit meiner Bomberjacke
und der Glatze, hab’ dieses Teil geschwenkt und da dachte ich, man, ja, also
wenn du dich dabei provoziert f�hlst, da brauchst du dich nicht zu wundern.“

Der Befragte wurde 1978 als �ltestes von vier Kindern in Westdeutschland gebo-
ren. Sowohl der Vater als auch die Mutter arbeiten als Lehrer. Im Alter von zwei
Jahren zogen die Eltern nach B., wo sie 1984 ein Einfamilienhaus bauten. Von
1981 bis 1984 besuchte der Befragte den Kindergarten und kam dann auf eine ka-
tholische Grundschule. Von dort wechselte er auf ein katholisches Gymnasium,
welches er 1994 mit der mittleren Reife verließ. Zwar bestand danach die Absicht,
das (Fach-)Abitur zu machen, was aber dem Befragten auf Grund seiner kriminel-
len Aktivit�ten nicht gelang.

Im Alter von 14 kam der Befragte erstmalig in Kontakt mit illegalen Drogen (Ko-
kain). Mit 16 nahm er Cannabis, mit 17 Amphetamine, LSD und biogene Drogen.
Auf Grund der Intensit�t seines Drogenkonsums ist davon auszugehen, dass er ab-
h�ngig war, jedoch ist er polizeilich nie wegen Drogenbesitzes oder Drogenhan-
dels verurteilt worden. Gleiches gilt f�r die Delikte im Zusammenhang mit der
Beschaffung von Drogen. Da sich der Befragte zu dem Zeitraum 1995 bis 1997
nur sehr reserviert ge�ußert hat, ist zu vermuten, dass er zu jener Zeit in kriminelle
Aktivit�ten verstrickt war, �ber die er sich nicht n�her �ußern wollte. Darauf las-
sen folgende Interviewpassagen schließen:

„Ja, Pr�geleien außerhalb vom Fußball h�ngen eigentlich schon auch mit Dro-
gen zusammen, nicht mit Beschaffung oder so, also ich hab’ eigentlich so keine
Beschaffungskriminalit�t.“

„Na ja, es ist halt so, dass ich durchaus Sachen gemacht hab’, f�r die ich nicht
verurteilt wurde, so weil die Sachen, f�r die ich hier drin sitze, ja damit hab’
ich ehrlich gesagt keinen Cent Geld verdient. Das sind Sachen, da hab’ ich nicht
dran verdient, das sind na irgendsolche Sachen, die halt mehr oder weniger ver-
fassungsfeindlich sind, so weil ich halt im Großen und Ganzen mehr oder weniger
nicht mit der Verfassung einverstanden bin so. Na ja, und Gewaltdelikte halt, aber
Kapitaldelikte so was wegen, so was bin ich ja nie verurteilt worden, wir haben nie
irgendwas so wegen ,nem Auto und eigentlich hab� ich davon gelebt.“

„Nein, das Problem ist, dass sich das Verh�ltnis zu meinen Eltern bis ich von 16
bis eigentlich (z�hlt) von 16 bis 22 bis ich dann wirklich, na ja, halt mit meiner
jetzigen Ex-Freundin halt zusammen kam, bis zu dem Zeitpunkt hat es sich eigent-
lich verschlechtert, weil ich hab’ keinen konkreten Plan gehabt. Mir war es auch
scheißegal wo ich wohne, ich hab’ Kumpels, da kann ich wohnen. Der hat ’ne
Dreizimmerwohnung und wohnt alleine, dann trage ich die H�lfte der Miete, woh-
nen wa da zusammen und na ja, arbeiten so Mitten auf der Straße, P�cken Geld
verdienen, ist egal, so hab� ich das gedacht, versicherungstechnisch Geld auf an-
derem Wege beschaffen und das sind halt so Sachen, dass, ich weiß nicht, irgend-

195

Biographische Verl�ufe



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/kap02b.3D 127 20.07.2010 S. 196

wann war das Vertrauen meiner Eltern weg so, weil [. . .] f�r mich war, so sie wuss-
ten ja von Anfang an �ber meinen [unverst�ndlich] Bescheid mit dem gleichen
Vornamen und alles, aber das sind alles Sachen, die ich hier nicht erz�hlen soll-
te.“

Erw�hnenswert ist in diesem Zusammenhang, dass die Eltern in dieser Phase den
damals noch minderj�hrigen Befragten gew�hren ließen. So lebte er von 1994 bis
1996 bei einem Freund, von 1996 bis 1997 alleine. Staatliche Unterst�tzung er-
hielt der Befragte in diesem Zeitraum nicht.

Polizeilich auff�llig wurde der Befragte erstmalig 1994 wegen Beleidigung. Hier-
f�r wurde er jedoch nicht verurteilt. Im gleichen Jahr wurde er wegen versuchter
Kçrperverletzung angeklagt und zu 20 Stunden Freizeitarbeit verurteilt. Es folgte
1997 eine Verurteilung zu neun Monaten auf Bew�hrung wegen Raub, 1998 eine
Verurteilung wegen Kçrperverletzung.

Erst ab 1998, das Jahr, in dem er seine Freundin kennen lernte, mit der er auch von
2000 bis 2003 zusammenlebte, kehrte eine gewisse Stabilit�t in sein Leben zu-
r�ck, wohl nicht zuletzt auf Grund des Einflusses seiner Freundin. 1998 absol-
vierte er die Bundeswehr, 1999 begann er eine Lehre als B�rokaufmann, die er
aber 2000 abbrach. Nach der missgl�ckten Ausbildung arbeitete er von 2001
bis 2003 als (ungelernter) Kfz-Mechaniker. Vier Jahre trat der Befragte polizei-
lich nicht in Erscheinung. Erst 2002 wurde er abermals wegen Beleidigung und
uneidlicher Falschaussage zu neun Monaten auf Bew�hrung verurteilt. Als er
2003 wiederum wegen Beleidigung angeklagt wurde, verurteilte ihn das Gericht
inkl. des Bew�hrungswiderrufs zu zwei Jahren und zehn Monaten Haft.

Die Einstufung des Befragten in ein „extremistisches Spektrum“ f�llt schwer. Von
den Sicherheitsbehçrden wird er unter der Kategorie „LIMO“ gef�hrt, er dagegen
sagt von sich selbst, er stehe eher rechts als links und sei von 1997 bis 2000 Mit-
glied der Skinheadbewegung gewesen. Kontakt zur rechten Szene bekam der Be-
fragte �ber die Hooligan-Szene. Die Attraktivit�t der rechten Szene d�rfte f�r den
Befragten in erster Linie darin bestanden haben, seiner Ohnmacht, die er in seiner
Jugend vor allen in Konflikten mit ausl�ndischen Jugendlichen erlebt hat, etwas
entgegensetzen zu kçnnen.
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Li04

„Ich bin in ’ner Stadt aufgewachsen im Osten, wo halt ziemlich viele Rechts-
extremisten rumlaufen. Also eigentlich war ich von vornherein mit irgendwas
konfrontiert gewesen, entweder waren das Glatzkçpfe, oder es waren welche
mit bunten Haaren, �n bisschen krasses Eck.“

Der Befragte wurde 1985 in Ostdeutschland geboren. Die leiblichen Eltern sind
schon lange nicht mehr zusammen. Der Vater ist dem Befragten zwar bekannt,
er hat jedoch keine Erinnerungen an ihn. Die ersten dreizehn Lebensjahre ver-
brachte er gemeinsam mit seiner Mutter, seinem Stiefvater und seiner Schwester.
Danach wohnte er zwei Jahre mit seiner Freundin zusammen. Von 2000 bis 2004
war er in einem Heim untergebracht, von 2004 bis 2005 lebte er mit seiner Ehe-
frau zusammen. Er hat ein Kind, das zum Befragungszeitpunkt neun Monate alt
war. Dar�ber hinaus hat die Ehefrau noch ein weiteres Kind aus einer fr�heren Be-
ziehung.

Die Mutter des Befragten lebt mittlerweile getrennt vom Stiefvater. Sie arbeitete
als Buchbinderin, der Stiefvater war, bevor er sich selbst�ndig machte, als Dach-
decker und K�chenverk�ufer t�tig. Die 18-j�hrige Schwester besuchte zum Zeit-
punkt des Interviews ein Sportgymnasium. Anders als ihr Bruder ist sie g�nzlich
unpolitisch.

W�hrend seiner Kindheit wurde der Befragte vornehmlich von der Mutter betreut,
wobei die Mutter, wie auch der Stiefvater, durchg�ngig berufst�tig waren. Er sei,
so der Befragte, „viel allein zu Hause“ gewesen. Von 1988 bis 1989 besuchte er
den Kindergarten, dann kam er wegen einer Lese- und Rechtschreibschw�che auf
eine Fçrderschule. Die ersten vier Schuljahre verliefen ohne nennenswerte Auf-
f�lligkeiten, dann jedoch kam es auf Grund von Alkoholkonsum, Schulschw�n-
zereien und Auseinandersetzungen mit Lehrern zunehmend zu Konflikten, nicht
nur in der Schule, sondern auch zu Hause. H�ufiger riss der Befragte von daheim
aus bzw. wurde „rausgeschmissen“. Die Konflikte eskalierten derart, dass es zwi-
schen ihm und seinem Stiefvater zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kam.
„Also er hat mir eine geklatscht, ich hab’ ihm eine zur�ckgegeben und dann haben
wir uns mal richtig gekeilt, ham’ uns mal richtig auseinandergesetzt.“

Schon im Alter von 12 bis 13 Jahren trank der Befragte regelm�ßig Alkohol, mit
15 Jahren begann er Cannabis zu konsumieren, mit 16 Jahren Amphetamine. 1999
verließ der Befragte die Fçrderschule ohne Abschluss. Die ein Jahr sp�ter begon-
nene Ausbildung zum Maler- und Lackierer brach er 2001 ab, weil er „keine
Lust“ mehr hatte. In dieser Zeit lernte er auch seine sp�tere Ehefrau kennen.
Nach dem Abbruch der Lehre bestritt der Befragte seinen Lebensunterhalt mit
verschiedenen kurzzeitigen Nebenjobs, u.a. in der Firma seines Stiefvaters.
Eine Phase regelm�ßiger Erwerbst�tigkeit gab es nicht, wohl jedoch Perioden
der Arbeitslosigkeit. Zur Bundeswehr wurde der Befragte nicht eingezogen, Zi-
vildienst leistete er ebenfalls nicht.
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Mit 14 bis 15 Jahren kam der Befragte mit der Punkbewegung in Ber�hrung. Nach
eigenen Angaben war er Anfangs ein Mitl�ufer, erst sp�ter identifizierte er sich
auch mit linken Inhalten. Er nahm an Demonstrationen teil, besuchte szenetypi-
sche Konzerte, klebte Plakate f�r die „Antifa“ und verteilte Flyer. Mit 18 Jahren
schloss er sich der „Anarchistischen Pogo Partei Deutschlands“ (APPD) an. Das
Konzept der APPD bewertete er aber selber als zu krass und gar nicht umsetzbar:
„Man muss ja auch irgendwo realistisch bleiben.“

Durch seine Kontakte zur linken Szene kam es zu den typischen Auseinanderset-
zungen mit Mitgliedern des rechten Spektrums bzw. mit Angehçrigen der Sicher-
heitskr�fte. Der Befragte ist schon mehrfach polizeilich in Erscheinung getreten,
u.a. wegen Sachbesch�digung, Kçrperverletzung, Widerstand gegen die Staats-
gewalt bzw. Vollstreckungsbeamte, bewaffneten Raub�berfalls, Beleidigung,
Diebstahl und gef�hrlichen Eingriffs in den Straßenverkehr. 2005, zum Zeitpunkt
der Geburt seines Sohnes, wurde er erstmalig inhaftiert und wegen bewaffneten
Raub�berfalls und anderer Delikte zu drei Jahren ohne Bew�hrung verurteilt.
Der Befragte verweist darauf, dass sich hinter seiner Haftstrafe keine politisch
motivierte Straftat verbirgt, der Raub�berfall sei deshalb ver�bt worden, weil
man Geld f�r Alkohol bençtigte.
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Li05

„Ich hab zweieinhalb Jahre gekriegt wegen sechs Steinen gegen ’nen Wasser-
werfer.“

Der Befragte wurde 1961 in Westdeutschland geboren und besitzt die deutsche
Staatsangehçrigkeit. Der leibliche Vater war Fernfahrer, er starb 1985 an Lungen-
krebs. Die Mutter absolvierte eine Hausfrauenschule. Schon sehr fr�h nach der
Geburt trennten sich die Eltern. Der Befragte hatte einen j�ngeren Bruder, der
sich im Alter von 20 Jahren in der Haft das Leben nahm. Nach der Scheidung hei-
ratete die Mutter ein zweites Mal. Der Stiefvater war von Beruf Schlosser. Er war
Alkoholiker und schlug die Familienangehçrigen regelm�ßig. Aus dieser Bezie-
hung stammte die Halbschwester des Befragten, geboren 1966. Mittlerweile
wurde auch diese Ehe geschieden.

Betreut wurde der Befragte w�hrend seiner Kindheit vornehmlich von den Groß-
eltern m�tterlicherseits. Einen Kindergarten besuchte er nicht. 1967 wurde er ein-
geschult und absolvierte die Grundschule ohne Probleme. Danach ging er auf die
Hauptschule. Die sechste Klasse musste er wiederholen. 1977 machte er seinen
Hauptschulabschluss und begann eine Lehre als Maurer, die er 1979 nach der
Zwischenpr�fung abbrach. Danach jobbte er nur noch gelegentlich, als „Hafen-
arbeiter“ bzw. f�r einen „Schnelldienst“. Seinen Lebensunterhalt bestritt er �ber
Sozialleistungen in Form von Arbeitslosengeld, Arbeitslosenhilfe und Sozial-
hilfe.

Bis zu seinem 17. Lebensjahr wohnte der Befragte bei seiner Familie. Anfangs bei
den Großeltern, dann zusammen mit seiner Mutter und dem Stiefvater. Schon sehr
fr�h kam er in Kontakt mit illegalen Drogen. Mit 16 konsumierte er Cannabinoide
und Heroin. Es folgten LSD, Kokain, Amphetamine und biogene Drogen. Auf
Grund famili�rer Differenzen zog der Befragte mit 17 Jahren von zu Hause aus
und lebte daraufhin in diversen St�dten, meist in besetzten H�usern oder auf
der Straße. Einen festen Wohnsitz hatte er kurzzeitig Mitte der achtziger Jahre
bei seinem leiblichen Vater, respektive zwischen 1992 und 1996, als er mit seiner
damaligen Partnerin und den drei gemeinsamen Kindern zusammenlebte. Der
Befragte hat drei Sçhne im Alter 10, 12 und 14 Jahren. Eine intensive Beziehung
zu den Kindern bestand nie.

Vornehmlich lebte der Befragte in Deutschland, verbrachte aber fast drei Jahre im
Ausland. So lebte er im Alter von 17 Jahren vier Monate in D�nemark und Anfang
der achtziger Jahre f�r sechs Monate in Frankreich. Im Alter von 20 Jahren ging er
f�r zwei Jahre in die Niederlande. Zur Bundeswehr musste der Befragte nicht, da
er im Alter von 18 Jahren ausgemustert wurde.

Mit 16 Jahren hatte er erstmalig Kontakt zur linken Szene. Seit dieser Zeit gehçrt
er der Punkbewegung an. Nach eigenen Aussagen kam es im Laufe der Jahre im-
mer wieder zu Auseinandersetzungen mit der Polizei und Mitgliedern der rechten
Szene. Mit 17 Jahren wurde der Befragte zum ersten Mal inhaftiert (Wochenend-
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arrest), im Alter von 18 Jahren bekam er die erste Jugendstrafhaft. Mittlerweile
wurde er wegen zahlreicher Delikte verurteilt, so u.a. wegen Eigentumsdelikten,
Sachbesch�digung, Hausfriedensbruch, Verstçßen gegen das Bet�ubungsmittel-
gesetz, Landfriedensbruch, Kçrperverletzung, Bedrohung, Verstoß gegen das
Waffengesetz und Beleidigung, f�r die er bisher insgesamt 13 Jahre Haft verb�ßt
hat. Seit 2004 ist der Befragte wieder inhaftiert.

Nach eigenem Bekunden kçnne er in Deutschland seinen subkulturellen Lebens-
stil nicht verwirklichen. Dies sei in anderen L�ndern anders. Dort w�rde man ak-
zeptiert und jedem ein gewisser Freiraum zugestanden. Ein wesentliches Element
seines politischen Handelns sieht er in der Auseinandersetzung mit dem Rechts-
extremismus.
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Id01

„Also allgemein war ein Zorn da [in der Gemeinde; Anm. d. Autors] auf die
Personen, die f�r den Krieg verantwortlich waren.“

Der Befragte wurde 1978 in Westdeutschland geboren. Er besitzt die t�rkische
Staatsangehçrigkeit. Sein gesamtes Leben verbrachte er in Deutschland. Bis
1998 lebte er bei seinen Eltern, danach f�nf Jahre in einem Studentenwohnheim.
Mittlerweile ist er verheiratet und wohnt seit 2005 mit seiner Ehefrau zusammen.
Die Eltern – der Vater war Hilfsarbeiter und ist nunmehr Rentner, die Mutter
Hausfrau – haben zwei weitere Sçhne. Die Br�der, beide �lter, sind verheiratet
und arbeiten als praktische �rzte.

Die Mutter, die zwar die Mittlere Reife besitzt, jedoch keinen Beruf erlernt hat,
zeigte großes Engagement bei der Integration der Familie in die deutsche Gesell-
schaft. Dies beinhaltete neben dem Besuch einer Sprachschule enge nachbar-
schaftliche Kontakte, vor allem zu Deutschen bzw. Nicht-Muslimen. Nach eige-
ner Aussage genoss der Befragte eine weltoffene, religiçse Erziehung. Von 1981
bis 1984 besuchte er den Kindergarten, von 1984 bis 1988 die Grundschule. Da-
nach wechselte er aufs Gymnasium und erlangte 1997 die Hochschulreife. Es
folgte eine Ausbildung zum Krankenpfleger, die der Befragte 2000 erfolgreich
abschloss. Im Anschluss daran nahm er ein Studium der Medizin auf, das er
noch nicht beendet hat. W�hrend des Studiums heiratete der Befragte seine Freun-
din. Die Ehe ist bis heute kinderlos.

W�hrend seiner Schulzeit nahm der Befragte eine Außenseiterrolle ein. Dies lag
nicht zuletzt an seiner islamischen Erziehung, die bei den deutschen Mitsch�lern
h�ufig auf Ablehnung stieß. „In der Schule halt konnte man es nicht akzeptieren
oder tolerieren, dass man kein Schweinefleisch aß, dass man kein Alkohol trank,
dass die Frauen von den Verwandten oder dass allgemein halt die T�rken Kopf-
tuch tragen, es wurde çfters geh�nselt. Ich hab’ als Angriff çfters empfunden,
dass man dann immer sich verteidigen musste oder auch das Fasten fiel einem
schwerer also, weil halt viele dr�ber auch da ihre Sp�ße gemacht hatten.“

Akzeptanz fand der Befragte in der religiçsen Gemeinschaft, „also die besten
Freunde hat man dann schon in der Moschee gehabt.“ Neben der schulischen
Ausbildung erhielt der Befragte eine islamische Erziehung, die sich auf das Erler-
nen der arabischen Schrift und das Lesen des Korans konzentrierte. Bis zu seinem
10. Lebensjahr wurde er jeden Samstag und Sonntag in einer von der t�rkischen
Regierung gefçrderten und kontrollierten Moschee betreut. Der Unterricht kon-
zentrierte sich dabei auf das Studium des Korans, weniger auf die politische Bil-
dung. Als 1988 eine Moschee der Islamischen Gemeinschaft Milli Gçr�s in der
N�he der Wohnung der Familie des Befragten gebaut wurde, zogen die Eltern
es fortan vor, sich in dieser Moschee – in unmittelbarer N�he – zu bewegen.
Dort ging es ebenfalls um die Auseinandersetzung mit dem Koran bzw. die Ver-
mittlung von Werten, die einen guten Moslem auszeichnen. Des Weiteren bot die
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Organisation diverse Freizeitaktivit�ten an, beispielsweise nahm der Befragte an
einer von Milli Gçr�s organisierten Pilgerfahrt teil. Dar�ber hinaus wurden auch
politische Themen diskutiert, u.a. der Bosnien- und Tschetschenienkrieg, „also
allgemein war ein Zorn da auf die Personen, die f�r den Krieg verantwortlich wa-
ren.“

Der Befragte beschreibt die Strukturen von Milli Gçr�s als sehr rigide. Es sei
schwierig gewesen, deren Regeln einzuhalten, was auch die Integration in die
deutsche Gesellschaft erschwerte. Als Beispiele nannte er die Trennung der Ge-
schlechter, die Bedeutung des Aussehens (Bart, Kopftuch) und das Verbot des
„Handgebens.“ Im Gegensatz zu seiner Zeit, als er in der staatlich �berwachten
Moschee unterrichtet wurde, spielte die politische Orientierung bei Milli Gçr�s
eine deutlich grçßere Rolle.

Mit Beginn seines Studiums distanzierte sich der Befragte zunehmend von seinen
fr�heren Freunden und Bekannten, „die sich dann nur noch in Spielhallen herum-
getrieben haben oder die dann auch Diebstahl begangen haben“, und baute sich
einen heterogenen, weltoffeneren Bekanntenkreis auf. Ausschlaggebend f�r sei-
nen R�ckzug aus der Organisation war aber nicht nur die bei Milli Gçr�s herr-
schende Intoleranz, sondern auch die r�umliche Distanz des Studienortes zur Hei-
matstadt sowie die Beziehung zu seiner Partnerin, die zwar Muslima, jedoch nicht
streng gl�ubig war. „Das war nat�rlich f�r meine Eltern und Geschwister ein
Schlag gewesen, weil sie halt in dieser Gemeinschaft verkehrt haben und dadurch
hatten sie dann schon sehr große Schwierigkeiten und auch Angst, dass ich meine
Religion und Glauben abwerfen kçnnte – ist es noch halt noch sehr schwer zu ver-
stehen.“

2000 trat der Befragte aus der Organisation aus. Einrichtungen bzw. Veranstaltun-
gen von Milli Gçr�s besucht er mittlerweile nicht mehr. Die Eltern aber sind nach
wie vor Mitglieder, aber nicht sonderlich stark politisch engagiert. In Kontakt mit
extremistischen „Leitfiguren“ kam der Befragte nicht. Dennoch begegnete er
w�hrend seiner islamischen Erziehung einigen politisch sehr engagierten Leh-
rern. Er betonte aber, dass der Austausch zwischen den Religionen stets gefçrdert
wurde.

Der Befragte ist nach wie vor praktizierender Moslem. Er geht zwar nicht t�glich,
aber mehrmals im Monat in die Moschee. Daneben besucht er gelegentlich das
Allevitische Kulturzentrum und deutsch-kurdische Vereine. Mitglied einer Partei
ist er nicht. Er nimmt eine strikt distanzierte und ablehnende Haltung gegen�ber
extremistischen Positionen und den Anschl�gen vom 11. September 2001 ein. Er
zitierte in diesem Zusammenhang aus dem Koran: „Wer einen unschuldigen Men-
schen tçtet ist genauso, als h�tte er die ganze Menschheit getçtet.“ Straff�llig ge-
worden ist der Befragte nach eigenem Bekunden bisher nicht.
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Id02

„Wo ich gehçrt hab’, dass es so einen Verein [Al-Aqsa e.V.; Anm. d. Autors]
gibt, war ich sehr erfreut, weil man [. . .] sitzt vor’m Fernseher zu Hause und
regt sich halt auf. Und wenn man halt mehrere Leute hat, die genau das gleiche
denken, wie ich, also, dass man sich halt aufregt, und dann einen Verein gr�n-
det, finde ich das super.“

Der Befragte wurde 1977 in Westdeutschland geboren. Er hat marokkanische
Wurzeln und besitzt seit 2004 die deutsche Staatsb�rgerschaft. Die Eltern stam-
men aus einer bildungsfernen Schicht. Der Vater besuchte eine Dorfschule in Ma-
rokko und kam als Gastarbeiter nach Deutschland. Hier arbeitete er zwei Jahre in
einer Fabrik, um sich dann im Einzelhandel selbst�ndig zu machen. Mittlerweile
ist der Vater Rentner. Die Mutter, die keine schulische Ausbildung erfuhr, war
durchg�ngig daheim und k�mmerte sich um den Haushalt und die Kinder. Die
Eheleute haben vier Jungen und zwei M�dchen. Der Befragte ist das j�ngste Kind.
Der �lteste Bruder, 40 Jahre alt, ist Kfz-Mechaniker, der zweit�lteste, 38 Jahre alt,
ist Kaufmann, und der dritt�lteste, 36 Jahre alt, ist B�cker. Die 35-j�hrige, �lteste
Schwester arbeitet als Arzthelferin, die j�ngste Schwester, 33 Jahre alt, ist als In-
dustriekauffrau t�tig.

Der Befragte, ein streng gl�ubiger Muslim, wohnte bis zur seiner Heirat im Jahr
2002 bei seinen Eltern. Einen Kindergarten besuchte er nicht, eingeschult wurde
er 1984. In der Grundschule musste er eine Klasse wiederholen. Nach der Grund-
schule wechselte er auf die Hauptschule und erlangte dort seinen Realschul-
abschluss. Von 1995 bis 1996 besuchte er die Hçhere Handelsschule, von 1996
bis 1997 einen Weiterbildungskurs in Wirtschaft und Verwaltung. Einen Ab-
schluss machte er jedoch nicht. 1997 begann er seine Ausbildung zum B�rokauf-
mann, die er 2000 erfolgreich beendete. Eine Anstellung in seinem erlernten Be-
ruf fand der Befragte nicht. Seit 2000 arbeitet er als Lagerist f�r ein Unternehmen
aus der Medienbranche.

�ber seine Freunde bekam er im Alter von 16 Jahren Kontakt zum Al-Aqsa e.V.
Dort wurde t�glich �ber die Situation im Nahen Osten, insbesondere �ber die
Lage in Pal�stina bzw. Israel diskutiert und was man dagegen tun kçnne. Von die-
sem Verein war der Befragte begeistert. Im Verein verkehrte er vornehmlich mit
den J�ngeren. Viele von ihnen seien aber nicht ernst zu nehmen gewesen. So be-
zeichnete der Befragte die meisten von ihnen als „Spr�cheklopfer“. Nur wenige
seien wirklich bereit gewesen, etwas zum Wohle der Pal�stinenser beizutragen,
sei es eine Spendenaktion durchzuf�hren, Demonstrationen zu initiieren oder
auch andere Aktivit�ten zu starten.

Sein Ausstieg aus dem Verein hatte verschiedene Ursachen: Zum einen wurden
die Aktionen, die im Verein diskutiert wurden, immer extremer. „Es wurde
mehr Gewalt [. . .], anstatt friedliche Lçsungen wurden mehr gewaltt�tige Lçsun-
gen erarbeitet oder Vorschl�ge gemacht.“ Die Gewalt verherrlichende Einstel-
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lung schreckte den Befragten nach eigenem Bekunden zunehmend ab und er trat
schließlich aus dem Al-Aqsa e.V. wieder aus. Was seine Bekannten aus der Ver-
einszeit heute machen, weiß er nicht. Ab und zu trifft er einen von ihnen in der
Stadt und tauscht Belanglosigkeiten mit ihm aus. Die Frage, ob er Verst�ndnis
f�r die Terroristen des 11. Septembers habe, bejahte der Befragte, w�rde dies
aber nie offen �ußern. Er findet, dass f�r die Politik, die die Amerikaner nach au-
ßen vertreten, dieser „Denkzettel“ einfach mal sein musste. Er bedauert nur die
unschuldigen Opfer, aber ihn stçrt es, dass wenn muslimische Menschen sterben,
dies niemanden interessiere, aber sobald Juden oder Amerikaner sterben, das
große „Tam-Tam“ anfange. Viele seiner Freunde w�rden genauso denken, doch
es auszusprechen trauten sich die wenigsten, weil sie dann sofort als Terroristen
dargestellt w�rden.

2000 lernte der Befragte seine heutige Ehefrau, eine Marokkanerin, kennen, die
aus einer sehr religiçsen Familie stammt. Auch die Familie des Befragten, eben-
falls sehr religiçs, bef�rwortete die Beziehung, da die Eltern strikt gegen eine
Freundschaft mit einer Deutschen waren. 2003 heirateten die beiden, 2004 wurde
der gemeinsame Sohn geboren. Erst nach seiner Heirat vertiefte und praktizierte
der Befragte den islamischen Glauben. So trinkt er heute keinen Alkohol mehr,
isst kein Schweinefleisch und hat das Rauchen aufgegeben. Er erkannte, dass
der islamische Glaube das einzig wahre sie und die „Dummschw�tzer und Klein-
kriminellen“, mit denen er heute nichts mehr zu tun haben will, einen nur �rger
einbringen. Neben dem Besuch der Moschee nimmt der Befragte regelm�ßig an
Seminaren teil: „Das sind dann halt so Seminare, da geht’s um, das sind verschie-
dene Themen einmal um Terrorismus, um Muslime selber, um den Islam oder Pa-
l�stina in Israel, das sind dann halt �h ein ganzes Wochenende lang nur geredet
und diskutiert. Ja, das ist halt, was ich so mache.“
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Id03

„F�r uns gibt’s keine kriminelle Straftat, die wir f�r unsere Gruppe und unse-
ren Glauben machen kçnnen. Was f�r andere kriminell ist, ist dahingestellt.
Unser Weg ist richtig und unseren Weg werden wir gehen mit jeder Art und Wei-
se, die wir daf�r f�r nçtig halten.“

Der Befragte wurde 1972 in Westdeutschland geboren. Er weist einen Migrations-
hintergrund auf und besitzt die deutsche Staatsangehçrigkeit. Sein gesamtes Le-
ben verbrachte er in Deutschland. Die ersten 25 Jahre wohnte er bei seinen Eltern,
danach ein Jahr zusammen mit seiner damaligen Freundin. Seit 1998 lebt er al-
lein.

Der Vater, ein Verfahrenstechniker, der kurz vor der Verrentung steht, und die
Mutter, Hausfrau und nicht erwerbst�tig, haben sechs Kinder. Der Befragte ist
der �lteste. Einer seiner Br�der, 1974 geboren, arbeitet als Kommunikationstech-
niker, die �lteste Schwester, 1980 geboren, als Industriekauffrau. Die 1982 als
viertes Kind geborene Tochter studiert auf Lehramt, die zwei j�ngsten Geschwis-
ter besuchen noch die Schule.

Der Befragte wurde in seiner Kindheit vornehmlich von den Eltern betreut. Einen
Kindergarten besuchte er nicht. 1978 wurde er eingeschult, die Grundschulzeit
verlief ohne nennenswerte Probleme. 1982 wechselte er auf die Hauptschule,
die er 1988 mit mittlerer Reife verließ. Er war nicht nur ein guter Sch�ler, sondern
konnte sich auch kçrperlich durchsetzen. Nach der Hauptschule scheiterte der
Versuch, auf einer Fachoberschule das Fachabitur zu machen. Das Abitur holte
er aber dann zwei Jahre sp�ter auf einem Abendgymnasium nach. Eine 1994 be-
gonnene Berufsausbildung zum Groß- und Außenhandelskaufmann schloss er
1997 erfolgreich ab. 1999 nahm der Befragte sein Studium der Wirtschaftswis-
senschaften auf, das er noch nicht beendet hat.

Seinen Lebensunterhalt verdiente der Befragte mit diversen (Neben-)T�tigkeiten.
So arbeitete er fast f�nf Jahre in der Gastronomie, zwei Jahre auf dem Bau, ein
Jahr bei einer Autovermietung, dreieinhalb Jahre im Lager und noch einmal drei-
einhalb Jahre als REHA-Facharbeiter. Dar�ber hinaus war der Befragte in einem
Call-Center und bei McDonald’s besch�ftigt. Er war nie arbeitslos gemeldet oder
bezog Sozialhilfe.

Anfangs sympathisierte der Befragte mit linkem Gedankengut, ist mittlerweile je-
doch streng gl�ubiger Muslim. Kontakte zu islamistischen Kreisen bekam er w�h-
rend seiner Studienzeit bzw. �ber den Austausch in Chatrooms. Der Befragte sieht
in den Attent�tern des 11. Septembers M�rtyrer, er selbst versteht sich als Jihadist,
der f�r den Islam k�mpft. Er selbst beschreibt seine politischen Aktivit�ten wie
folgt: Spenden sammeln f�r Aktivit�ten im Ausland, Gewinnung von Glaubens-
br�dern, politische Analyse. Polizeilich in Erscheinung getreten ist der Befragte
bisher nicht.
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Aus seiner radikalen Haltung macht er keinen Hehl: „F�r mich gibt es nur eine
Gruppierung und das ist die des Jihad und alles andere ist f�r mich nicht akzep-
tierungsw�rdig und zu bek�mpfen. Keine politische Richtung hat es verdient, ak-
zeptiert zu werden.“
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Id04

„Wir sehen uns als die Elite, die wahre St�rke des Islams, die im Untergrund den
Islam zur st�rksten Macht ausbauen muss.“

Der Befragte wurde 1979 in Marokko geboren. Sein Vater, der mittlerweile pen-
sioniert ist, arbeitete als Beamter in Marokko, seine Mutter ist Hausfrau. Der Be-
fragte hat f�nf Geschwister, vier Br�der und eine Schwester. Bis auf ihn und einen
weiteren Bruder lebt die ganze Familie nach wie vor in Marokko.

Von 1979 bis 1987 wuchs der Befragte bei seinen Eltern in Marokko auf. Danach
ging er, in der Hoffnung auf ein besseres Leben, mit seinem Onkel nach Frank-
reich. Weil es dem Onkel aber gesundheitlich nicht gut ging und die Tante mit
der Erziehung des Kindes �berfordert war, wurde der Junge 1989 zu einem ande-
ren Onkel nach Deutschland geschickt. Hier besuchte er noch f�r ein Jahr die
Grundschule, wobei er das Schuljahr wegen Sprachdefiziten wiederholen musste.

1991 wechselte der Befragte auf die Hauptschule, die er 1997 mit dem Realschul-
abschluss beendete. Auf der Hauptschule sei er stets ein Außenseiter gewesen,
was der Befragte u.a. darauf zur�ckf�hrt, dass er schon damals fastete, kein Al-
kohol trank und kein Schweinefleisch aß. Auch auf dem Gymnasium, das er
von 1997 bis 2000 besuchte, hatte er kaum Freunde, „da waren die Partyleute,
deren Leben nur aus S�nde bestand, Alkohol, Drogen, leichte Frauen, die keinen
Stolz mehr hatten und sich auch so kleideten, von denen habe ich mich ganz fern
gehalten.“ 2000 erwarb der Befragte sein Abitur. Nach dem Abitur sei er „erstmal
ein bisschen gereist“ und habe seine „Br�der und Schwestern besucht“.

Im Jahr 2001 begann der Befragte mit seinem Informatikstudium, das er in K�rze
abzuschließen hofft. Zu Beginn seines Studiums lernte er auch seine Frau kennen,
eine strenggl�ubige Muslima, die er 2004 heiratete. Mit ihr hat er mittlerweile
zwei Kinder. Neben der Schule und dem Studium hat der Befragte regelm�ßig
in den unterschiedlichsten Aushilfsjobs gearbeitet, beispielsweise als Hausmeis-
ter, als Arbeiter in einer Maschinenfabrik oder als Aushilfe im Einzelhandel. Da-
r�ber hinaus gab er u.a. Deutsch- und Arabischkurse in der Moschee.

Der Befragte hat nur kurzzeitig geraucht, noch nie Alkohol oder gar illegale Dro-
gen konsumiert und polizeilich ist er bis heute nicht in Erscheinung getreten. Er
unterst�tzt den „Jihad“. Kontakte zu politischen Aktivisten bekamen er und sein
jahrelanger Schulfreund �ber eine Moschee. Seine Gruppe, die der Befragte als
„religiçse Gemeinschaft“ bezeichnet, besteht ausschließlich aus M�nnern zwi-
schen 16 und 40 Jahren. Ziel sei es, �ber das Internet „Kontakt zu unseren Br�dern
und Schwestern in allen mçglichen Orten, Moscheen, Vereinen“ zu suchen, um
„Gleichgesinnte“ zu finden, „die unsere Sache unterst�tzen“.
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Id05

„Die Gespr�che, die wir dort [in der Moschee/Verein; Anm. d. Autors] gef�hrt
haben, haben uns die Augen geçffnet.“

Der Befragte wurde 1978 in der T�rkei geboren. Von 1978 bis 1990 lebte er in
seinem Geburtsland, seit 1990 in Deutschland. Der Befragte ist mittlerweile deut-
scher Staatsangehçriger. Der Vater, der fr�her Gesch�ftsmann war, ist mittler-
weile Rentner, seine Mutter arbeitet als Putzfrau. Der Befragte hat sieben Ge-
schwister, einen leiblichen Bruder, drei Halbschwestern und drei Halbbr�der.

Die Eltern, die mittlerweile geschieden sind, arbeiteten in Deutschland. Die ersten
zwçlf Lebensjahre wuchs der Befragte deshalb bei seinen Großeltern in der T�r-
kei auf. Im Alter von 12 Jahren holte die Mutter den Jungen nach Deutschland.
Mit ihr und seinem Stiefvater lebte er bis zu seinem 13. Lebensjahr zusammen.
Da er von dem neuen Lebensgef�hrten seiner Mutter regelm�ßig geschlagen wur-
de, zog er im Alter von 13 Jahren zu seinem leiblichen Vater, der ebenfalls wieder
geheiratet hatte. Aber auch mit seiner Stiefmutter verstand sich der Befragte
nicht, st�ndig ließ sie ihn sp�ren, dass er in der Familie nicht willkommen sei.

Die Grundschule absolvierte der Befragte in der T�rkei. Als er nach Deutschland
kam, blieb er auf Grund seiner mangelnden Deutschkenntnisse das erste Jahr zu
Hause. Dann besuchte er die Hauptschule, die er 1996 mit dem Realabschluss be-
endete. Danach begann er eine dreij�hrige Lehre zum Industriemechaniker. In
diesem Beruf arbeitete er von 1996 bis 1999. 2002 ging der Befragte auf die Tech-
nikerschule, die er 2005 erfolgreich abschloss und hiermit gleichzeitig die Hoch-
schulreife erwarb. Seit 2005 studiert er Elektrotechnik.

In seiner Jugendzeit war der Befragte eher ein „Draufg�nger“ und zog mit seinem
damaligen Freund, einem Marokkaner, h�ufig „um die H�user“. In der Straßen-
kultur wusste er sich durchzusetzen. H�ufig kam es zu Schl�gereien, auch mit
Rechten. Zu dieser Zeit konsumierte der Befragte Alkohol, Tabak, Cannabis
und Kokain, am�sierte sich mit Frauen und ging in Diskotheken. Mit Religion
hatte er „nicht viel am Hut. Aber klar ging ich mal bei Festen in die Moschee
und habe auch ab und zu gefastet. Aber so richtig gl�ubig war ich nicht“. Am
Ende seiner Ausbildung bekam der Befragte �ber einen Mitsch�ler Kontakt zu
strenggl�ubigen Muslimen. „Wir sind dort echt gut aufgenommen worden, oft ein-
geladen gewesen und alle waren immer sehr freundlich. Das hat mir vor allem
sehr gefallen. Die Gespr�che die wir dort gef�hrt haben, haben uns die Augen ge-
çffnet. Wir wussten jetzt, dass wir bis jetzt in einer verlogenen Welt lebten, die uns
zu S�ndern machen will und uns blind macht vor der Wahrheit. Der Ungl�ubige ist
wie eine Schlange, die sich langsam um dich wickelt und dich blendet.“

Der Befragte verschrieb sich mit zunehmender Zeit ganz seinem Glauben. Er
hçrte auf zu trinken und zu rauchen und konsumierte auch keine illegalen Drogen
mehr. Im Alter von 20 Jahren gr�ndete er mit einem „seiner Br�der“ eine Wohn-
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gemeinschaft. Mit ihm lebte er bis zu seinem 27. Lebensjahr zusammen. �ber
seine derzeitige Wohnsituation mçchte der Befragte keine Angaben machen.

Der Befragte ist nicht verheiratet und hat auch keine Kinder. Trotz verschiedener
Delikte in seiner Jugendzeit (Kçrperverletzung, Drogenbesitz und -handel) ist er
niemals inhaftiert oder verurteilt worden. Er sympathisiert mit dem Jihad.
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„Das ist ein Prozess, das hat sich so entwickelt, hab’ ich selber nicht gesteuert,
oder das hat sich so rauskristallisiert. Das ist so geworden.“

Der Befragte wurde 1969 im Gazastreifen/Pal�stina geboren. Er wuchs mit sechs
Br�dern und drei Schwestern auf. Sein Vater war Gesch�ftsmann, seine Mutter
Hausfrau. Mit sechs Jahren kam der Befragte in die Schule, er absolvierte die Vor-
bereitungsstufe, die Mittelstufe und die Sekundarschule.

Seine Kindheit erlebte der Befragte nach eigenem Bekunden als Besatzungszeit
unter israelischer Milit�rherrschaft. Schon fr�h wurde er mit der politischen Si-
tuation im Nahen Osten konfrontiert. „Also wenn man erstmal sieht, Armeefahr-
zeuge fahren hier und da, oder irgendjemand wird verhaftet in der Nachbarschaft,
als Kind dann, f�ngt man an zu fragen, was ist los, warum, ja, bei uns fanden auch
die Professoren in der Schule, dass die Kinder eine politische Orientierung haben
sollen; da war die ganze Spektrum in die Schule, von ganz links, bis also Sozialis-
ten, bis Islamisten, das war in der Schule vertreten, also das war keine Besonder-
heit, sag’ ich mal so, in der Schule. Wir haben Krieg gespielt, kann ich mich er-
innern. Wir haben Krieg gespielt, immer. Wir haben aus Holzst�mmen und so, ha-
ben wir uns Waffen, so �hnlich wie Waffen, und Krieg gespielt.“

Schon als Jugendlicher nahm der Befragte an Demonstrationen und gewaltt�tigen
Auseinandersetzungen mit der israelischen Armee teil. Im Rahmen dieser Aktio-
nen wurde er Zeuge des Todes eines Schulkameraden. Mit 14 Jahren wurde der
Befragte auf Grund der Teilnahme an einer Demonstration inhaftiert und von
der israelischen Armee vernommen. W�hrend seiner Inhaftierung wurde er kçr-
perlich misshandelt.

Kurz vor Vollendung seines 18. Lebensjahres erlangte er sein Abitur und ging als
Stipendiat zum Studium der Naturwissenschaften nach Libyen. Die Trennung von
seiner Familie bereitete dem damals 17-j�hrigen große Probleme: „Und das war
f�r mich schwer, besonders schwer, weil wir, der arabische Raum dort mehr, sag’
ich mal so, so erzogen, dass wir wie Familienverh�ltnisse waren, stark und so wei-
ter, und auf einmal steht man da alleine und so weiter, und dann ist, war das
schwer.“ Neben der Trennung von der Familie machte dem Befragten die stetige
Sorge um das Wohlergehen seiner Familie zu schaffen. Er studierte nur ein Jahr in
Libyen und brach dann das Studium ab. Nach seinem Studium in Libyen ging der
Befragte nach Rum�nien, um seinen Wunsch, Arzt zu werden, zu realisieren.
„Also in unserer Gesellschaft war der Arzt so angesehen, als Respektmann,
sag’ ich mal so, das hat von Kindheit aus mich charakterlich so bewegt, dass
ich Arzt werden muss.“ Er w�re gerne nach Deutschland gegangen, weil
„Deutschland, damals war ein hoch entwickeltes Land, sozusagen, und dann wa-
ren viele Pal�stinenser [. . .], besonders weil ich einen Onkel hatte, hier in
Deutschland, eine Tante, usw. also Bekanntschaft, oder verwandt“. Ein Medizin-
studium in Deutschland blieb ihm jedoch verwehrt, „wir Pal�stinenser werden
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anders behandelt, also wir werden als, sag ich mal, als Problemmaker angesehen
und von bestimmten L�ndern gemieden. Rum�nien war das einzige Land, das mir
ein Visum angeboten hat. Deswegen habe ich das Angebot genommen. Also nicht,
dass ich das, sag’ ich mal, dass ich das wollte.“

In Rum�nien finanzierte der Befragte sein Medizinstudium ebenfalls mit Hilfe
eines Stipendiums. Seine wirtschaftliche Situation versch�rfte sich, als Anfang
der neunziger Jahre in Folge der politischen Entspannung bzw. des Zusammen-
bruchs des Kommunismus die pal�stinensischen Studenten f�r die Kosten ihres
Studiums selber aufkommen mussten. Auf Grund des Umstandes, dass er seine
Studiengeb�hren nicht mehr bezahlen konnte, beendete der Befragte vorzeitig
und ohne Abschluss sein Studium.

Zu den wirtschaftlichen kamen persçnliche Probleme. Im Alter von 22 Jahren
hatte der Befragte nach islamischem Brauch eine Rum�nin geheiratet, die er im
Studentenwohnheim kennen gelernt hatte. Nach drei Jahren verließ er Rum�nien
und hielt sich zwischen 1992 und 1994 in verschiedenen L�ndern auf (hierzu
machte der Interviewpartner keine n�heren Angaben). Eigentlich wollte der Be-
fragte zur�ck in seine Heimat, was ihm aber nicht gelang, da er die f�r seine R�ck-
kehr in den Gaza-Streifen erforderlichen Papiere von den zust�ndigen Stellen
nicht erhielt. Auch eine geplante Immigration in die Schweiz scheiterte, weil es
dort f�r rum�nische Staatsb�rger nur sehr schwer ein Visum zu bekommen
war. 1994 reiste er in die Bundesrepublik Deutschland ein und beantragte Asyl.
Sein Antrag wurde zwar abgelehnt, aber er bekam einen Duldungsstatus. Seiner
Frau, die er kurze Zeit sp�ter nach Deutschland holte, wurde aber ein Visum ver-
weigert.

Die Ehe hielt nur vier Jahre. Mitte der neunziger Jahre kam ihr gemeinsames Kind
zur Welt, ein Sohn. Da die Lebensumst�nde der Ehepartner zu dieser Zeit �ußerst
prek�r waren – u.a. hatte er keine Wohnung und seine Frau hielt sich illegal in
Deutschland auf – schickte er Mutter und Kind zur�ck nach Rum�nien. Mittler-
weile ist das Paar geschieden, der Sohn lebt bei der Ex-Frau.

�ber seine Jahre in Deutschland bis zur Inhaftierung �ußerte sich der Befragte
sehr zur�ckhaltend. Eine Zeitlang lebte er in einem Asylbewerberheim bzw. im
Untergrund. Seinen Lebensunterhalt verdiente er sich u.a. als Mitarbeiter einer
Industriereinigungsfirma und als Autoh�ndler. Zwischen 1994 und 2000 sei er
politisch weniger aktiv gewesen. Einen Wendepunkt in seinem politischen Enga-
gement stellte f�r ihn eine Begegnung mit verletzten pal�stinensischen Kindern
dar, die 2000 zur medizinischen Versorgung nach Deutschland geschickt wurden:
„Das Leid von diese Menschen hat mir, viele Wunden geçffnet, sag’ ich mal. Das
war die Wendepunkt, wo ich gesagt habe, ich hab’ lange Zeit, war lange Zeit nicht
im Geschehen.“ Er bet�tigte sich nun wieder verst�rkt politisch, beispielsweise
im Rahmen von Demonstrationen. 2002 wurde er unter dem Vorwurf der Mit-
gliedschaft in einer terroristischen Vereinigung verhaftet und siebeneinhalb Jah-
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ren verurteilt. Der Befragte beteuert jedoch, dass er unschuldig und seine Ver-
urteilung politisch motiviert sei.
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Anhang D
Demographische Daten

Demographische Daten zu den Befragten

Ideologische Orientierung

Befragte insgesamt 39
Rechtsorientiert 24
Linksorientiert 9
Islamistisch-orientiert 6

Alter der Befragten

Minimum 20
Maximum 49
Median 28
Modus 27

Herkunft/
Geburtsland

Gesamt Rechts-
orientierte

Links-
orientierte

Islamist.-
Orientierte

Deutschland 35 23 9 3
– Westdeutschland 28 17 8 3
– Ostdeutschland 7 6 1 0

Marokko 1 0 0 1
Pal�stina 1 0 0 1
T�rkei 2 1 0 1

Familienstand Gesamt Rechts
orientierte

Links
orientierte

Islamist.-
Orientierte

Ledig
(z.T. in Partnerschaft)

30 22 6 2

Verheiratet 7 1 3 3
In Scheidung (bzw. getrennt) 2 1 0 1
Eigene Kinder 14 6 5 3

Schulausbildung Gesamt Rechts-
orientierte

Links-
orientierte

Islamist.-
Orientierte

Hauptschule 13 11 2 0
Realschule/Handelsschule 9 7 1 1
Fachhochschulreife 2 0 2 0
Abitur 8 0 3 5
Studium 1 0 1 0

Kein Abschluss 6 6 0 0

Herkunftsfamilie Gesamt Rechts-
orientierte

Links-
orientierte

Islamist.-
Orientierte

Aufgewachsen als Einzelkinder 4 4 0 0
Ein bis zwei Geschwister* 18 10 7 1
Drei Geschwister* 8 6 2 0
Vier oder mehr Geschwister* 9 4 0 5

* schließt Halbgeschwister mit ein

213



{luchterh_neu}20100130_BKA_Luetzinger/kap02b.3D 127 20.07.2010 S. 214

Selbstzuschreibung bzw. eigene Zuordnung zu einer Szene bzw.
Organisation
(Mehrfachnennungen mçglich)

Rechtsorientierte

„Skinheads“ 20
„Hammerskins1“ 1
„Hooligans“ 4
„Gabberszene2“ 4
„White-Power-Bewegung“ 1
„Scheiteltr�ger“ 1
„Hip-Hop-Szene“ 1
NSDAP/AO3 1

Keine Bez�ge zur rechten Szene 2

Ehemaliges Mitglied in einer Partei/Kameradschaft 9

Linksorientierte

„Punkszene“ 4
„Militante Linke“ 1
„Anarchist“ 2
„Sozialdemokrat“ 2
„ein bisschen extremer als andere“ 1

„Antifa“ 3
„MSB-Spartakus Bund“4 1

1 „Die rechtsextremistische Organisation Hammerskins, 1986 in den USA gegr�ndet, war zun�chst
eine regionale, ist mittlerweile aber eine weltweit aktive Bewegung innerhalb der Skinhead-Szene
mit elit�rem Anspruch. In Deutschland ist die Organisation nach eigenen Angaben seit 1991 aktiv.
,(. . .) Hammerskins vertreten ein rassistisches Weltbild, teilweise verbunden mit nationalsozialis-
tischem Gedankengut. Ihr Ziel ist die Vereinigung aller weißen Skinheads der Welt in einer Ham-
merskins-Nation� “ (vgl. Internetauftritt des Verfassungsschutz Hessen vom 5. Mai 2009).

2 Gabber ist eine Musiksparte des Hardcore Techno, die sich durch laute, synthetische Kl�nge und
Samples auszeichnet. Die Musikkultur selbst stellt keine politische Bewegung dar. Auf Grund ihrer
Symbolwelt bekam sie jedoch – �hnlich der Skinheadszene – im Laufe der Zeit ein rassistisches
Image in der �ffentlichkeit.

3 1972 in den USA von Gary Lauck und „Auslanddeutschen“ gegr�ndete Partei, die sich selbst als
„Kampf- und Glaubensgemeinschaft der Vork�mpfer der nationalsozialistischen Weltanschauung“
sieht, und deren Ziel es ist, die „NS-Untergrundbewegung in Deutschland zu unterst�tzen“, bei-
spielsweise indem sie f�r die Wiederzulassung der NSDAP in Deutschland eintritt. Neben Pro-
pagandamaterial, wie Flaggen, Musik u.�. gibt die NSDAP/AO auch NS-Zeitschriften, eigener
Aussage nach in mehr als zehn Sprachen, heraus (vgl. http://www.Nazi-lauck-nsdapao.com; 5. Mai
2009).

4 „Seine Wurzeln hat der Marxistische Studentenbund Spartakus (MSB) in der Studentenbewegung
der 1960er Jahre. Damals bildete sich innerhalb des Sozialistischen Deutschen Studentenbundes
(SDS), ein marxistischer Kern, der sich 1969 von der antiautorit�ren Strçmung im SDS trennte. Am
12. Januar 1969 gr�ndeten Mitglieder von SDS-Minderheitsfraktionen aus allen Teilen der Bundes-
republik, vornehmlich aber aus Nordrhein-Westfalen und vor allem von den Universit�ten Kçln
und Bonn in Westhofen die Assoziation Marxistischer Studenten – Spartakus (AMS). [. . .] Aus
zun�chst eher lockeren Zusammenschluss der AMS entstand am 22. Mai 1971 der Marxistische
Studentenbund Spartakus als bundesweite Organisation. Dieser stand der DKP nahe und errang –
nicht zuletzt aufgrund seiner festen Aktionsgemeinschaft mit dem Sozialistischen Hochschulbund
(SHB) – �ber Jahre hinweg einen dominierenden Einfluss in den çrtlichen Studentenschaften und
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„Freie Arbeiterinnen- und Arbeiterunion (FAU)“5 1

In der Vergangenheit Mitglied in einer Partei 5

Islamistisch-Orientierte

„Jihadist“ 3
„Radikaler Moslem“ 1
„Muslim“ 2
„Al-Aqsa e.V.“6 1
„Fatah“7 1
„verbotene Partei“ (ohne Angaben) 1

Beruf des Vaters

Rechtsorientierte

Handwerker 13
Hilfsarbeiter 1
Arbeiter 2
Bauleiter 1

Beamter
– Berufssoldat 1

deren Dachverband VDS. Seit Ende der 1970er Jahre verloren MSB und SHB aber zunehmend
Stimmenanteile an die SPD-nahen Juso-Hochschulgruppen und gr�n-alternative Basisgruppen“
(Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Marxistischer_Studentenbund_Spartakus am 17. M�rz
2010).

5 Die FAU ist eine anarcho-syndikalistische Gewerkschaftsfçderation, die aus lokalen Syndikaten
und Gruppen besteht (vgl. Moreau/Lang 1996, 314).

6 „Der Al-Aqsa e.V. wurde 1991 gegr�ndet und unterst�tzte seiner Selbstdarstellung nach soziale
Projekte in Pal�stina (Krankenh�user, Bildungseinrichtungen, Lebensmittelverteilungen an die
notleidende Bevçlkerung) sowie Angehçrige von M�rtyrern, d.h. auch von Selbstmordattent�tern,
finanziell. Am 5. August 2002 wurde der Verein durch das Bundesinnenministerium verboten.
Grundlage bot das neue Vereinsrecht, welches Verbote von Vereinen ermçglichte, die gewaltt�tige
oder terroristische Vereinigungen – auch im Ausland – unterst�tzen. Zudem verwies das Bundes-
innenministerium auf die UN-Resolution 1373 vom 28. Sept. 2001, die ihre Mitgliedsstaaten ver-
pflichtet, die direkte oder indirekte Unterst�tzung terroristischer Organisationen zu unterbinden.
Der Vorwurf an den Al-Aqsa Verein beinhaltete die Unterst�tzung terroristischer Vereinigungen
(konkret: die Hamas-Bewegung in Pal�stina, die f�r zahlreiche Attentate in Israel und in Pal�stina
verantwortlich ist). In Deutschland gesammelte Spendengelder w�rden an soziale Einrichtungen
weitergeleitet, die dem Umfeld der terroristischen Hamas-Bewegung zuzurechnen seien. Dar�ber
hinaus w�rden indirekt die gewaltt�tigen Aktionen der Hamas gefçrdert, da sich Hinterbliebene
keine Sorgen um ihre Zukunft machen m�ssten, wenn ein Angehçriger durch ein Selbstmordat-
tentat als Ern�hrer der Familie ausfiele“ (Quelle: Religion-Online.info vom 11. Jan. 2010).

7 „Die Fatah (. . .) ist eine politische Partei in den Pal�stinensischen Autonomiegebieten. Die Orga-
nisation verfolgte laut ihrer Verfassung von 1964 als Ziele die komplette Befreiung Pal�stinas, die
Gr�ndung eines unabh�ngigen demokratischen Staates mit vollst�ndiger Souver�nit�t �ber die
pal�stinensischen Gebiete und Jerusalem als Hauptstadt sowie die Ausrottung der çkonomischen,
politischen, milit�rischen und kulturellen Existenz des Zionismus. In der gleichen Verfassung be-
trachtete sie die israelische Existenz in Pal�stina als zionistische Invasion mit kolonialer Expansi-
onsbasis. Die Fatah bediente sich in der Vergangenheit auch terroristischer Mittel, um diese Ziele
zu erreichen. Im Rahmen des Oslo-Friedensprozesses erkannte die Fatah 1993 unter ihrem Vor-
sitzenden Jassir Arafat das Existenzrecht Israels an, bekannte sich zum Friedensprozess und schwor
dem Terrorismus als politisches Mittel ab.“ (Quelle: „Fatah“ auf Wikipedia am 11. Jan. 2010)
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– Bahn 1
– Lehrer 1

Selbstst�ndiger
– Bodenleger 1
– Architekt 1

Keine Angaben 2

Linksorientierte

Handwerker 1
Bauingenieur 1
Fernfahrer 1

Angestellter 1

Kaufmann und Heilpraktiker 1

Beamter
– Lehrer 2

Selbstst�ndiger 1

Keine Angaben 1

Islamistisch Orientierte

Handwerker 2
Hilfsarbeiter 1

Beamter 1

Selbstst�ndig
– Gesch�ftsmann 2

Beruf der Mutter

Rechtsorientierte

Hausfrau 5

Handwerkerin
– Schneiderin 1
– B�ckerin 1

– Selbstst�ndige Friseurin 1

Sozialer Bereich
– Altenpflegerin 2
– Krankenschwester 2

Kauffrau 1
Verk�uferin 2

Gastronomie 3

Keinen Beruf (Putzfrau) 2

Keine Angaben 4
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Linksorientierte

Hausfrau 3

Handwerkerin
– Buchbinderin 1

Sekret�rin 1

Sozialer Bereich
– Erzieherin 1

Beamtin
– Lehrerin 2

Keine Angaben 1

Islamistisch Orientierte

Hausfrau 4
Arbeiterin/Putzfrau 1

Keine Angaben 1

Ausgangspunkte/Entwicklung
zum Radikalisierungsprozess

Rechtsorientierte

�ber Familie 5
– Onkel in Hooliganbewegung 1
– Schwester Skinheadbewegung 1
– zwei �ltere Br�der Neonazis 1

�ber Freundin 1

�ber Kontakte in der Schule 5

�ber Einzelperson 2

�ber Gruppe 10
– in Verbindung mit rechter Musik 5
– lose Bekanntschaften und Musik, Techno-Szene und Drogenkonsum 1
– �ber andere Freizeitaktivit�ten (Fußball, Kneipe) 2

Unklar (schon fr�h) 1

Linksorientierte

�ber Familie 5

�ber Kontakte in der Schule 2

�ber Gruppe (andere Freizeitaktivit�ten) 1

Unklar (schon fr�h) 1

Islamist.-Orientierte

�ber Kontakte in der Schule 1

Moscheebesuche (Milli Gçr�s) 1
Moschee- und Vereinsbesuche 1

Auslçser Konflikt Pal�stina 1
Kriegserfahrungen in Pal�stina 1

Online-Kontakte zum islamist. Milieu
(vorher linke Szene)

1
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Religion Rechts-
orientierte

Links-
orientierte

Islamist.-
Orientierte

Konfession
Rçmisch/Katholisch 10 2 0

Evangelisch 6 1 0
Muslim 0 1 6

Konfessionslos 2 2 0
Keine Angaben 6 3 0

Gl�ubig
Ja 2 1 6

Nein 12 4 0
Keine Angaben 10 4 0

Ausbildung Rechts-
orientierte

Links-
orientierte

Islamist.-
Orientierte

Handwerk 5 0 0
Sozialer Bereich 1 0 1
Kaufm�nnisch 0 1 2

In Ausbildung 1 1 0
Noch keine Ausbildung 0 0 0
Ausbildung abgebrochen 6 3 0
Keine abgeschlossene Ausbildung 6 0 0

Ausbildung in JVA (zzt.) 3 0 0
Ausbildung in JVA nicht abgeschlossen 1 0 0
Abschluss der Ausbildung in JVA 1 0 0

Studium noch nicht abgeschlossen 0 1 2
Studium abgeschlossen 0 1 0
Studium abgebrochen 0 2 1

Erfahrungen mit binnen-
famili�rer Gewalt

Inhaftierte
-rechts-

Inhaftierte
-links-

Inhaftierte
-islam.-

Dunkelfeld
-links-

Dunkelfeld
-islam.-

Schwerste Gewalt
(z.T. Risiko f�r oder tats�chlich
bleibende Sch�den)

8 2 0 0 0

Ausmaß unklar 8 2 0 2 0
Keine Erfahrungen 3 0 0 1 0
Keine Angaben 5 1 1 1 5
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Abk�rzungsverzeichnis

ADS Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom
AMS Assoziation Marxistischer Studenten – Spartakus
Antifa Akronym des Wortes Antifaschismus
APPD Anarchistische Pogo Partei Deutschlands
ASTA Allgemeiner Studierendenausschuss
AUMO Politisch motivierte Ausl�nderkriminalit�t
BS Boredom Susceptibility
BTM Bet�ubungsmittel
BtMG Gesetz �ber den Verkehr mit Bet�ubungsmitteln
DDR Deutsche Demokratische Republik
DIS Disinhibition
DKP Deutsche Kommunistische Partei
DVU Deutsche Volksunion
ES Experience Seeking
FAP Freiheitliche Deutsche Arbeiterpartei
FAU Freie Arbeiterinnen- und Arbeiter-Union
FTE Forschungsstelle Terrorismus/Extremismus im Bundes-

kriminalamt
HJ Hitler-Jugend
IGMG Islamische Gemeinschaft Milli Gçr�s
IJU Islamische Jihad Union
INPOL Informationssystem der Polizei
JN Junge Nationaldemokraten
JVA Justizvollzugsanstalt
LIMO Linksmotivierte Straft�ter
MSB Spartakusbund Marxistischer Studentenbund
NF Nationalistische Front
NPD Nationaldemokratische Partei Deutschlands
NS Nationalsozialismus
NSDAP Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei
NSDAP-AO Auslands-Organisation der Nationalsozialistischen Deut-

schen Arbeiterpartei
�TV Gewerkschaft �ffentliche Dienste, Transport und Verkehr
PDS Partei des Demokratischen Sozialismus
PKK Partiya Karkeren Kurdistan (Arbeiterpartei Kurdistans)
PMK Politisch motivierte Kriminalit�t
RAF Rote Armee Fraktion
REMO Rechtsmotivierte Straft�ter
RISP Rhein-Ruhr-Institut f�r Sozialforschung und Politikbera-

tung an der Universit�t Duisburg-Essen
SDAJ Sozialistische Deutsche Arbeiterjugend
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SDS Sozialistischer Deutscher Studentenbund
SED Sozialistische Einheitspartei Deutschlands
SHB Sozialistischer Hochschulbund
SSS Standarte S�chsische Schweiz
StGB Strafgesetzbuch
TAS Thrill and Adventure Seeking
THC Tetrahydrocannabinol
TNT Trinitrotoluol
U-Haft Untersuchungshaft
VDS Verband Deutscher Studentenschaften
VEMO Straft�ter einer verbotenen militanten Organisation
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